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    »There is freedom waiting for you, 
 
    On the breezes of the sky, 
 
    And you ask ›What if I fall?‹ 
 
    Oh but my darling, 
 
    What if you fly?« 
 
    (Erin Hanson) 
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    Weißt du, woher der Duft der Blumen kommt? Ihre Farben, ihre Pracht? Es ist der Zauber der Feen. Sie kümmern sich um die Natur, verteilen ihren glitzernden Staub und erfreuen die Pflanzen mit ihrer fröhlichen Leichtigkeit.  
 
    Je mehr die Feen lachen, desto prächtiger blühen die Wiesen und Felder, die Ufer und Wälder.  
 
    Aber was passiert, wenn das Lachen verklingt? Wenn die Hoffnung versiegt und der Zauber vergeht? Wer wäre imstande, die Magie der Feen zu retten?

  

 
   
    Kapitel 1 
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    Liebevoll strich Anna über das gelbe Blatt eines Stiefmütterchens. Wie hübsch die zarte Blume blühte. Dabei hatte ihr Chef aufgetragen, sämtliche Stiefmütterchen auszusortieren, da sie nicht mehr verkäuflich wären. So ein Unsinn. Man brauchte nur mehr Geduld und Zeit, als der Chef den Mitarbeitern in der Gartenabteilung zugestand. Und natürlich Fingerspitzengefühl.  
 
    »Anna? Bist du hier?« 
 
    Sanft betastete Anna die Stärke der Blätter und des Stängels, ohne den Ruf zu bemerken. »Euer Leben ist noch lange nicht vorbei. Nur weil man eure Kraft nicht mehr gesehen hat, heißt das nicht, dass sie nicht tief in euch verborgen liegt. Ich kümmere mich um euch.« 
 
    »Ach hier bist du.« 
 
    Anna schreckte hoch und fuhr sich mit der Hand an die Brust. Über ihr stand ihre Kollegin und Freundin Nele. »Hast du mich erschreckt.« 
 
    »Sprichst du schon wieder mit den Pflanzen?« Ihre Freundin lachte auf und strich sich eine braune Strähne aus dem Gesicht. »So jemanden wie dich habe ich noch nie gesehen. Den ganzen Tag würdest du vertrödeln, wenn ich dich nicht zwischendurch aus deinen Träumereien mit den Blumen holen würde.« 
 
    Anna schmunzelte. »Ich mag nun mal Pflanzen.« 
 
    »Das sieht man.« 
 
    »Was machst du im Lager? Brauchst du etwas oder bist du nur hier, um mir mal wieder vorzuhalten, dass ich seit ewigen Zeiten abends nicht mit dir weggegangen bin?« 
 
    Nele zog einen Schmollmund. »Das stimmt, aber ich bin nicht deshalb gekommen. Marion und Heiko haben sich krank gemeldet und jetzt fehlt jemand an der Kasse. Der Chef hat gesagt, ich soll einspringen, aber ich bin noch nicht mit den Obstbäumen fertig. Kannst du sie übernehmen?« 
 
    Annas hellblauen Augen leuchteten. »Was für eine Frage. Natürlich kümmere ich mich um sie.« Als hätte sie es jemals abgelehnt, die Pflanzen zu versorgen. Manchmal empfand sie es, als wären sie ihre Kinder, so verantwortlich fühlte sie sich für sie. 
 
    Nele hob die Hand, sodass Anna einen Blick auf die Armbanduhr werfen konnte. »Obwohl du seit einer halben Stunde Feierabend hast?« 
 
    Anna zog die Stirn kraus, die über und über mit Sommersprossen bedeckt war, ebenso wie ihr restliches Gesicht. »Wie bitte? Wir haben schon halb fünf? Das habe ich gar nicht bemerkt.« 
 
    »Meine Rede … Wärst du trotzdem so lieb?« 
 
    Na klar, aber sie musste die Gelegenheit nutzen und ihren Vorteil ausspielen. »Weil du es bist. Im Gegenzug dafür habe ich einen Monat Ruhe vor deinen Ausgeh- und Verkupplungsplänen.« 
 
    »Einen Monat? Die Uhr tickt und jünger werden wir nimmer.« 
 
    Die immer mit ihrer Eile. Aber Anna wollte nicht auf Männerjagd gehen. Sie war romantisch veranlagt und der festen Überzeugung, ein Mann müsse die Frau erobern. Sie wollte umschwärmt und umworben, und nicht in der Bar abgecheckt werden wie ein Teenager. Aus dem Alter war sie definitiv heraus. Anna sah ihre Freundin gespielt gleichgültig an. »Du hast die Wahl.« 
 
    Nele verdrehte die Augen. »Du Schlafmütze. Sobald es dunkel ist, igelst du dich ein und schnarchst. Das machen nur Rentner.«  
 
    »Ich schlafe nun mal gerne. Also?« 
 
    »Na gut. Aber in genau einem Monat bist du fällig.« 
 
    Anna rollte mit den Augen. »Schon klar. Und jetzt auf, an die Kasse mit dir, bevor unser Chef dir die Leviten liest.« 
 
    Scherzhaft salutierte Nele. Über die Schulter rief sie noch ein »Danke«, bevor sie zwischen den Blumentöpfen und den hoch gestapelten Humus- und Erdsäcken verschwand.  
 
    Ein letztes Mal bestaunte Anna die Strahlkraft der Stiefmütterchen, stellte sie sorgsam an die Seite, damit kein Tölpel sie umwarf und ihrem zweiten Leben viel zu früh ein Ende setzte, und verließ das Lager. Sie spazierte in Gang sieben, wo die Obstbäume angeboten wurden.  
 
    Der Baumarkt füllte sich langsam – wie zu erwarten. Es war Freitagnachmittag, viele hatten früher Feierabend und kauften noch ein paar Pflanzen oder Liegestühle. Die Gartensaison hatte längst begonnen, weshalb mehr Kunden durch die Gänge streiften als noch vor ein paar Wochen.  
 
    Während sich Anna daran machte, die einzelnen verwelkten Blüten von den Zweigen eines Orangenbaums zu schneiden, kam Helene um die Ecke. »Anna, du warst das doch mit den Stiefmütterchen. Hab ich recht?« 
 
    Anna nickte lediglich, während sie weiterarbeitete. 
 
    »Wie schaffst du das nur? Mir wurde immer ein grüner Daumen nachgesagt, aber seit du hier bist, bezweifle ich mein Können.« 
 
    »Ach Quatsch. Ich hatte einfach Glück.«  
 
    »Für Glück passiert das zu oft. Wo hast du all dein Wissen über Pflanzen her?« 
 
    Anna zuckte mit den Schultern. Es war einfach da, sie hatte es im Gespür, was die Pflanzen benötigten. Manchmal glaubte sie, die Blumen sagten ihr per Gedanken, was sie brauchten – aber das war natürlich Unsinn. »Ich arbeite seit einigen Jahren bei euch und habe mir eine Menge abgeschaut und ausprobiert.« 
 
    Helene lachte auf und zog den Knoten an der grünen Schürze fester. »Ich arbeite seit über fünfzehn Jahren hier. Na, ist ja auch egal. Hauptsache, du bleibst uns und den Blümchen erhalten. Und jetzt auf, nach Hause mit dir. Ich mache die Obstbäume fertig.« 
 
    »Aber ich –« 
 
    »Du hast doch längst Feierabend und etwas Besseres zu tun, richtig?« 
 
    Eigentlich nicht, aber das brauchte ihre Kollegin nicht zu wissen. »Danke.« Sie warf die vertrockneten Blüten in den Komposteimer und wischte sich die Hände an der grünen Schürze ab. Dann würde sie eben ins Wochenende gehen. 
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    Eine halbe Stunde später streifte Anna durch den Park. Ihre Dachgeschosswohnung war winzig und ohne Balkon, weshalb sie den sonnigen Nachmittag draußen verbrachte. Sie löste das Haargummi von ihrem unordentlichen Dutt, worauf ihre rotblonden Strähnen über die Schultern fielen. Tief atmete sie ein. Es roch nach frisch gemähter Wiese und selbst der Duft des Flieders, der viele Meter entfernt an dem kleinen See wuchs, wehte bis in ihre Nase.  
 
    Gemütlich schlenderte sie den Kiesweg entlang in Richtung See, schob die Ärmel ihrer Bluse hoch und lächelte. Schmetterlinge flogen um den Fliederbusch und setzten sich zu seinen ersten Blüten, während Anna sich auf der Parkbank niederließ und mit geschlossenen Augen das Gesicht der Sonne entgegenstreckte. Dadurch bekam sie zwar noch mehr Sommersprossen, aber das war nun einmal so. Nele meinte immer, dadurch sähe sie viel jünger aus, als sie war – aber so etwas sagten nur Leute, deren Gesicht nicht mit den aufdringlichen Sprenkeln übersät war. Als Jugendliche hatten ihre Freundinnen sie gedrängt, sie zu überschminken, damit sie auch vor ihrem achtzehnten Geburtstag in die Disco kam. Aber Anna mochte ihre Sommersprossen und hatte sich immer geweigert. Sie gehörten zu ihr, ebenso wie ihre kleine Statur und ihr Hang zu rauschenden Kleidern und Königsgeschichten. 
 
    Ein Flüstern drang an ihr Ohr und ließ sie aus den Gedanken hochschrecken. Doch neben ihr saß niemand. Seltsam. Anna sah sich um, ob jemand neben sie getreten war, aber die wenigen anderen Parkbesucher waren unzählige Schritte entfernt. Niemand von ihnen konnte ihr etwas zugewispert haben.  
 
    Schulterzuckend widmete sie sich wieder ihrem Sonnenbad. Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum und mit geschlossenen Augen genoss sie die Wärme der Strahlen auf der Haut. Ein lautes »Hilfe!« ließ sie hochfahren. Rasch stand sie auf und blickte sich um, doch weder der ältere Herr, der mit seinem Pudel spazieren ging, noch die zwei Studentinnen, die Kaffee trinkend auf der Wiese saßen, sahen so aus, als hätten sie um Hilfe geschrien. Vielleicht war es eines der Kinder vom Spielplatz gewesen? Das eine Mädchen schaukelte verdammt hoch. Doch es hatte nicht wie der Ruf eines Kindes geklungen. Vielmehr wie der einer erwachsenen Frau.  
 
    Da nichts Ungewöhnliches zu sehen war, ließ sie sich wieder auf der Parkbank nieder – nur den Frühling genießen konnte sie nicht mehr. Hellhörig saß sie da. Mit den Augen suchte sie die verschlungenen Wege und die angelegten Tulpenbeete nach jemandem ab, der Hilfe brauchte oder seinen Spaß mit ihr trieb. Und obwohl sie niemanden entdeckte, war die entspannte Stimmung wie weggeblasen.  
 
    Sie neigte den Kopf und ihr Blick wanderte zu den lilafarbenen Blüten des Flieders. Der Duft war himmlisch und tief atmete sie die vertraute Süße ein. Wenn ihr etwas zur Entspannung verhalf, dann war das die feine Note einer Blume – als sich plötzlich ein anderer Geruch daruntermischte. Und dieser Geruch beruhigte sie nicht, nein, er ließ ihr Herz aufgeregt schneller schlagen.  
 
    Stirnrunzelnd sah sie auf. Was war das?  
 
    Sie kräuselte die Nase, während sie ihn einzuordnen versuchte. Langsam erhob sie sich und folgte dem Duft. Es war eindeutig eine Blume, aber wieso fiel ihr der Name der Pflanze nicht ein? Sie kannte alle, konnte jede einzelne allein an ihrem Geruch erkennen. Wieso nicht diese?  
 
    Konzentriert schlich sie quer über die Wiese, folgte dem Blumenduft, bis sie bei den großen Fichten angelangte, die am Rande des Parks ihre Kronen dem blauen Himmel entgegenstreckten. In ihrem Schatten wuchsen Blumen mit zart rosafarbenen Blüten. Als Anna sie erkannte, drang unvermittelt ein lautes Rauschen an ihre Ohren.  
 
    Anemone nemorosa, auch Buschwindröschen genannt.  
 
    Anna wurde es schwindelig, der Boden unter den Füßen entglitt ihr und alles versank in unergründlicher Schwärze. Bilder prasselten auf sie ein. Ein Schiff, jede Menge Glitzerstaub, erneut schrie eine Frau nach Hilfe und dann fiel Anna. Sie fiel und fiel, ihr Magen überschlug sich und sie wollte schreien, doch kein Ton entrann ihrer Kehle. Tiefer und tiefer fiel sie, ins Unendliche, sie wurde durchgeschüttelt, jemand packte sie an der Schulter und auf einmal war die Schwärze verschwunden. 
 
    Benommen blinzelte Anna. Ein älterer Herr hockte neben ihr und rüttelte sie an der Schulter, während sein Pudel ihre Turnschuhe beschnüffelte. 
 
    »Geht es Ihnen nicht gut, Fräulein? Soll ich einen Krankenwagen rufen?« Sein intensiver Geruch nach Franzbranntwein stieg ihr in die Nase und holte sie aus der Benommenheit. 
 
    »Mhm? Was?« Anna räusperte sich. »Ich meine, wie bitte?« 
 
    »Sie sind einfach umgekippt. Haben Sie was getrunken?« 
 
    Anna schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon wieder.« 
 
    »Sind Sie sicher? Sie waren bewusstlos.« Als Anna nickte, stützte sich der Herr auf seinen Stock und erhob sich ächzend. Seine Hände zitterten. »Ich bin spazieren gegangen und plötzlich seh ich, wie sie umfallen. Da dacht ich, ich schau mal nach.« 
 
    »Danke, das ist sehr freundlich, aber mir geht es gut.« Sie strich sich über den Arm, der ein wenig schmerzte. Wahrscheinlich war sie auf ihn gefallen. Da der Herr keine Anstalten machte weiterzugehen, stand sie auf und strich die Fichtennadeln von der Bluse und der Jeans. Erst als er das sah, setzte er sich in Bewegung.  
 
    »Na, zum Glück ist nichts weiter geschehen. Wiedersehen. Komm, Bonny, wir werden nicht mehr gebraucht.« Mühsam setzte er sich in Bewegung und der Pudel hechelte ihm brav hinterher. 
 
    Währenddessen betrachtete Anna die Buschwindröschen, neben die sie gefallen war. Sie war noch nie umgekippt. War es der Geruch der Blüten gewesen, der diese Bilderflut und die Ohnmacht ausgelöst hatte? Welche Erinnerungen hatten sie geweckt? An einen Film vielleicht? Doch egal, wie sehr sie versuchte sich an das Gesehene zu erinnern, es entschwand ihr wie ein flüchtiger Traum. Womöglich hatten die Bilder gar nichts zu bedeuten und waren nur ein Teil ihrer Benommenheit gewesen. Vielleicht hatte sie es sich lediglich eingebildet, etwas gesehen zu haben.  
 
    Nachdenklich spazierte sie zurück zum Kiesweg, als ein lautes Bimmeln sie aus den Gedanken riss. Der Eismann steuerte mit seinem Wagen in den Park und lockte die Schleckermäuler mit seiner Glocke. Lächelnd hielt Anna direkt auf ihn zu. Sie musste zwar noch den Wocheneinkauf tätigen, aber ein Bällchen Zitroneneis war genau das richtige, um sich von dem Schreck zu erholen.

  

 
   
    Kapitel 2 
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    Ein paar Stunden später wuchtete Anna die zwei Einkaufstaschen in den vierten Stock. Gerade als sie den Schlüssel ins Türschloss stecken und aufschließen wollte, entdeckte sie funkelnde Punkte auf der braunen Fußmatte, direkt neben der Sonne mit dem Regenschirm.  
 
    Stirnrunzelnd setzte sie die Taschen ab und bückte sich. Mit dem Zeigefinger strich sie über die Glitzerpartikel, die an ihrer Fingerkuppe hängen blieben. Seltsam. Wo kam das denn her? Sie war die einzige, die oben wohnte. Das Dachgeschoss war so klein, dass die Grundfläche nur für eine Wohnung ausreichte, während in den unteren Stockwerken zwei Mietparteien pro Etage waren – und in keinem wohnte ein kleines Mädchen, das den Glitzerstaub auf der Matte hätte verlieren können. Komisch.  
 
    Ihr Blick fiel in die Einkaufstaschen und auf die Packung Himbeereis und das Zitronensorbet, zwischen denen sie sich im Supermarkt nicht hatte entscheiden können. Und die sie dringend in das Tiefkühlfach legen musste. Endlich war es wieder warm genug, um Eis zu essen – wobei sich Anna selbst bei Tiefschnee und Hagel nicht davon abbringen ließ. Sie strich sich den Glitzer an einem Taschentuch vom Finger und schloss die Wohnung auf. Sobald die Tür aufschwang, wehte ihr ein scharfer Wind entgegen. Die Blätter an der Pinnwand segelten samt der Pinnnadeln durch das Wohnzimmer und die Seiten der Gartenzeitschrift auf dem Couchtisch blätterten wild um, als wollte der Wind die neuesten Trends von Blumenarrangements erfahren.  
 
    Wie kam der starke Luftzug zustande? Fragend blickte sich Anna in ihrer kleinen Wohnung um. Ihr Blick fiel auf das geöffnete Dachschrägenfenster. Hatte sie heute morgen nach dem Lüften vergessen es zu schließen? Aber auf so etwas achtete sie doch immer gewissenhaft. Als die losen Blätter mit Rechnungen auf der Anrichte ebenfalls in die Höhe schossen, schloss Anna schnell die Tür. Der Wind erstarb sogleich.  
 
    Sie sammelte die Rechnungen auf, heftete die Notizen und Visitenkarten an die Pinnwand und verstaute das Eis im Tiefkühlfach. Dann lief sie zum Dachschrägenfenster und untersuchte es auf Einbruchspuren. Sie entdeckte keine Kratzer und auch sonst keinerlei Beschädigungen, dafür stach ihr etwas anderes ins Auge. Am Fensterrahmen befand sich ebenfalls Glitzerpulver. Sie befühlte es. Wo kam das so plötzlich her? War jemand in ihrer Wohnung gewesen?  
 
    Fröstelnd schlang sie die Arme um sich und sah sich in ihrem Reich um. Die Bettdecke war dreilagig zurückgeschlagen, das machte sie immer so, die Kochnische aufgeräumt wie üblich und die Vorhänge vor dem Schlafzimmerfenster waren mit einem breiten Band zur Seite gebunden, wie sie es jeden Morgen tat, bevor sie zur Arbeit aufbrach. Auf den ersten Blick schien alles wie immer. Die Rechnungen waren ohnehin durcheinander, aber die Unterlagen in den Schubladen und die Ordner – vielleicht war dort jemand dran gewesen?  
 
    Wollte sie überhaupt wissen, ob sich jemand in der Wohnung aufgehalten hatte? Sie würde sich nie wieder sicher fühlen … Aber die Ungewissheit war noch schlimmer, zumal dieser Jemand möglicherweise wiederkam.  
 
    In Gedanken den Himmel und alle guten Geister anflehend lief sie zum Wohnzimmerschrank, öffnete die Schubladen und Türen, blätterte durch die Ordner und überflog ihre Unterlagen. Alles war an seinem Platz, nichts fehlte. Schmuck besaß sie nur die zarten Glitzerstecker, die sie jeden Tag im Ohr trug, und die feingliedrige Goldkette mit dem Anhänger in Form einer Sonne. Bargeld bewahrte sie ohnehin nicht zuhause auf, also konnte ein möglicher Dieb nichts mitgehen lassen.  
 
    Bis auf das Fenster und den Glitzer befanden sich die Wohnung und sämtliches Habe in demselben Zustand, wie Anna sie am Morgen verlassen hatte. Und hatte sie nicht vielleicht doch heute morgen gelüftet, weil es so herrlich mild draußen war? Sie wusste es nicht mehr, aber ausschließen konnte sie es nicht. Und nur wegen ein bisschen Funkelzeugs würde sie sich nicht die Behaglichkeit ihrer vier Wände zunichte machen lassen. Nein, jetzt war es erst einmal Zeit für einen Snack und dann würde sie sich eine Serie anschauen. 
 
    Eine halbe Stunde später ließ sie sich mit einem Salat auf der Couch nieder und zappte durch das Programm, bis sie bei ihrer geliebten Königshausserie angelangte. Hungrig machte sie sich über das Abendessen her und versank in den Intrigen und Machenschaften der bösen Gouvernante, die der jungen Adligen das Leben zur Hölle machte. Nach einer Weile schob sie die leere Schüssel auf den Couchtisch und kuschelte sich unter die dunkelgrüne Decke, streckte die Beine aus und stützte den Kopf mit einem Kissen ab. Gemütlich eingekuschelt verfolgte sie die Serie, obgleich ihre Lider immer schwerer wurden.  
 
    Ein lautes Poltern ließ sie hochfahren. Was war das? Anna blinzelte und setzte sich auf. Kam das Geräusch vom Dach? Aber wer bitte sollte dort oben sein – und das um diese Uhrzeit? Ihr Herz klopfte schneller als gewohnt, während sie auf Zehenspitzen zum Dachfenster schlich, das noch immer offen war. Eine Eule schrie und ließ sie zusammenfahren. Ruhig Blut, Anna.  
 
    Aufmerksam sah sie sich um. Es war späte Dämmerung, nur wenige rosafarbene Schlieren zogen sich über den Horizont, weshalb sie kaum etwas sehen konnte.  
 
    Hatte sich auf dem Dach etwas bewegt? Sie zog die Schultern hoch und spähte in die Dunkelheit, doch außer der lauen Abendluft, die zu ihr hereinwehte, bemerkte sie nichts. Trotzdem verschloss sie das Fenster und verriegelte es sorgfältig. Bestimmt dauerte es ohnehin nicht mehr lange und es würde eiskalt draußen sein. Und das mochte Anna gar nicht. Außer Speiseeis konnte sie keine tiefen Temperaturen vertragen. Überhaupt keine. Sie hasste Kälte, Nässe und Schnee ebenso wie den viel zu langen Winter. Wegen ihr könnte selbst Weihnachten bei mindestens fünfzehn Grad Außentemperatur stattfinden – gerne auch bei lauschigen fünfundzwanzig.  
 
    Gähnend schaltete sie den Fernseher aus und tapste ins Schlafzimmer. Die Worte ihrer Freundin Nele im Kopf schlief sie trotz Freitagabend und trotz ihres Singledaseins schnell wieder ein. 
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    »Und? Was hast du am Freitagabend vor deinem freien Wochenende gemacht?«, fragte Nele und nahm einen Schluck von ihrem Latte Macchiato. Sie hatten sich zum Schwätzen in dem kleinen Café am Brunnen verabredet, wo sie sich mindestens einmal im Monat trafen. Und das nicht nur wegen des schnuckeligen Kellners, wie Nele ein ums andere Mal betonte, sondern vor allem wegen des leckeren Kuchens und Gebäcks. 
 
    Anna grinste. Sie wusste, dass sie eine Standpauke erwartete. »Na was wohl?« 
 
    Nele verdrehte die Augen. »Mensch Anna, so kann das doch nicht weitergehen. Morgen ist Sonntag, wie wäre es, wenn wir heute Ab-« 
 
    »Stopp!« Anna sah sie streng an, auch wenn sie wusste, dass die vielen Sommersprossen diese Wirkung abmilderten. »Was hast du mir gestern versprochen?« 
 
    »Ist ja schon gut.« Nele nahm einen winzigen Bissen Käsekuchen. Den Klecks Sahne daneben streifte sie höchstens zufällig. 
 
    Nachdenklich drehte Anna ihre Tasse Milchkaffee auf dem Tisch. »Aber weißt du, was gestern merkwürdig war?« 
 
    Nele sah auf. »Merkwürdig? Du meinst, wie du gerade testest, ob dein Kaffee schwindelfrei ist?« 
 
    »Mhm?« Anna blickte auf ihre Hände, die die Tasse noch immer unablässig im Kreis drehten. Das war ihr gar nicht aufgefallen. Sie griff nach der Gabel und stach ein Stück ihres Erdbeerkuchens ab. »Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich Glitzer auf meiner Fußmatte gefunden und später auch am Dachschrägenfenster.« 
 
    Der Kellner balancierte ein übervolles Tablett an ihnen vorbei und Nele warf ihm einen schmachtenden Blick zu, bevor sie sich wieder Anna und ihrer Unterhaltung zuwandte. Irritiert runzelte sie die Stirn. »Glitzer? Was meinst du damit?« 
 
    »Funkelnde Partikel. Ähnlich wie beim Kinderschminken.« 
 
    »Besitzt du denn Kinderschminke? Oder Faschingsschminke?« 
 
    »Nein, das ist es ja.« 
 
    »Na, wer weiß, vielleicht ist es vom Vormieter.« 
 
    Anna sah ihre Freundin ungeduldig an. »Ich bitte dich, ich wohne seit Jahren dort.« Nachdenklich schob sie sich die Gabel in den Mund. Der Erdbeerkuchen schmeckte fantastisch. 
 
    »Okay, also nicht vom Vormieter. Bestimmt war es an deinen Schuhen. Du musst irgendwo reingetreten sein.« 
 
    Anna kaute rasch und schluckte. »Aber wie kommt er dann ans Fenster?« 
 
    Nele zuckte mit den Schultern, während sie erneut nur ein kleines Eckchen ihres Kuchens auf die Gabel nahm und diesmal kam sie nicht einmal in die Nähe der Sahne. »Wieso machst du dir so viele Gedanken darüber?« 
 
    »Weil ich mir nicht erklären kann, woher das Glitzerzeug stammt. Außerdem war das Fenster offen, als ich nach Hause gekommen bin.« 
 
    »Na, dann solltest du besser daran denken, es immer zu schließen, bevor du aus dem Haus gehst.« 
 
    »Aber ich bin mir absolut sicher, dass ich das getan habe. Und als ich auf der Couch eingedöst bin, –« 
 
    »Aha, ein Rentnerabend.« Nele lachte auf. 
 
    »Jetzt hör mir doch mal zu. Auf dem Dach hat es gerumpelt. Da ist ein lautes Geräusch gewesen.« 
 
    Nele runzelte die Stirn. »Auf dem Dach? Du wohnst im fünften Stock oder so.« 
 
    »Deswegen war es doch so seltsam.« 
 
    »Und war jemand dort oben? Der Schornsteinfeger vielleicht?« 
 
    »Als ich nachgesehen habe, war niemand zu sehen – und es war nach neun. Da wird wohl kaum noch ein Schornsteinfeger unterwegs sein.« 
 
    »Außer es war die versammelte Mannschaft von Mary Poppins.«  
 
    Anna entfuhr ein Lachen und Nele zwinkerte ihr belustigt zu.  
 
    »Scherz beiseite. Deine Fantasie hat dir einen Streich gespielt. Seit wann bist du dermaßen schreckhaft?« 
 
    »Das bin ich nicht.« Sie schob sich ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. Nachdem sie es geschluckt hatte, seufzte sie auf. »Aber es ist seltsam, gib es zu.« 
 
    »Ich finde es seltsam, dass du so viel Kuchen futterst und trotzdem nicht mit einem breiten Hintern zu kämpfen hast.« 
 
    »Jetzt wechsle nicht das Thema. Ich hatte wirklich Angst gestern.« 
 
    Mit schräg gelegtem Kopf sah ihre Freundin sie an. Dabei fielen ihr die kurzen Strähnen ins Gesicht. Sie hatte sich die langen Haare vor zwei Wochen zu einem Bob schneiden lassen, weil sie fand, es mache sie jünger. Seither lag sie Anna in den Ohren, sie solle das auch machen, aber Anna hing an ihren langen Haaren. 
 
    »Ich sag dir mal was. Es war dunkel, das Geräusch kam vom Fernseher und das Glitzerzeug ist irgendwie durch die Luft dahingelangt. Wenn das Fenster offen war, ist das doch kein Wunder. Ab jetzt kontrollierst du immer zweimal, dass es zu ist, bevor du gehst, dann kann dir nichts passieren.« 
 
    Anna aß den Rest ihres Kuchens. War es wirklich so einfach? Wahrscheinlich hatte Nele recht. Und schreckhaft war sie normalerweise nicht. Bestimmt war es die Ohnmacht vom Nachmittag im Park gewesen, die sie dünnhäutig hatte werden lassen. Kurz war sie versucht, Nele davon zu erzählen, aber die Freundin würde sie nur zum Arzt schicken. Und mit langer Warterei in einem überfüllten Wartezimmer wollte Anna nun wirklich nicht das freie Wochenende verbringen.  
 
    »Du hast recht. Ich mache mir unnötige Gedanken.« Sie seufzte auf und blickte sehnsüchtig zu Neles Käsekuchen, der nahezu unberührt war. Sie liebte Käsekuchen. Erst recht mit Sahne. Sie hätte sich auch einen bestellen sollen. 
 
    Grummelnd schob die Freundin ihr den Teller zu. »Hier, iss, für deine Nerven.« 
 
    »Aber du bist doch gar nicht satt.« 
 
    »Das nicht, aber meine Jeans kneift und im Sommer will ich meinen neuen Bikini tragen.« 
 
    Anna sah ihre Freundin mit den großen braunen Augen und den hohen Wangenknochen eindringlich an. »Du siehst toll aus, so wie du bist. Selbst wenn du noch fünfzehn Kilo zunimmst, kannst du anziehen, was du willst. Die Männer pfeifen dir ohnehin hinterher.« Sie lüpfte die Brauen, worauf Nele grinste. 
 
    »Du verwechselst da etwas. Dir schauen die Männer viel öfter hinterher, obwohl du sie ignorierst. Worauf wartest du? Immer noch auf den Prinzen aus dem Märchen?« 
 
    »Ja, und er soll bitte auf einem weißen Pferd angaloppiert kommen.«  
 
    Sie lachten beide. 
 
    »Aber jetzt mal ernsthaft, Anna, wieso hast du kein Interesse daran, dir einen Partner zu suchen?« 
 
    Erneut begann Anna die Kaffeetasse auf dem Tisch zu drehen. »Lach nicht, aber … ich möchte erobert werden und nicht erobern. Ich brauche einen Gentleman, der mir die Tür aufhält, die Hand küsst und mich zum Tanzen ausführt.« 
 
    »Du Romantikerin.« Doch auch Neles Augen strahlten. Dann hob sie die Kaffeetasse und prostete Anna zu. »Auf die längst vergangenen Gentlemen. Möge es noch einen geben, der dort draußen auf dich wartet. Oder auch zwei – ich würde auch einen nehmen.« Verschmitzt zwinkerte Nele ihr zu und Anna lächelte.  
 
    »Auf die längst vergangenen Gentlemen. Und jetzt komm, lass uns den Kuchen zusammen essen, okay?« 
 
    Dankbar lächelte Nele sie an. »Gern.«

  

 
   
    Kapitel 3 
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    Der Nachmittag mit Nele war lustig und entspannend gewesen und nachdem sie durch den Park geschlendert waren und sie die Anemonen passiert hatten, ohne dass Anna erneut ohnmächtig geworden war, beruhigte sie sich. Sie war noch nie ein ängstlicher Typ gewesen und wollte es bestimmt nicht werden.  
 
    Anna überredete ihre Freundin zu einem gemeinsamen Abendessen bei dem neuen Italiener um die Ecke. Neles Schlankheitswahn durfte nicht aus dem Ruder laufen und sie nahm sich vor, in Zukunft darauf zu achten, dass ihre Freundin sich nicht zu sehr einschränkte. Das Leben war zum Leben da, und nicht zum Kalorienzählen! 
 
    Als sie die Wohnungstür aufschloss, dämmerte es bereits. Nele war mitgekommen. Nachdem sie einen schönen Nachmittag zusammen verbracht hatten, bestand sie darauf, sich zu vergewissern, dass in der Wohnung alles in Ordnung war.  
 
    »Schau, das Dachschrägenfenster ist verschlossen, alles wie gewohnt also.«  
 
    Erleichtert betrat Anna die Wohnung. Sie hatte nicht bemerkt, wie groß ihre Sorge tatsächlich gewesen war, dass sie zuhause wieder ein geöffnetes Fenster vorfinden würde. Nele, die beste Freundin, die man sich wünschen konnte, hatte ihre Unruhe offensichtlich bemerkt und, ohne zu zögern, hatte sie sie nach Hause begleitet. 
 
    »Wollen wir noch etwas trinken?« Anna deutete auf eine Flasche Rosé, die herrlich zu den milden Temperaturen passte. 
 
    »Das klingt verführerisch, aber ich habe noch etwas vor – und ich habe versprochen, dich einen Monat lang mit meinen Abendplänen in Ruhe zu lassen, deshalb sag ich jetzt mal nichts. Also, genieß deinen Rentnerabend und deine Historienfilme. Bis Montag.« 
 
    Ein wenig quälte Anna das schlechte Gewissen, dass sie ihre Freundin nicht begleitete. Aber sie war bereits so schläfrig, ohnehin wäre nichts daraus geworden. Herzlich verabschiedeten sie sich voneinander. Obwohl sie kaum unterschiedlicher sein konnten, waren sie die besten Freundinnen. 
 
    Müde schloss Anna hinter Nele die Wohnungstür, drehte den Schlüssel zur Sicherheit zweimal im Schloss und schleppte sich zur Couch. Eigentlich sollte sie sich direkt ins Bett legen, aber morgen war schließlich Sonntag und Neles Worte hallten in ihr nach. Wenn sie schon sonst nichts weiter unternahm, wollte sie wenigstens den Abend nutzen, um lange fernzusehen – auch wenn sie wahrscheinlich frühzeitig einschlief.  
 
    Zur Feier des Tages holte sie das dicke Kissen aus dem Bett, legte es auf die Couch und kuschelte sich tief unter die Decke. Brrr, irgendwie war es zu kalt zum Wohlfühlen. Sie huschte in die Kochnische und setzte Wasser auf, um sich einen Melissentee aufzugießen. Der wärmte und entspannte. Mit der Tasse eilte sie zurück und lümmelte sich wieder unter die Decke. Herrlich. Sie zappte durch das Programm, bis sie zu einem Historienfilm gelangte. Wie gut Nele sie kannte. Rauschende Kleider, Krönchen und Prinzen. Wunderbar. War das Leben nicht fantastisch? 
 
    Der Tee war noch viel zu heiß, weshalb sie ihn auf dem Tisch abstellte, sich auf der Couch langmachte und die Decke bis unters Kinn zog. Es dauerte nicht lange und sie döste ein. Ihr Traum war durchdrungen von weiten Kleidern und einem Prinzen, der sich vor ihr verneigte und sie altmodisch und formvollendet zum Tanz aufforderte. Schwere Schritte polterten durch den Traum, die dort nicht hingehörten. Ein fremder Geruch drang in ihre Nase, ein raues verhaltenes Lachen erklang, als der Prinz im Traum sie so fest packte, dass sie aufschreckte und die Augen aufschlug. Der Raum war finster, der Fernseher aus, doch ein großer Umriss zeichnete sich vor ihr ab.  
 
    Abrupt richtete sie sich auf und fuhr in die Stoffschuhe vor der Couch. »Was zum –?« Bevor sie die Frage beenden konnte, drückte ihr jemand die Hand auf den Mund und griff sie um die Taille. Sie wurde hochgehoben von irgendwem, der nach Salz und Rum roch. Anna versuchte die Arme von ihrem Körper zu lösen, doch der Schatten hielt sie eisern umschlossen. Sie strampelte mit den Beinen, trat um sich, erwischte die Tasse Tee, die noch immer auf dem Couchtisch gestanden hatte und mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich fiel. Doch egal wie verbissen Anna sich wehrte, sie kam nicht frei. Die Hand auf ihrem Mund löste sich, aber bevor sie um Hilfe schreien konnte, wurde ihr ein Sack über den Kopf gezogen, worauf ihr Schrei im Keim erstickte.  
 
    Jemand wuchtete sie in Richtung Fenster und verdammt, sie konnte nichts dagegen tun. Als sie endlich die Stimme wiederfand und laut zu schreien anfing, zog jemand an der Kordel, die an dem Sack um ihren Kopf befestigt war, und zerrte so fest daran, dass Anna röchelte. War das alles ein böser Traum? Aber warum schnitt dann der Sack samt Kordel so fest in ihren Hals? 
 
    »Wenn du noch mal brüllst, ziehe ich den Strick um deinen Hals zu!«, drohte eine tiefe Stimme und Anna nickte panisch. Während sie versuchte ruhiger zu atmen, schob ihr Entführer sie zum Fenster hinaus. Was sollte das? Wer war das? Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie etwa vom Dach werfen? 
 
    Offenbar war er nicht alleine, denn jemand zog von oben, sodass sie wenig später auf die Ziegel glitt. Der zweite warf sie sich über die Schulter und trug sie ein paar Schritte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Dem Geräusch zufolge lief er über die Dachziegel, bis er abrupt stehen blieb. Sie hörte ein Murmeln, doch verstehen konnte sie nichts. Sie wurde hochgehoben und jemand packte sie und zog sie noch viel höher, als wäre derjenige überlebensgroß. Bevor sie verstand, was mit ihr geschah, wurde sie schwungvoll zu Boden geworfen. Hätte sie den Kopf nicht eingezogen, wäre sie hart aufgeknallt und hätte sich den Schädel eingeschlagen. Wer auch immer das war, kannte keine Milde.  
 
    Sie durfte das nicht einfach mit sich machen lassen. Sie musste sich wehren! Wer wusste schon, was diese Banditen mit ihr vorhatten? Tief holte sie Luft und setzte zu einem lauten Schrei an, der von dem Sack gemildert wurde. Ein Tritt an die Beine ließ sie verstummen. 
 
    »Ruhe, sonst lernst du mich kennen!« 
 
    »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?« 
 
    »Das wirst du früh genug erfahren.« 
 
    »Ihr könnt all mein Geld haben, aber lasst mich bitte frei.« 
 
    »Geld?« Der Fremde lachte hässlich. »Als wäre es das, was wir von dir wollen.«  
 
    Schwere Stiefelschritte ließen den Boden erzittern. Unzählige Stiefelschritte. Verdammt, wie viele waren das? Stimmen ertönten. Ihre Entführer waren Männer, mindestens fünf an der Zahl. Wenn sie doch nur etwas sehen könnte! Aber Moment, sie war gar nicht gefesselt. Und der Sack um ihren Kopf hing nur lose. Niemand schien sich mehr um sie zu kümmern. Vielleicht konnte sie doch noch fliehen.  
 
    Langsam bewegte sie sich in eine sitzende Position. Niemand reagierte. Mutiger zog sie den Sack vom Kopf. In Wellen fielen ihr die Haare vor das Gesicht und sie strich sie zurück, sah sich um und wollte erneut um Hilfe schreien, als sie erstarrte. 
 
    Sie befand sich nicht auf dem Hausdach, kauerte nicht auf den Ziegeln, nein. Sie war auf einem Schiff. Und zwar nicht auf einem kleinen, im Gegenteil. Es war unglaublich groß. Drei Maste reckten sich gen Himmel und die schwarzen Flaggen mit den weißen Totenköpfen, die daran flatterten, ließen keinen Zweifel daran, in wessen Fänge sie geraten war.  
 
    Piraten. 
 
    Piraten? Ungläubig schlug sie sich an die Wange. Aufwachen! Aufwachen! Doch alles um sie herum blieb, wie es war. Ein eiskalter Schauer jagte ihren Rücken hinauf, während sie die Entführer musterte. Die Kleidung der Männer war stellenweise zerrissen, die Säbel steckten in ihren Gürteln, während sie beidhändig an den Seilen zogen, worauf sich große Segel aufblähten. Piraten und ein Schiff? Aber hier war doch gar kein Meer. Und sie befanden sich mitten auf einem Hausdach. Im einundzwanzigsten Jahrhundert! 
 
    Ihre Hände waren schweißnass, die Knie zitterten, doch sie durfte nicht aufgeben. Sie musste entkommen. Jetzt. Bevor noch viel schlimmere Dinge geschahen. Ohne beachtet zu werden, schlich sie in gebeugter Haltung zum Rand des Decks, bereit, sich über die Reling zurück aufs Dach zu stürzen, als sich die Segel aufblähten, ein Ruck durch das Schiff ging und Anna auf den Hintern fiel. Bewegte sich das Segelschiff etwa in die Höhe? Das konnte doch nicht wahr sein! 
 
    Panisch hetzte sie zur Reling. Bevor sie einen Fuß anheben konnte, um in die Freiheit zu springen, verharrte sie still und krallte die Hände um die Balustrade. Das Schiff befand sich nicht länger auf dem Hausdach – was alleine schon irrwitzig gewesen war. Nein, es schwebte in der Luft. 
 
    Das Dach ihres Hauses wurde kleiner und kleiner, während sie an Höhe gewannen und immer weiter in den Himmel hinaufsegelten. Wie war das möglich? Ihr Herz pochte so heftig in der Brust, es fehlte nicht viel und es brach durch die Rippen. Die Augen weit aufgerissen drehte sie sich um. Kein Wunder, dass die Männer sie nicht mehr bewachten. Sie konnte gar nicht fliehen! 
 
    Und endlich fügte sich eins zum anderen. All die Glitzerspuren, die Anna entdeckte hatte, mussten von den Piraten stammen, denn die Oberfläche des Schiffes blitzte, als hätte jemand funkelnden Staub darüber verteilt. 
 
    Was ging hier vor sich? Der Puls dröhnte in ihren Ohren. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, doch wie erstarrt blieb sie stehen und schaute sich um. Zahlreiche Kanonen entdeckte sie an den Seiten, an dem vorderen und dem rückwärtigen Teil des Schiffes war das Deck erhöht und auf dem hinteren Teil befand sich das Steuerrad. Dahinter stand einer der Männer. Es war zu düster, sie konnte ihn kaum erkennen. Überhaupt schienen für ein so großes Schiff nur verdammt wenige Männer an Bord zu sein. Oder befanden sich die anderen unter Deck? Anna musste entkommen, bevor die komplette Mannschaft über sie herfiel. 
 
    Als das Schiff an Fahrt aufnahm, kam einer der Piraten auf sie zu. Er trug ein rotkariertes Tuch auf dem Kopf und beim Lachen entblößte er zwei Goldzähne, die inmitten der Reihen gelblicher Zähne prangten. Er war unrasiert und seine blauen Augen leuchteten gierig in seinem wettergegerbten Gesicht. Hässlich grinsend wischte er die dreckige Hand an seiner zerschlissenen Hose ab. Der Gestank nach Rum wehte zu ihr herüber. War er es, der sie aus ihrem Wohnzimmer entführt hatte? 
 
    »Na, Püppchen?« 
 
    »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?« 
 
    Er lachte laut. »Nachher hab ich Zeit, um mich um dich zu kümmern. Solange treffe ich Vorkehrungen, damit du uns nicht abhaust!« 
 
    »Abhaust? Wie soll ich von einem fliegenden Schiff abhauen?« 
 
    Er lachte, doch es erreichte nicht seine Augen. »Ruhe, sonst bekommst du den Sack über den Kopf.« Ein Klicken ertönte und schneller, als sie sich versah, spannte sich um ihr Fußgelenk eine Kette, die an der Reling befestigt war. 
 
    »Hey, was soll das? Was –«, doch als sie den mahnenden Zeigefinger des Piraten sah, presste sie die Lippen aufeinander. Besser, sie hielt den Mund und konnte weiterhin die Männer im Auge behalten, anstatt unter dem miefigen Sack zu ersticken.  
 
    »Ist Eisen, brauchst dir also keine falschen Hoffnungen zu machen.«  
 
    Eisen? Waren nicht alle Ketten aus Eisen? Wieso erwähnte er das explizit? Traute er ihr etwa zu, dass sie Fesseln aus einem anderen Metall einfach entzweibrach? 
 
    Das hässliche Grinsen noch immer auf dem Gesicht machte der Pirat kehrt und stapfte zu seiner Mannschaft.  
 
    Auch wenn Anna nicht wusste, wie es möglich sein sollte, gab es vielleicht einen Moment, in dem sie fliehen konnte. Nur wohin? Ein Blick über die Balustrade genügte und ihr wurde schwindelig. Verdammt, ihre leichte Höhenangst würde eine Flucht erschweren. Ihr Herz hämmerte in einem Tempo, das unmöglich gesund sein konnte. Sie lief ein paar Schritte rückwärts, die Kette rasselte über die Planken und Anna stieß mit dem Rücken an den Großmast. Sie umklammerte ihn, als könnte er ihr Sicherheit geben, eine Gewissheit, dass all das ein gutes Ende nähme. Oder dass sich die Situation als ein Alptraum entpuppte. Wann wachte sie endlich auf? Ein Ruck ging durch das Schiff und sie knallte mit dem Hinterkopf an den Mast. Au! Eigentlich spürte man in Träumen doch gar keinen Schmerz.  
 
    Unter ihr waren längst die Lichter der Stadt verschwunden. Nichts als unendliche Finsternis erstreckte sich jenseits des Schiffes, das durch die Luft segelte, als wäre es das normalste auf der Welt. 
 
    War das ein Flugschiff? Eine Art Zeppelin? Sie legte den Kopf in den Nacken, doch bis auf die riesigen Segel, die sich im Wind blähten, und die hohen Masten konnte sie nichts über sich erkennen außer den funkelnden Sternenhimmel und den Mond, der sich als breite Sichel abzeichnete. Wie war das möglich?  
 
    Eine leise Stimme regte sich in ihrem Kopf, die unablässig ein Wort flüsterte. 
 
    Magie. 
 
    Magie? Diese ungepflegten und grölenden Piraten sollten zu etwas so Besonderem fähig sein? Oder war es ein Zauber, an dem sie sich bedienten? Den sie gestohlen hatten? Eine Formel, die man sprechen musste? Vielleicht hatte es auch mit diesem Glitzerpulver zu tun, das sich überall auf dem Schiff befand.  
 
    War sie jetzt vollends durchgedreht? Verlor sie den Verstand? Wann schreckte sie endlich aus diesem Alptraum auf? Erneut stieß sie mit dem Hinterkopf an den Mast. Autsch! Wieso empfand sie Schmerzen? Bedeutete das, all das geschah in echt? Sie wurde von Piraten entführt? Mit einem fliegenden Schiff? Panik drohte sie zu übermannen. Ruhig bleiben. Ruhig bleiben. Es musste einen Zeitpunkt geben, da sie fliehen konnte – und den musste sie erkennen und nutzen. Obwohl alles in ihr dazu drängte, laut um Hilfe zu schreien, sah sie sich weiter auf dem Schiff um. 
 
    Selbst zu ihren Füßen entdeckte sie das Funkeln. Langsam bückte sie sich und strich mit dem Finger über die Planke. Ein wenig blieb an ihrer Fingerkuppe haften – wie vor ihrer Wohnung gestern.  
 
    War das wirklich erst gestern gewesen? Es kam ihr ewig lange her vor, dass sie ruhig und behütet auf der Couch gelümmelt und ferngesehen hatte. Aber nein, behütet war sie offenbar schon zu dem Zeitpunkt nicht mehr gewesen. Das Dachschrägenfenster. Diese Männer mussten es geöffnet und sich in der Wohnung umgesehen haben. Und das gestern schon! Dabei hatten sie das Glitzerpulver auf der Fußmatte vor der Wohnungstür und an dem Fensterrahmen hinterlassen.  
 
    Anna hatte bereits ein seltsames Gefühl gehabt, als sie die Wohnung betreten hatte. Wieso hatte sie nicht darauf gehört? Wieso nur war sie nicht mit Nele ausgegangen und hatte bei ihr übernachtet? Und warum war keinem Nachbarn oder irgendeinem Nachrichtensender das riesige Schiff auf dem Hausdach aufgefallen? Oder waren die Piraten erst später gelandet? Aber sie hatten sich doch bereits gestern ihre Wohnung angesehen. 
 
    Ihre Gedanken überschlugen sich, als ein Satz sie zurück ins Hier und Jetzt katapultierte. 
 
    »Wann knöpfen wir sie uns vor?«, johlte der dickste der Männer. Der Schweiß glänzte ihm auf der niedrigen Stirn und sein geringeltes Shirt spannte über dem Bauch. Es fehlte nicht viel und der Stoff würde aufgeben und hochrollen.  
 
    »Sobald wir in sicheren Gefilden sind«, entgegnete der mit dem karierten Tuch, der eben schon mit ihr gesprochen hatte. Er streichelte über seinen Säbel, als wäre der ein geliebtes Haustier. »Sie darf uns nicht entkommen.«  
 
    Drohende Augenpaare richteten sich auf Anna, die der kompletten Entführungsmannschaft, und unwillkürlich trat sie zwei Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken an die Reling stieß. Panisch krallte sie sich an das Geländer, über das es kein Entkommen gab. Wie sollte sie sich gegen die Halunken wehren?  
 
    Sie scannte die Umgebung nach etwas Brauchbarem ab, doch sie entdeckte nichts als Seile und einen Eimer mit groben Bürsten. Der Eimer war möglicherweise tauglich, immerhin bestand er aus Holz. Wenn ihr einer der Männer zu nahekam, würde sie ihm damit eins überbraten. Besser, als wehrlos zu sein, war das allemal.  
 
    Die Männer waren längst wieder in ein Gespräch vertieft, weshalb Anna eilig zum Eimer tippelte. Mist. Die Kette um ihr Fußgelenk spannte. Sie streckte sich, doch der Eimer stand zu weit entfernt. Sie kam nicht an ihn dran.  
 
    »Willst du unser Deck schrubben?«, tönte einer der Männer über ihr. Es war der mit dem geringelten Shirt. Sein Grinsen war schauerlich. 
 
    Annas Kehle verengte sich, während sie betont gelassen zu dem Eimer nickte. »Klar, irgendwie muss ich mir schließlich die Zeit vertreiben.« 
 
    »Du hältst mich wohl für bescheuert, was? Ich weiß zwar nicht, was du für Tricks auf Lager hast, aber von mir bekommst du bestimmt nichts.« Er schnappte sich den Eimer, blieb dabei betont auf Abstand und stapfte davon.  
 
    »Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?«, brüllte sie ihm hinterher, doch er warf ihr nur einen prüfenden Blick über die Schulter zu und blieb ihr die Antwort schuldig. Seine Mimik war derart argwöhnisch, dass sie sich wunderte. Und hatte er nicht einen Bogen geschlagen, um nicht direkt an ihr vorbeilaufen zu müssen? Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, er fürchtete sich vor ihr. Glaubten die Piraten, Anna könnte Taekwondo oder eine andere Kampfsportart? Sah sie so sportlich und wehrhaft aus? Wohl kaum bei ihrer schmalen Gestalt. 
 
    Kurz schielte sie an sich hinunter. Sie trug ihren Lieblingspullover, den weißen, luftig gehäkelten, darunter ein helles Top. Der Pulli war nicht tief ausgeschnitten, aber das Schlüsselbein lugte heraus, unter dem sich kaum Muskeln abzeichneten. Ihre Arme waren einigermaßen bedeckt, aber die Jeans saß eng – es bestand kein Zweifel, dass sich darunter ebenfalls keine nennenswerten Muskelmassen verbargen. Wie also kamen die Männer darauf, sie könnte ihnen entwischen oder mit irgendwelchen Tricks gefährlich werden?  
 
    Misstrauisch beobachtete sie ihre Entführer. Die Mannschaft – zumindest der Teil, den sie sehen konnte – bestand aus fünf Männern. Der mit dem rotkarierten Tuch schien der Anführer, also der Käpt’n zu sein. Er brüllte einen Befehl nach dem anderen, während die übrigen Piraten an den Seilen zogen. Moment, oben in den Seilen waren auch noch ein paar Männer. Und einer saß sogar in dem Mastkorb. Der vermeintliche Käpt’n unterdessen stand hinter dem Steuerrad und lenkte das Schiff durch den Himmel.  
 
    »Am zweiten Stern links«, rief ihm jemand zu.  
 
    Was war das für eine Richtungsangabe? 
 
    Als sich die Segel kräftig aufblähten und sie an Fahrt aufnahmen, rutschte Anna zurück an die Balustrade und krallte sich mit den Händen fest. Auch wenn sie vor den Piraten fliehen musste, wollte sie bestimmt nicht über Bord gehen und in die endlosen Tiefen stürzen. Wer wusste schon, ob das Holz der Schiffswand, an dem ihre Fußfessel befestigt war, ihr Gewicht halten würde. Apropos unter ihr, wieso waren nirgends Lichter zu sehen? So hoch flogen sie auch wieder nicht, dass nicht wenigstens die ein oder andere Großstadt zu erkennen sein müsste. Doch sie sah nichts als Schwärze.  
 
    Sie flogen in rasendem Tempo – nur wohin? 
 
    Moment, war dort vorne nicht eine Bewegung gewesen? Ein leises Rauschen drang an ihr Ohr und die breite Sichel des Mondes spiegelte sich silbergelb auf dem Untergrund. Sanken sie? Es war schwer, sich ohne Orientierungspunkt zurechtzufinden, aber das Fahrstuhlgefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete, sagte ihr, dass sie an Höhe abnahmen.  
 
    Anna stierte über die Reling. Sie wollte wissen, was sie dort unten erwartete. Wo landeten sie? In einer geheimen Bucht? An einer einsamen Insel? Würden sie überhaupt auf Wasser landen, wo sich das Schiff offenbar auch ohne vorwärts bewegen konnte? 
 
    Aber ja, Wasser. Unter ihnen waren Wellen. Das Rauschen drang bereits an Annas Ohren und untermalte die Befehle des Anführers. Sie steuerten auf Wasser zu, ein Meer. Nur wie konnte das sein? Sie wohnte hunderte Kilometer vom Strand entfernt. Wie waren die Männer so schnell zur offenen See gelangt? Als sich Anna das Schiff besah, wurde ihr die Antwort klar. Genau so, wie es den Männern gelungen war, sie mit einem fliegenden Segelschiff zu entführen. 
 
    Auch wenn das unglaublich klang, etwas Seltsames, Magisches ging vor sich und Anna steckte mittendrin. 
 
    Dort vorne leuchtete ein schwaches Licht. Sie visierte die Lichtquelle an. Ihre Fingerknöchel stachen weiß hervor, so fest krallte sie sich an die Reling, während sie zu erkennen versuchte, wohin die Piraten sie brachten. Eiskalter Wind blies ihre langen Strähnen wild durcheinander und zerrte an ihrem Pullover, doch sie wandte sich nicht ab, sondern hielt den Blick ununterbrochen auf den vermeintlichen Landepunkt geheftet. War dort ein Steg? Ein kleiner Hafen? Bis auf das schwache Licht leuchtete keine Glühbirne.  
 
    Brachten die Männer sie dorthin? Gab es vielleicht eine Möglichkeit zu fliehen? Mit klopfendem Herzen trat sie einen Schritt näher an das Geländer und das Rascheln ihrer Fußkette holte sie auf die Planken zurück. Wie sollte sie mit einer Metallkette um den Knöchel entkommen? 
 
    »Hau ruck, hau ruck!«, schallten die Stimmen der Piraten durch die Düsternis, während sie die Segel einzogen. Ein lautes Klatschen ertönte, als sie auf dem Meer landeten. Wasserfontänen spritzten empor und ein Strahl traf Anna mitten ins Gesicht. Mit den Händen wischte sie die Tropfen von der Stirn und den Wangen, strich sich die benetzten Strähnen hinter die Ohren und staunte. Das Glitzern auf dem Schiff war verschwunden, als wäre es nie da gewesen.  
 
    Zielstrebig steuerten die Piraten gen Land in Richtung des schwachen Lichts, das von einer altmodischen Laterne stammte. Sie stand an einer Straße, die vom Hafen wegführte. Ein paar Gebäude, alle unbeleuchtet, reihten sich an den Anlegestellen entlang, von denen es weniger als zehn gab. Sonst war nichts zu sehen, keine Bewegung auszumachen, keine Menschenseele zu hören. Nicht einmal eine Katze streunte an den Häusern vorbei. 
 
    Das Schiff wackelte vor und zurück, bis es sich ruhig auf das Wasser legte und der Anführer es zum Hafen manövrierte. Kaum dockten sie mit dem Schiffsrumpf am Steg an, hob Anna die Arme und wedelte wild mit den Händen durch die Luft. »Hilfe! Hört mich jemand? Ich wurde entführt, ich –« 
 
    »Ruhe, dummes Weib!« Erneut wurde ihr ein Sack über den Kopf gestülpt. Verdammt. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, doch der Pirat hielt sie eisern umschlossen. 
 
    »Hab ich euch!«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Nacht.  
 
    Unzählige Schritte waren zu hören, Säbel wurden gezogen und dann war alles still. Für einen Moment.  
 
    Wer war das? Die Stimme hatte sie bislang noch nicht gehört. 
 
    »Wie hast du uns gefunden?« Das war der Anführer – Anna erkannt die Stimme eindeutig. Aber die andere war ihr fremd, oder? Erneut spitzte sie die Ohren und versuchte mitzuhören, obwohl der Sack über ihrem Kopf alle Geräusche dämpfte. 
 
    »Ich habe meine Leute überall. Was habt ihr euch dabei gedacht, mein Schiff zu stehlen?«  
 
    Das Schiff zu stehlen? Also war er der wahre Käpt’n? Aber wer waren dann die Kerle, die sie verschleppt hatten? Und würden die anderen Männer sie gehen lassen? 
 
    »Ergebt euch, oder ihr geht über die Planke!« 
 
    Anna wurde losgelassen und sie hörte Schritte, die sich schnell entfernten, während einer ihrer Entführer grölte: »Uns ergeben? Niemals!«  
 
    Klingen stießen aneinander, ein Tumult brach aus und schnell lüpfte Anna den Sack auf ihrem Kopf. Mindestens ein Dutzend Männer stand auf dem Steg, vier weitere waren bereits an Bord gekommen und kämpften gegen die Piraten, die sie entführt hatten. Aber ihre Kleidung war ebenso zerschlissen und ihr Grölen ebenso furchterregend. Sie würden Anna bestimmt nicht laufen lassen. Sie gelangte lediglich vom Regen in die Traufe.  
 
    Der größte unter ihnen stand mit dem Rücken zu ihr. Sein schwarzer Mantel wehte umher, während er dem Angriff des Anführers gekonnt auswich.  
 
    »Ergebt euch, oder ihr werdet zu Fischfutter!«  
 
    Er war der wahre Käpt’n. Er musste es sein. Sie sah ihn nur von hinten, doch alles an ihm wirkte bedrohlich. Seine Schultern waren breit und seine Bewegungen ähnelten denen einer Raubkatze. Jeder seiner Schritte mit seinen Stiefeln war ein Donnern auf den Planken, das seinesgleichen suchte. Erbarmungslos kämpfte er gegen die Meuterer, als nähme er ihren Tod gerne in Kauf.  
 
    Um Himmels willen, sie durfte diesem Ungetüm nicht in die Hände fallen! Gänsehaut schoss über ihre Arme. Sie musste schleunigst von dem Schiff abhauen, bevor er sie entdeckte. Bevor sie zu seiner Beute wurde. Sie rüttelte an den Ketten, doch sie waren fest in der Schiffswand verankert. Verdammt. Mit einer Axt könnte sie vielleicht das Holz zum Bersten bringen, nur wo sollte sie eine hernehmen? Nicht einmal den Eimer hatten ihr die Piraten gelassen. 
 
    Während Anna an der Kette zerrte, spürte sie, dass sie jemand beobachtete. Sie hob den Kopf und sah einen der Piraten auf dem Steg, der sie anstarrte. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte ungewöhnlich sanft, als gehöre er nicht zu der Mannschaft. Doch der Säbel und die Messer, die an seinem Gürtel hingen, und seine zerschlissene Kleidung ließen keinen Zweifel daran, dass er einer von ihnen war. Er blickte rasch zum Käpt’n, der furchtlos gegen die Aufrührer kämpfte, und eilte zu ihr. 
 
    »Was tust du hier?« 
 
    Annas Finger krampften sich um die Kette. Ungläubig sah sie ihn an. »Du kennst mich?« 
 
    »Na klar. Schnell, hau ab, bevor dich der Käpt’n sieht!« 
 
    Er wollte ihr helfen? Anna dachte keine Sekunde über seine Beweggründe nach oder woher sie jemanden wie ihn kennen sollte. »Ich bin angekettet, mit Eisen, hat der Pirat gesagt.« 
 
    »Zum Glück bin ich der Schlüsselmeister.« Unter seinem zerfetzten Hemd holte er einen Ring hervor, an dem mehrere Schlüssel hingen. Gezielt griff er nach einem, steckte ihn in das Schloss, es knackte und die metallene Fessel löste sich.  
 
    Fassungslos sah Anna ihn an. »Danke.« 
 
    »Schnell, du darfst keine Zeit verlieren!« Er reichte ihr die Hand. Ohne zu zögern, ergriff sie sie, kletterte über die Balustrade und während sie auf den Steg sprang, spürte sie einen weiteren Blick auf sich ruhen. Gänsehaut schoss über ihren Körper, ihr Herz klopfte schneller und sobald sie auf dem Holzsteg landete, erstarrte sie. Langsam drehte sie das Gesicht zurück zum Schiff.  
 
    Es war der Käpt’n.  
 
    Fassungslos sah er sie an, die dunklen Augen weit aufgerissen, den Mund ungläubig geöffnet, als ein Rufen seiner Kehle entfuhr, das ihr durch Mark und Bein ging.  
 
    »Ani?« 
 
    Er schrie es beinahe, so laut hallte der ungewohnte Kosename durch die Nacht. Als stünde die Zeit still, rührte er sich nicht und auch keiner seiner Kontrahenten. Unter seinem durchdringenden Blick hatte Anna das Gefühl, ihre Knie trügen sie nicht länger. Wie gebannt starrte sie diesen fremden Mann an, der sie kannte, der ihren Namen gerufen hatte und dessen Gesicht ihr völlig fremd war.  
 
    Plötzlich wurde der Käpt’n von hinten gepackt und eine Klinge raste auf ihn hinab, schneller noch als gewöhnlich, als hätte jemand die Zeit beschleunigt. Sofort wehrte er den Angriff mit seinem Säbel ab. Der Pirat, der Anna geholfen hatte, zog sie an der Hand und gab ihr einen kräftigen Schubs in Richtung Hafen.  
 
    »Verschwinde, bevor er dich in die Finger kriegt.« 
 
    Anna blinzelte mehrmals, ihr Herz schlug heftig, als sie endlich wieder wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste fliehen. So schnell sie konnte, rannte sie an den verlassenen Gebäuden vorbei in die Dunkelheit, fort von den Piraten … und fort von dem bedrohlichen Käpt’n, der nur durch ihre Entführer daran gehindert wurde, ihr zu folgen. Das Geräusch der aneinanderschlagenden Klingen trieb ihre Schritte an. Solange die Männer kämpften, waren sie abgelenkt. Sie musste so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das Schiff bringen. 
 
    Sie rannte über eine Wiese. Keine Siedlung war in Sicht, kein Licht brannte, niemand tauchte auf, der ihr helfen konnte. Mist, wie sollte sie wieder nach Hause kommen? Sollte sie auf den netten Piraten warten? Vielleicht kam er hinter ihr her und half ihr.  
 
    Erneut hörte sie den Käpt‘n »Ani« schreien und der Ruf verfolgte sie durch die finstere Nacht, als wäre er direkt hinter ihr. Schauer rauschten über ihren Körper angesichts der Emotionen, die in dem Aufschrei mithallten. Ohne weiter darüber nachzudenken, hastete sie vom Hafen weg ins Ungewisse.

  

 
   
    Kapitel 4 
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    Sie jagte davon, doch schon bald hatte die Dunkelheit sie verschluckt und sie musste langsamer laufen. Nichts als das Licht der Sterne und die breite Sichel des Mondes beleuchteten die Wiese, über die Anna eilte. In der Ferne verklangen die Geräusche des Kampfes, weshalb sich ihre Schritte automatisch wieder beschleunigten. Hoffentlich kamen die Piraten nicht hinter ihr her, nun, da sie mit dem Kämpfen fertig waren. 
 
    Was ging hier vor sich? Wo war sie gelandet? Wieso hatten die Männer sie entführt? Und woher kannte sie dieser Käpt’n? 
 
    Die größte Frage war jedoch: Wer war der Pirat, der ihr geholfen und sie vor dem Käpt’n gewarnt hatte? Woher kannte er sie? Und wieso hatte er ohne eine Bitte ihrerseits verhindert, dass sie seinem eigenen Anführer in die Hände fiel? 
 
    Sein Anführer … Ein Kribbeln wanderte durch ihren Magen, während sie an die beinahe schwarzen Augen des Käpt‘n dachte. Woher sollten sie sich kennen? Und wieso hatte er sie Ani gerufen? Niemand nannte sie so. Hatte er sie verwechselt? Aber wieso hatte er sie dann angestarrt, als sehe er einen Geist? 
 
    Fragen hin, Fragen her, irgendwie musste sie wieder heimfinden. Oder eine Polizeistation. Oder eine Nervenheilanstalt, denn offenbar spielten ihre Sinne verrückt. War sie tatsächlich mit einem glitzernden Boot hergeflogen? Hatte sie sich alles eingebildet? Träumte sie womöglich doch? Sie stolperte über einen Stein und landete der Länge nach im Gras. Dabei schrammte sie mit dem Schienbein über eine scharfe Kante. Verdammt, tat das weh. Ein Traum war das definitiv nicht. 
 
    Anna biss die Zähne zusammen und rappelte sich wieder auf. Obwohl sie den Schmerz zu ignorieren versuchte, brannte die Wunde. Um das Bein zu entlasten, hinkte sie. Ausruhen wollte sie nicht.  
 
    Erneut warf sie einen Blick über die Schulter. Niemand schien ihr zu folgen. Alles war ruhig und düster. Selbst der Schein der Laterne vom Hafen war kaum mehr in der Ferne auszumachen. Wie lange lief sie bereits? Ihre Beine wurden schwer, die Lider ebenso. Das Adrenalin ließ allmählich nach, obwohl sie nicht in Sicherheit war. In was für einer Welt war sie gelandet? 
 
    Jeder Schritt wurde zur Zerreißprobe. Die Dunkelheit drückte auf ihre Schultern, als wollte sie sagen: »Komm, leg dich und schlaf, damit ich dir den nächsten Schrecken auf den Hals hetzen kann.« Doch Anna gab nicht auf. Sie würde sich bestimmt nicht mitten auf diese Wiese legen, die – soweit sie es in der Finsternis erkennen konnte – lediglich ein paar kleine Hügel aufwies und auf der die Piraten sie bei Sonnenaufgang entdecken und ergreifen konnten. Dass selbst der Käpt’n und seine Mannschaft, die ihre Entführer niedergekämpft hatten, nach ihr suchen würden, stand für sie außer Frage.  
 
    Wie erschlagen trottete sie weiter. Ein Schritt, noch ein Schritt. Nur nicht aufgeben, nicht einschlafen. Jeder Meter wurde zu ihrem persönlichen Marathon, die Sterne am Himmel zu ihren Fans, die am Wegrand standen und sie anfeuerten. Nur der Mond wollte offenbar nicht teilhaben, denn er hatte sich hinter eine Wolke verzogen – vermutlich, um ihrer Niederlage nicht beiwohnen zu müssen.  
 
    Sie durfte nicht stehen bleiben. Mühsam kämpfte sie sich weiter und unvermittelt stieß sie gegen etwas Hartes, das zugleich weich war. Außen weich, innen hart, konnte das sein? Träumte sie jetzt doch? Alles vor ihr war dunkel. Als sie die Hand ausstreckte, berührte sie etwas wie einen Körper – nur dass das Etwas dafür zu groß war. Viel zu groß.  
 
    Sie tat ein paar Schritte zur Seite und versuchte das Hindernis zu umgehen, doch es war so lang, es schien kein Ende zu nehmen. War das wieder irgendeine seltsame Form von Magie? Vielleicht eine Barriere? Eine Art Zaun um die Zauberwelt, in die die Piraten sie entführt hatten? Lag dahinter ihre Welt? 
 
    Erneut betastete sie das Hindernis, das sich warm anfühlte, als wäre es ein Lebewesen. Aber das konnte natürlich nicht sein. Sie strich über die Oberfläche, die rau war und – haarig?  
 
    »AAAHHH!« 
 
    Anna sprang zurück und das Hindernis bewegte sich. Hin- und hergerissen zwischen Angst und Neugier lief sie rückwärts, den Blick auf die undurchdringliche Schwärze gerichtet. Endlich kroch der Mond hinter der Wolke hervor und beschien das riesige Ungetüm, das sich quer über der Wiese ausgebreitet hatte. Fassungslos blieb Anna stehen und starrte auf das Wesen. Auf Beine, die so dick waren wie der Baumstamm einer ausgewachsenen Eiche. Auf Arme, die beinahe so lang waren wie Birken. Und auf einen Körper, der wesentlich größer war als ein Omnibus.  
 
    War das ein Mensch? Ein riesiger, riesenhafter, hünenhafter … Riese?  
 
    Ihre Knie schlotterten, während sich der Kerl aufsetzte, die Arme nach hinten aufgestützt, und lautstark gähnte. Sein Kopf war gigantisch. Ließe er sich in ihre Richtung fallen, würde er sie allein damit zerquetschen. Und sein starker Bartwuchs legte die Vermutung nahe, dass Anna ihm über die Wange gestrichen hatte, während er auf dem Boden gelegen und geschlafen hatte. Er blinzelte und rieb sich über die tellergroßen Augen, bis er sie entdeckte. 
 
    Anna erstarrte. Vielleicht war sie so klein, dass er sie nicht bemerkte, wenn sie lange genug still stehen blieb. Doch der Riese entdeckte sie, stierte sie an, als wäre sie das seltsame Wesen. Plötzlich klarte sich sein stark behaartes Gesicht auf, seine Augen, die grün waren wie Moos, leuchteten, der Mund tauchte zwischen den borstigen Barthaaren auf und verzog sich zu einem freudestrahlenden Lächeln. 
 
    »Anemone!«
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    Perplex starrte Anna den Riesen an, unfähig, sich zu bewegen. Und der staunte zurück, bis er zu zucken anfing und seine Augen zusammenkniff, die wässrig schimmerten. Eine Träne, groß wie ein Tennisball, bildete sich und wanderte über seine Wange.  
 
    »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.« Mit dem Finger wischte er sich die Träne vom Kinn, bevor sie auf den Boden platschte, dann streckte er die Hand nach Anna aus. Ihre Augen wurden größer und größer, während die behaarte Hand auf sie zukam, langsam, vorsichtig, dennoch klopfte ihr Herz schneller als beim Sprint. Weglaufen, weglaufen, schrie alles in ihr, doch ihre Füße waren wie festgenagelt. 
 
    Kurz bevor der Riese sie berührte, hob sie die Arme zur Abwehr, doch schon hatte er sie gepackt. Behutsam nahm er sie, setzte sie auf seine andere Hand und führte sie zu seinem Gesicht. Wollte er sie essen?! Sie musste sofort runterspringen, doch der Boden war längst zu weit entfernt. Erneut klopfte ihr Herz zum Zerreißen – wegen ihrer Höhenangst oder dem Ungetüm, konnte sie nicht sagen.  
 
    Während der Riese sie hochhob, streckte sie die Arme zu den Seiten und versuchte sich auszubalancieren. Wo sollte sie sich festhalten? Für einen Moment schwankte sie, doch sofort hob er den Daumen, um sie zu stützen. Wie eine Rückenlehne legte er ihn an sie. Seine Bewegungen wurden so langsam, dass sie kaum mehr hin- und herschaukelte. Er hielt sie nahe vor sein Gesicht und sah sie so freundlich an, dass Anna unwillkürlich ein Lächeln entfuhr. Und seltsamerweise war ihre Panik von jetzt auf gleich wie weggeblasen. 
 
    Neugierig sah sie ihn an. »Wir kennen uns?« 
 
    Der Blick des riesenhaften Mannes wurde weich und er strich ihr mit dem Daumen über den Rücken. »Ich wusste, wenn du doch wieder auftauchen solltest, würde ich dich hier treffen.« Seine Stimme war tief und er sprach sehr langsam, als befürchtete er, sie würde ihn andernfalls nicht verstehen. »Ich … Moment. Was hast du mich gefragt? Ob wir uns kennen?« Seine Mimik spiegelte die Enttäuschung wider, die durch sein Inneres fuhr, weshalb Anna entschuldigend die Schultern hob.  
 
    »Es tut mir leid. Ich … kann mich gerade nicht erinnern, aber …« Sie wollte sagen, dass sie es dennoch unwahrscheinlich fand, je einem Riesen begegnet zu sein, aber er sah sie so herzzerreißend an, weshalb sie die Worte verschluckte. »Könnte es vielleicht sein, dass du mich verwechselst?« 
 
    »Dich verwechseln? Da würde ich eher mich selbst verwechseln.«  
 
    Ein kleines Lachen entfuhr ihr. Wie konnte ein derart erschreckend großes und gewaltiges Wesen so herzlich sein? 
 
    Langsam beugte er seinen Kopf näher. »Erinnerst du dich wirklich nicht? Hast du etwa alles vergessen? Mich? Unsere ganze Welt?« 
 
    Unsere ganze Welt? »Was meinst du mit unsere ganze Welt? Wo bin ich überhaupt gelandet?« 
 
    Sein großer Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Na, zuhause!« 
 
    »Zuhause? Nein, nein, nein, das kann nicht sein. Ich … Ich … Ich erzähl dir mal, was passiert ist. Ich habe völlig entspannt auf meiner Couch gelegen, dort muss ich eingedöst sein und plötzlich haben mich Piraten mit einem fliegenden Schiff entführt. Mit einem fliegenden Schiff! Kannst du dir das vorstellen?« 
 
    Sie erwartete ein ungläubiges Lachen, doch wem erzählte sie das? Ein Riese gehörte schließlich auch nicht zu den alltäglichen Dingen, die man zu Gesicht bekam.  
 
    Erzürnt zog der Riese seine buschigen Brauen zusammen. »Hat er dich entführt?« 
 
    »Er? Wen meinst du mit er? Es war eine Bande von Piraten, mehr als fünf auf jeden Fall. Es war dunkel, deshalb konnte ich nicht alle sehen. Offenbar hatten sie das Schiff gestohlen, denn kaum waren wir gelandet, ist ein Käpt’n mit seiner Mannschaft aufgetaucht und hat sich das Schiff zurückgeholt. Er schien mich zu kennen, doch ein anderer Pirat, der mich angeblich auch kannte und den Mantel voller Schlüssel hatte, hat mich von meinen Ketten befreit und mir gesagt, ich solle so schnell wie möglich abhauen.« 
 
    Der Riese nickte, während sie erzählte. Als sie den Käpt’n erwähnte, wurde sein Blick hart, doch sobald sie von ihrem Helfer berichtete, entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Der liebe Freddy, auf den ist wenigstens Verlass.« 
 
    »Freddy?« 
 
    »Dein Helfer.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Du hast wirklich alles vergessen, wie es scheint.« 
 
    »Was soll ich denn vergessen haben? Erzähl es mir.« 
 
    »Erst einmal sollten wir uns auf den Weg machen. Ich nehme es zwar mit einer Horde Piraten auf, aber dem Käpt’n solltest du lieber nicht zu nahe kommen, selbst wenn ich bei dir bin.« 
 
    »Dem Käpt’n? Wieso? Woher kennt er mich?« 
 
    Das Gesicht des Riesen verfinsterte sich. »Wenn du dich nicht selbst erinnern kannst, dann werde ich es dir bestimmt nicht sagen. Besser, du vergisst den ehrlosen Schurken.«  
 
    »Aber wieso –« 
 
    »Nein, Anemone, das ist mein letztes Wort.« 
 
    Anna horchte auf. »Wieso nennst du mich Anemone?« 
 
    »Na, weil das dein Name ist.« Der Riese lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht, während er sich aufrichtete. Noch immer hielt er sie auf der Handfläche und achtete beim Aufstehen darauf, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor. Als er auf den Füßen stand, befand sie sich mindestens auf der Höhe einer Kirchturmspitze. Ein flaues Gefühl wanderte durch ihren Magen, während sie nervös über die Finger zu Boden spähte. Himmel, war das tief! 
 
    Langsam ging der Riese los, setzte einen gigantischen Fuß vor den anderen und jedes Mal bebte die Landschaft unter seinen Füßen und ein Donnern wanderte über die Wiese. Es war wackelig, doch der Riese achtete fürsorglich auf ihre Sicherheit, sodass sie ein wenig entspannte und auf ihre Unterhaltung zurückkam. »Mein Name ist nicht Anemone, ich heiße Anna.« 
 
    »Klingt doch ähnlich, aber dein richtiger Name ist Anemone.« 
 
    Und einem fremden Riesen, der behauptete, sie zu kennen, sollte sie das glauben? Aber wie sollte ein so freundliches Gesicht lügen?  
 
    »Wie ist dein Name?« 
 
    Traurig schmunzelnd blickte er zu ihr, worauf sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. »Mein Name ist Anton und ich bin dein allerbester Freund – auch wenn du das anscheinend vergessen hast. Du hast mich immer Toni genannt.« 
 
    Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete sie den Riesen. Sie musterte seine Kleidung aus Fell, das grünlich grau aussah, beinahe wie Felsen, die mit Gras und Moos bewachsen waren. Sie bestaunte seine breite Gestalt und während sie die Wärme seiner Hand und die Herzlichkeit seiner Augen erspürte, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Er war ihr Freund. Auch wenn all die Ereignisse der letzten Stunden unglaublich waren, konnte sie nicht anders, als diesem freundlichen Giganten Glauben zu schenken. War das nicht Irrsinn? Doch egal wie gerne ihr Verstand sie in eine Anstalt einweisen wollte, ihr Herz bestand darauf, dass sie Anton vertrauen konnte. Und da sie ohnehin nicht wusste, was hier vor sich ging, würde sie ihn bestimmt nicht brüskieren und erneut an ihm zweifeln. 
 
    »Freut mich sehr, Toni. Ich bin mir sicher, falls irgendwelche Erinnerungen zurückkommen, an dich werde ich mich als erstes erinnern.«  
 
    Zufrieden lächelte er sie an, während er weiterstapfte. Mit jedem Schritt gewöhnte sich Anna mehr an die Höhe und das ungewöhnliche Transportmittel, weshalb die Fragen erneut durch ihren Kopf wanderten. Er kannte sie, ebenso wie dieser Käpt’n und der Pirat, der ihr geholfen hatte. Freddy. Wenn all das stimmte und sie wirklich aus dieser Welt stammte, dann war das womöglich der Grund, weshalb sie entführt worden war. Aber wieso konnte sie sich an nichts von dieser Welt erinnern? Wann sollte sie hier gewesen sein? All ihre Erinnerungen spielten sich in der … normalen Welt ab. Und sie hatte zu keiner Zeit ein Auslandssemester verbracht oder einen exotischen Urlaub in einem weit entfernten Land – und eine Gedächtnislücke hatte sie auch nicht. Zum Beispiel sah sie noch im Detail vor sich, wie sie als Kind Fahrradfahren gelernt hatte. Ihre Tante hatte es ihr beigebracht und dabei hatte sie ein Blumenkleid und Absätze getragen, worüber sich ihr Onkel herrlich amüsiert hatte. Während die Erinnerung hochkam, verschwamm sie, als wäre sie nur der Teil eines Traums. Seltsam. War das gar nicht wirklich geschehen? Hatte sie sich ihre Vergangenheit nur eingebildet? 
 
    Moment, wie kam sie denn auf diesen Gedanken? Sie musste so schnell wie möglich von diesem seltsamen Ort verschwinden, bevor sich ihr Verstand komplett verabschiedete. Würde ihr der Riese helfen zurückzukehren? Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Nein, er war felsenfest davon überzeugt, dass sie in diese Welt gehörte – er würde niemals so ein glitzerndes Schiff besorgen, damit sie heimkam. Aber vielleicht brauchte sie gar kein fliegendes Schiff. Vielleicht gab es einen Landweg. Sie musste nur genug über die Örtlichkeiten erfahren. Jede Information konnte wertvoll sein. Am besten, sie hörte sich erst einmal an, was er glaubte, was damals geschehen sein sollte. Wann auch immer damals gewesen war … 
 
    »Kannst du mir bitte von früher erzählen? Aus der Zeit, als wir beide Freunde gewesen sind? Vielleicht kommen dann die Erinnerungen zurück und ich weiß wieder, wo ich bin.« 
 
    »Also schön, wo fangen wir an?« 
 
    »Ich komme doch nicht wirklich aus diesem … Land. Ich bin ein Mensch und komme von der …« Wie sollte sie es formulieren, dass es bei ihr daheim keine Riesen gab? »… von der normalen, nicht magischen Welt. Also, wann soll ich hier gewesen sein?« 
 
    »Du warst doch nicht nur zu Besuch, Anemone. Das ist deine Heimat. Du wurdest in diesem Land geboren und hast hier gelebt.«  
 
    Bei Antons Worten ließ Anna den Blick über die Wiese schweifen, die nur spärlich vom Mond beleuchtet wurde. Sanfte Hügel zeichneten sich ab, viel mehr konnte sie in der Finsternis der Nacht nicht erkennen. Sie sollte aus diesem Land stammen und all das vergessen haben? Wieso hatten ihre Eltern nie davon erzählt, wenn es tatsächlich stimmte? 
 
    »Und wo soll ich gewohnt haben? Wieso haben mir meine Eltern nie erzählt, dass ich woanders geboren wurde?« Für all das musste es eine logische Erklärung geben. Und auf die war Anna gespannt! 
 
    Langsam schüttelte Anton den Kopf. »Unglaublich, dass du all das vergessen hast. Dass du dich selbst vergessen hast. Aber nach dem, was damals geschehen ist …« 
 
    Wie bitte? Wovon sprach er? »Was ist denn damals geschehen?« 
 
    Der Riese seufzte schwer. »Ach Anemone, wenn ich nur wüsste, wie ich dir das erklären soll. Ich denke, es ist das beste, ich bringe dich zu deiner Familie. Sie werden die passenden Worte finden.« 
 
    »Zu meiner Familie?« Ungläubig runzelte Anna die Stirn. Aber ihre Familie lebte doch in der … anderen Welt. Erneut trat ihr eine Erinnerung in den Sinn. Ihr fünfter Geburtstag. Ihre Mutter hatte eine Erdbeertorte gebacken und jede Menge Ballons aufgeblasen. Einer davon war geplatzt und die Fetzen mitten in der Schale voller Schlagsahne gelandet. Alle hatten gelacht. Sie stockte, während sich die Bilder vermischten und trübe wurden, als wären auch sie nur Teil eines Traums.  
 
    Seltsam, wann hatte sie das letzte Mal an ihre Eltern gedacht? Und wann hatte sie die beiden zum letzten Mal besucht? Sie konnte sich nicht erinnern. Alles war plötzlich so merkwürdig verschwommen, als wäre ihre komplette Vergangenheit nur Einbildung gewesen.  
 
    Anton kratzte sich am Kopf. »Du warst viele Jahre verschwunden. Sie werden sich freuen, dich endlich wiederzusehen.«  
 
    Bei seinen Worten legte sich ein warmes Gefühl um ihr Herz und beinahe schien es schneller zu schlagen. Freudig. Erwartungsvoll, als wüsste es, dass der Riese die Wahrheit sprach. Nur wie konnte das sein?  
 
    Am besten, sie wartete ab, wohin er sie brachte und was ihre vermeintliche Familie erzählte. Sie musste nur aufpassen, dass das keine verrückten Verwandten waren, die Drogen nahmen. Moment, hatten ihr die Piraten vielleicht welche untergejubelt? War sie auf einem Trip? Aber wieso dachte sie dann so viel nach? Nein, dass Drogen für all das verantwortlich waren, glaubte sie nicht.  
 
    Ein Gedanke tauchte auf, der ihr keine Ruhe ließ. Wenn es stimmte, dass sie in Wahrheit aus diesem Land stammte, warum war sie dann nicht geblieben? Fragend sah sie Anton an. »Wieso bin ich damals fortgegangen?« 
 
    Ein trauriger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Damals … warst du von heute auf morgen verschwunden. Nirgends mehr aufzufinden.« 
 
    »Aber ich war in einer Welt, in der es keine Magie gibt. Wie bin ich dorthin gelangt, wenn ich eigentlich aus diesem Land stamme?« 
 
    »Das kann ich dir nicht sagen, aber eins weiß ich ganz bestimmt: Es war nicht freiwillig.« 
 
    Nicht freiwillig? Auch wenn all das ihre Vorstellungskraft überstieg, brannte sie darauf zu erfahren, was angeblich damals geschehen war. Würde Toni nur endlich mit der Sprache herausrücken! Mit welchen Fragen Anna ihn auch bedrängte, er erzählte nichts von dem, was angeblich passiert war. Sie brauchte einen anderen Ansatz.  
 
    »Wenn ich von heute auf morgen verschwunden bin – und das nicht freiwillig, wie du sagst –, muss sich meine Familie doch furchtbare Sorgen gemacht haben. Warum haben meine Eltern nicht nach mir gesucht? Oder sind sie mit mir fortgegangen?« Das würde das alles natürlich erklären. Und sie hatten ihre Erinnerungen gelöscht, weil … Oje, jetzt lieferte sie sich schon selbst hanebüchene Erklärungen.  
 
    »Deine Eltern?« Anton schwieg eine Weile. Er schwieg so lange, dass Anna bereits zur nächsten Frage ansetzte, als er endlich Luft holte und fortfuhr. »Wie hast du all das nur vergessen können … Wäre ich nicht so ein freundlicher Zeitgenosse, würde ich dem Käpt’n den Kopf umdrehen für das, was er dir angetan hat.« 
 
    »Wa–« 
 
    »Deine Familie soll dir alles erzählen. Das wird das Beste sein. Bis dahin solltest du ein wenig die Augen zumachen. Ich weiß, dass du keine Nachteule bist. Kuschle dich in meine Hand, hier hast du mein Taschentuch als Decke, so wie früher. Ruh dich aus. Der Schlaf wird dir gut tun und du hast Kraft für das, was morgen kommt.« Er zog ein rotkariertes Tuch aus der Brusttasche und breitete es über ihren Beinen aus. Dann stapfte er weiter. 
 
    Zögerlich betrachtete Anna sein Taschentuch, das fleckenfrei war und frisch roch. Schon der Gedanke ans Schlafen ließ ihre Glieder bleischwer werden. Wie konnte das sein, obwohl ihr derart viele Ungeheuerlichkeiten passiert waren? Ihr Kopf fühlte sich träge an und sie war kaum mehr in der Lage, die Augen offen zu halten.  
 
    Kurzerhand entschied sie sich, dem Riesen zu vertrauen. Sie breitete die behelfsmäßige Decke über sich aus, kuschelte sich mit dem Kopf auf Antons Handballen und richtete den schläfrigen Blick in den endlosen Sternenhimmel. Irgendwo musste sie schließlich die Nacht verbringen, bevor sie morgen ein Telefon suchen würde.  
 
    Mit aller Mühe hielt sie sich wach. Ein paar Dinge musste sie vor dem Einschlafen noch klären – insbesondere die Frage nach den Örtlichkeiten. Obwohl es unwahrscheinlich war, hoffte sie noch immer auf einen Landweg nach Hause. 
 
    »Toni?« 
 
    »Ja, Anemone?« 
 
    »In meiner Erinnerung gibt es keine … Magie. Aber dieses Land … ist voll davon, richtig?« 
 
    »Das ist es.« 
 
    Nachdenklich spielte sie mit dem sonnenförmigen Anhänger an ihrer Halskette, bevor sie ihn unter dem Pulli verbarg. Wie konnte sie ihn nach den Gegebenheiten und den magischen Wesen fragen, ohne ihn zu verletzen? »Also, es gibt nicht nur Menschen, sondern auch Piraten, deren Schiffe mit Glitzerstaub durch die Luft fliegen, und Riesen und …« Fragend hielt sie inne. 
 
    Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Davon kann ich dir erzählen. Eine kleine Gute-Nacht-Geschichte hast du schon immer gern gehört. Also. Unsere Welt ist unterteilt in vier Reiche. Es gibt das Reich des Meeres, das von den Piraten dominiert wird. Sie sind die Herren der See und die Gebieter des Wassers.« 
 
    »Und der Lüfte, wenn man bedenkt, dass sie mit ihren Schiffen fliegen können.« 
 
    »Das können sie normalerweise nicht. Aber unsere Welt … nun … sie ist ein wenig aus den Fugen geraten. Die Machtverhältnisse sind nicht mehr klar abgegrenzt, wie es früher der Fall gewesen ist und wie es wieder sein muss. Aber nun, da du zurück bist, kommt alles ins Gleichgewicht – davon bin ich überzeugt.«  
 
    Zuversichtlich lächelte er sie an. Seine moosgrünen Augen funkelten wie die Sterne am Himmel und Anna blickte unsicher zur Seite. Was waren das für Erwartungen, die er an sie herantrug? Selbst wenn diese Ungeheuerlichkeiten stimmten, wie sollte sie ein ihr völlig unbekanntes Land voller Magie wieder ins Lot bringen – und das, ohne selbst über magische Kräfte zu verfügen?  
 
    In jedem Fall musste sie so viel wie möglich über diese Welt erfahren. Krampfhaft versuchte sie, gegen den Schlaf anzukämpfen. »Welche Reiche gibt es noch?«  
 
    »Neben dem der Meere existiert das Reich der Felsen. Dort regieren die Riesen.« 
 
    »Es gibt noch mehr von dir?«, flutschte es ihr heraus, ohne nachzudenken. 
 
    »Natürlich, es gibt sehr viele Riesen, aber … sagen wir es so: Ich bin ein wenig untypisch für meine Rasse.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Die meisten Riesen sind recht einfach gestrickt. Sie schlafen viel, streiten gerne und wissen immer alles besser.« 
 
    »Nein, so bist du nicht.« Seltsamerweise wusste sie es … in ihrem Herzen. 
 
    »Schlafen tue ich auch viel, aber weder bin ich ein Streithahn noch ein Besserwisser. Außerdem lese ich für mein Leben gern und du, na ja, so haben wir uns kennengelernt. Du warst es, die mir zu meinen ersten Büchern verholfen hat.« 
 
    »Ich?« Anna sah ihn aus großen Augen an. »Wie das? Habe ich früher in einer Bücherei gearbeitet?« Das war endlich mal etwas, das sie sich vorstellen konnte. 
 
    Anton lachte auf, dabei vibrierte sein Körper, sodass sie auf seiner Hand hin und her wackelte. »Das nicht, aber … Das wirst du morgen verstehen. Deine Familie soll es dir erklären.« 
 
    »Kannst du mir nicht wenigstens verraten, wie wir uns kennengelernt haben?« 
 
    »Morgen, wenn du alles weißt.« 
 
    Leider sah sie ihm an, dass er nicht mehr darüber erzählen würde – nur wieso nicht, das war die Frage. Wenigstens hatte er ihr schon ein paar Dinge von diesem Land verraten. Daran musste sie anknüpfen. Ein lautes Gähnen entfuhr ihr. Beinahe fielen ihr die Augen zu, doch noch gelang es ihr, sie offen zu halten. Hatte ihr womöglich jemand einen Schlaftrunk untergejubelt? Sie war noch nie gerne wach gewesen, wenn es draußen dunkel war – und wer stand schon gerne vor der Sonne auf? Aber diese extreme Müdigkeit war höchstverdächtig.  
 
    »Du hast von vier Reichen gesprochen. Welche gibt es außer dem Reich des Meeres und dem der Felsen?« 
 
    »Das dritte ist das Reich des Winters. Dort herrscht die Schneekönigin.« 
 
    Unwillkürlich huschte Gänsehaut über ihre Arme. Doch so schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. »Die Schneekönigin? Das klingt märchenhaft. Hat sie magische Kräfte?« 
 
    »Die hat sie und die weiß sie auch einzusetzen. Vor ihr sollte man sich definitiv in Acht nehmen.« 
 
    Das klang ja spannend. »Ich werde es mir merken. Welches ist das vierte Reich?« 
 
    »Durch das laufen wir gerade. Es ist das Reich der Blumen – dein Zuhause, wohl bemerkt.« 
 
    »Das Reich der Blumen? Sehr romantisch. Das klingt nach einem schönen Zuhause. Wer außer den Menschen lebt in diesem Reich? Und wer regiert es? Eine Blumenkönigin?« 
 
    »Nein, es sind …« Unsicher sah er sie an. »Hier leben die Feen.« 
 
    »Feen?« Ihre Augen leuchteten und rasch setzte sie sich auf. »Wie süß. Sind das kleine Glitzerwesen mit Flügeln?« 
 
    »So ungefähr, ja.« 
 
    Anna lehnte sich vor und zurück, anschließend zu den Seiten, doch sie sah nichts Magisches in der Düsternis aufblitzen. »Ich kann keine von ihnen entdecken.« 
 
    »Sie schlafen, sobald die Sonne untergeht, und stehen mit den ersten Sonnenstrahlen wieder auf.« 
 
    »Schade. Dann werde ich sie morgen sehen. Wie viel Uhr ist es eigentlich?« Erneut gähnte sie herzhaft und streckte sich.  
 
    »Es dürfte kurz nach Mitternacht sein. Ruh dich schön aus, kleine Anemone, ich pass auf dich auf. Und wenn du aufwachst, sind wir bei dir daheim.« 
 
    Seine Worte schenkten ihr ein behagliches Gefühl, als wäre sie längst zuhause. Er nannte sie kleine Anemone, obwohl sie eine erwachsene Frau war, aber im Gegensatz zu ihm fühlte sie sich winzig, weshalb es sie nicht störte.  
 
    Hoffentlich brachte er sie nicht noch weiter von zuhause weg, als sie es ohnehin bereits war. Aber was blieb ihr, als ihm zu vertrauen? Ohne jemanden, der sich auskannte, durch die Dunkelheit zu irren und womöglich wieder ihren Entführern in die Hände zu fallen, klang nicht gerade verführerisch. Und wenigstens wusste sie, ja, so seltsam das klang, sie wusste, dass von Anton keine Gefahr ausging.  
 
    Gemütlich kuschelte sie sich auf das ungewohnte Schlaflager. Obwohl ihr hunderte Fragen auf der Zunge brannten und sie sich wunderte, wie sie einem Riesen so schnell ihr Vertrauen hatte schenken können, schlief sie einen Atemzug später ein.

  

 
   
    Kapitel 6 
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    Warme Sonnenstrahlen kitzelten Anna an der Nase und sie wurde wach. Träge blinzelte sie. Seit wann schaukelte ihr Bett hin und her? Und seit wann schlief sie ohne Kissen? 
 
    »Guten Morgen, Anemone. Gut geschlafen?« 
 
    Die tiefe, ruhige Stimme ließ sie die hellblauen Augen aufreißen und hochfahren. Sofort prasselten die Erinnerungen des vergangenen Abends auf sie ein. Es war also tatsächlich wahr. Piraten hatten sie mit einem fliegenden Segelboot entführt und in ein magisches Land gebracht, wo sie einem Riesen begegnet war, der sich als ihr bester Freund vorgestellt hatte.  
 
    Mit einem Schlag hellwach sah sie sich um. Die Strahlen der Sonne beschienen eine Wiese, die sich ewig zu den Seiten erstreckte und deren Gras ein wenig trocken aussah. Nicht ein Blümchen hatte sich zwischen die Halme geschmuggelt. Vereinzelt wuchsen Sträucher und Bäume, doch auch an ihnen blühte nichts. Dabei war doch Frühlingszeit. Aber vielleicht waren die Jahreszeiten in diesem Land anders. In der Ferne entdeckte Anna einen Wald, auf den Anton zusteuerte.  
 
    »Gleich sind wir daheim.« 
 
    Daheim? Keine Ortschaft war zu sehen, kein Bauernhof oder einzeln freistehendes Gebäude zu erblicken.  
 
    »Wo sind die Häuser?« 
 
    »Du wohnst im Wald.« 
 
    »Im Wald?« Vor ihrem inneren Auge ploppte ein windschiefes Holzhäuschen auf, das sich zwischen Eichen und Tannen verbarg. Sie mochte Pflanzen und Blumen, aber dass sie mitten unter ihnen lebte, konnte sie sich nicht vorstellen. Wann sollte sie hier gelebt haben? Gespannt setzte sie sich auf und strich die Decke, oder besser gesagt das Taschentuch des Riesen von den Beinen. Die Sonne hatte Kraft und wärmte.  
 
    Anton nahm sein Taschentuch, schüttelte es einmal aus und stopfte es zurück in die Brusttasche, während er gemächlich mit Anna auf der Hand zu den hohen Bäumen stapfte. Seine Bewegungen waren ruhig und langsam – oder war er erschöpft?  
 
    Besorgt sah sie ihn an. »Hast du gar nicht geschlafen?« 
 
    »Seit wir uns getroffen haben nicht, aber das macht nichts. Ich hab gesagt, ich pass auf dich auf, und das hab ich auch gemacht. Gleich sind wir bei deiner Familie.« 
 
    Aufgeregt schlug Anna die Hände aneinander. »Ich bin so gespannt.« Würde sie womöglich ihre geliebten Eltern sehen und im Anschluss an deren Erklärung alles, woran sie bisher geglaubt hatte, infrage stellen? Sie stellte sich vor, wie die zwei dort zwischen den Bäumen standen und ihr zuwinkten, doch seltsamerweise konnte sie sich ihre Gesichter nicht vorstellen. Auch sie waren seltsam unklar, als hätte sie sie in Wahrheit nie gesehen.  
 
    Anton seufzte kaum merklich und unterbrach sie in ihren Grübeleien. Bevor sie dieses Seufzen näher ergründen konnte, stoppte er vor der Baumgrenze. Seine Schritte waren derart weit, dass sie bereits am Wald angelangt waren, und er war so groß, dass sein Kopf über die Baumkronen ragte. 
 
    »Wieso gehst du nicht weiter?« 
 
    »Weil ich dein Zuhause nicht zerstören möchte.« Er beugte sich über den Wald und streckte sich. Dabei hielt er die Hand, auf der Anna saß, neben seinen Kopf, sodass sie von oben in den Wald blicken konnten, der sich ewig weit erstreckte.  
 
    Schon ein ungewohntes Gefühl, von oben auf Bäume zu schauen. 
 
    Der Wald sah aus wie jeder gewöhnliche Mischwald, den sie kannte. Nichts deutete auf irgendeine Form von Magie hin, geschweige denn auf Feen. Säße sie nicht auf der Hand eines mehr als baumgroßen Mannes, würde sie niemals in Erwägung ziehen, dass es wirklich welche gab. Aber so? Bekam sie heute wirklich eine Fee zu Gesicht? Hatte sie dann drei Wünsche frei? 
 
    »Siehst du? Da sind sie. Ich setz dich zu ihnen hinunter. Die werden staunen, dass du wieder da bist.« Mit den Worten ließ Anton die Hand, auf der sie saß, nach unten zum Waldboden hinab. Ein Eichenzweig streifte Annas Kopf und ein Blatt verfing sich in ihren Haaren. Beiläufig fischte sie es aus den Strähnen, während sie aufgeregt den Boden absuchte. Das Tropfen einer Quelle zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Geräusch kam ihr bekannt vor, als hätte sie es schon einmal gehört. Kamen tatsächlich irgendwelche verschütteten Erinnerungen zurück?  
 
    Sie entdeckte das Rinnsal frischen Wassers, das zwischen übereinander geschichteten Steinen hervortröpfelte und in einen kleinen Quellteich plätscherte. Auf dem Teich, dessen Wasserstand auffällig niedrig war, wuchsen Seerosen. Doch neben den runden Blättern war keine einzige Blüte zu sehen. Wo waren all die Blumen hin, wo sie doch im Reich der Blumen waren? 
 
    Behutsam setzte der Riese sie auf dem bemoosten Waldboden ab. Farne reihten sich um sie herum, Eichen und Fichten hielten die Morgensonne fern, doch nirgends entdeckte Anna ein Haus. Ein Häschen hoppelte geschwind hinter einen Strauch, ein Buchfink flog hoch in die Zweige einer Eiche und niemand blieb zurück, um Anna zu empfangen. An diesem Ort sollte sie wohnen? Wo war die Familie, von der Anton gesprochen hatte? 
 
    »Hallo?« 
 
    Keiner reagierte. 
 
    Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte durch das Blätterdach zu dem Riesen empor. »Toni, bist du dir sicher, dass wir richtig sind? Es ist niemand da.« 
 
    Anton zog die dichten Brauen zusammen. »Das hab ich befürchtet.« 
 
    »Sind sie fortgezogen?« Es sollte ein Scherz sein, doch bei der Vorstellung wanderte ein unerwarteter Stich durch ihr Herz. Obwohl sie immer noch einfach nur nach Hause wollte und all das sich als traumartige Grenzerfahrung entpuppen sollte, hoffte ein kleiner Teil von ihr, dass sie tatsächlich gleich ihren Eltern gegenüberstehen würde.  
 
    Der Riese seufzte laut, worauf ein scharfer Wind über die Baumkronen fegte. Blätter raschelten und fielen zu Boden. »Nein, aber … sie sind noch sauer.« 
 
    »Sauer?« 
 
    »Schaut mal, wer hier ist«, rief Anton in ungewohnt lauter Stimme von oben in den Wald hinein, doch niemand reagierte. 
 
    Sie drehte sich einmal um die eigene Achse. Kein Mensch tauchte auf. »Es ist niemand –«  
 
    Ein Glitzern huschte von einem Farnblatt unter ein anderes und erregte Annas Aufmerksamkeit. Neugierig ging sie in die Hocke. Waren die Piraten auch schon da gewesen und hatten dieses glitzernde Zeug verteilt? Oder war das eine dieser Feen? Also wenn sie jetzt wirklich eine zu Gesicht bekäme, dann schwor sie sich, würde sie nichts mehr anzweifeln von dem, was Anton erzählte. Oder zumindest in Erwägung ziehen, dass nicht alles … erfunden war. 
 
    Sorgsam darauf bedacht, das zarte Wesen – sollte es wirklich dort sein – nicht zu verschrecken, beugte sie sich langsam näher und hob das Farnblatt an.  
 
    Und darunter stand eine … 
 
    Annas Augen wurden kugelrund. 
 
    … eine Fee. 
 
    Eine klitzekleine, winzig kleine Frau, kaum so groß wie ein Gänseblümchen, deren Flügel weit über ihren Kopf reichten und beinahe auf dem Boden schleiften. Und sie funkelten, sobald ein Sonnenstrahl zwischen dem Blätterdach hindurchdrang. Sie trug ein Kleid aus weißen Blütenblättern, das auf jedem Laufsteg hätte präsentiert werden können, so raffiniert war es geschneidert. Gelbe kleine Perlen bildeten einen Gürtel, der ihre schlanke Taille betonte. Barfuß stand sie auf dem Moos, die Augen mindestens so ungläubig aufgerissen wie Anna und starrte sie an.  
 
    »Anemone? Bist du es wirklich?« Ihre Stimme klang wie eine Melodie und als sie vor Annas Gesicht flatterte, klingelte es bei jedem Flügelschlag. 
 
    Instinktiv streckte Anna die Hand aus, doch die Fee ließ sich darauf nicht nieder. Vielmehr hielt sie Abstand, als würde sie, obwohl sie sie bei ihrem – vermeintlich – richtigen Namen genannt hatte, Anna fürchten.  
 
    »Ich …« Anna verschlug es die Sprache. 
 
    Das hatte sie nun davon. Sie hatte sich gesagt, sie würde nicht mehr an den Geschehnissen zweifeln, wenn sie wirklich eine Fee vor sich sah. Und nun war es soweit. Wie konnte das alles wirklich sein? Stand diese Fee wahrhaftig vor ihr? So wie ein Riese sie auf seiner Hand zu diesem Wald getragen hatte? Ihr Herz raste in ungesundem Tempo mit ihrem gesunden Menschenverstand davon. Dringend musste sie sich beruhigen, bevor bei ihr sämtliche Sicherungen durchknallten. Ein Gespräch anfangen war doch schon mal was … 
 
    »Mein Name ist Anna und …« 
 
    »Anna?« Skeptisch legte die Fee den Kopf schief und musterte sie. Dabei fielen ihr die langen blonden Strähnen über die Schultern. Abgesehen von ihrer Winzigkeit und den Flügeln sah sie so … normal aus.  
 
    Anton tat einen unruhigen Schritt, worauf der Wald erzitterte. »Sie hat alles vergessen«, rief er und linste zwischen den Eichen zu ihnen hinab. Dass er bei seiner Größe die Fee überhaupt erkennen konnte, wunderte Anna. Sie selbst war für Anton so klein wie die Fee für sie – wie winzig musste ihm da erst dieses zarte Wesen vorkommen? 
 
    Erstaunt blickte die Fee zwischen dem Riesen und Anna hin und her. »Du hast was?« 
 
    Anna brach der Schweiß aus. Sie brauchte irgendetwas Normales, an dem sie sich festhalten konnte. »Kannst du mir sagen, wo meine Eltern sind? Toni hat mir versprochen, sie würden mir alles erklären.« 
 
    »Wo deine Eltern sind? Aber …« Erneut sah sie zu Anton hoch. »Sie hat alles vergessen?« 
 
    Anton nickte und wieder legte sich ein betrübter Ausdruck auf sein Gesicht. Doch dann ballte er die gigantische Hand zu einer Faust. »Erzähl es ihr. Bestimmt wird sie sich erinnern und uns alle retten.« 
 
    »Uns alle retten?«, donnerte eine herrische Stimme von einer der Eichen zu ihnen herüber. »Nachdem sie unser aller Untergang heraufbeschworen hat, das dumme Ding?« 
 
    Hin- und hergerissen zwischen Wut und Erstaunen über diesen hoffentlich ungerechtfertigten Zornausbruch, spähte Anna zu dem alten Baum hinüber, aus dessen Astloch eine weitere Fee herausgeflogen kam. Vor Anna blieb sie in der Luft stehen und schlug nur langsam mit den Flügeln, damit sie Anna in Ruhe mustern konnte. Sie hatte die Brust herausgedrückt, die kleinen Arme davor verschränkt und blickte abschätzig auf Anna hinab. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Ihr Kleid aus lilafarbenen Blütenblättern war nicht ganz so raffiniert wie das der anderen Fee geschneidert, dennoch sah es hübsch aus. Die Fee hatte eine herrschaftliche, dominante Ausstrahlung. War sie vielleicht die Königin? 
 
    »Wer bist du?« Anna bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, der weder ihre Empörung über diese gemeine Unterstellung noch das Zittern in ihrer Stimme verriet. Doch die Fee starrte sie mit ihren blauen Augen erbarmungslos nieder. Eine Zornesader pulsierte auf ihrer Stirn und verlieh ihr trotz ihrer Winzigkeit etwas Furchteinflößendes. Konnten Feen auch Böses zaubern? Unwillkürlich trat Anna einen Schritt zurück. 
 
    Die andere Fee flatterte rasch dazwischen. Befürchtete auch sie, dass die Zornige Anna mit einem Zauber verletzte? Beschwichtigend hob sie die Hände. »Sie hat alles vergessen.«  
 
    Der Blick der dunkelhaarigen Fee blieb wutentbrannt wie zuvor. »Das habe ich gehört – das macht das Unrecht aber nicht ungeschehen!« 
 
    »Nehmt sie mit zu euch«, bat Anton, »und erklärt es ihr. Vielleicht –« 
 
    »Niemals!«, unterbrach ihn die Fee aufgebracht.  
 
    Was war das auch für eine Frage? Wie sollte Anna in dieses Astloch passen? Und als würde sie mit dieser wildgewordenen Fee mitgehen. Da blieb sie lieber bei dem Riesen. Bevor sie sich dazu äußerte, fügte die Fee eiskalt hinzu: »Anemone ist bei uns nicht mehr willkommen!« 
 
    Die Worte trafen Anna wie ein Schlag ins Gesicht. Obwohl sie nicht wusste, was vor sich ging, beunruhigte sie die Aussage, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.  
 
    »Bleib nicht zu lange, Margerite.« Während die zornige Fee ihr entschieden den Rücken zukehrte und pfeilschnell in dem Astloch verschwand, blieb die blonde zurück. Tief atmete Anna durch, bis sie sicher war, dass die wütende nicht zurückkam, und sich ihr Puls normalisiert hatte. Vielleicht erfuhr sie von der netteren Fee etwas, das weiterhalf. 
 
    »Du bist Margerite?« 
 
    Die Fee nickte und betrachtete sie mitleidig.  
 
    »Kannst du ihr bitte alles erzählen?«, drängte Anton.  
 
    Margerite legte die Hände aneinander und knetete sie. »Ich stehe deiner Rückkehr ebenfalls äußerst skeptisch gegenüber, aber … nun … jeder macht mal einen Fehler – auch wenn deiner alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat.« 
 
    Ungeduld und Wut kochten in Anna hoch. Wie kamen die Feen darauf, ihr derart zornerfüllt und vorwurfsvoll zu begegnen? »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Eigentlich lebe ich unter den Menschen, in einer Welt ohne Magie. Ich kann mich nicht erinnern, je hier gewesen zu sein, und trotzdem behauptet ihr, ich wäre der Oberschurke in eurem Zauberland. Wenn ihr mir nicht langsam mal erklärt, was vor sich geht, dann kann ich mich genauso gut wieder verabschieden und heimgehen. Muss ich da entlang?« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie mit Anton gekommen war.  
 
    »Nein«, hauchte der Riese mit erstickter Stimme. Seine Augen glänzten. Tränen sammelten sich bereits darin. Tröstend lächelte Anna ihn an, als Margerite ergeben aufseufzte.  
 
    »Ist gut, ich werde es dir erzählen, aber nicht an diesem Ort. Wir sollten Abstand wahren zu den anderen, erst recht zu Iris, sonst kann ich für nichts garantieren.« 
 
    »Iris ist die Zornige?«  
 
    Margerite nickte und spähte ängstlich zu dem Astloch. »Komm, wir machen einen Spaziergang. Die Bewegung wird dir helfen, alles zu verdauen.«  
 
    Na endlich! 
 
    »Ich bleib in deiner Nähe, Anemone, keine Sorge.« Die Stimme des Riesen klang sanft. Zu sanft. Als spräche er zu einem kleinen Kind, das sich nicht fürchten sollte. Ihr würde wohl nicht gefallen, was Margerite zu erzählen hatte.  
 
    Anna verbarg die innere Unruhe, nicht, dass sich Margerite in ihren Anschuldigungen noch bestätigt fühlte. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust lief sie neben der Fee her, die langsam durch den Wald flog. Außer Annas Schritten und dem feinen Klingeln von Margerites Flügeln war eine Weile nichts zu hören. Die Fee schien nach Worten zu suchen, während sich Anna im Wald umsah, um die Wartezeit zu überbrücken. Bis zu der Kiefer dort vorne würde sie der Fee noch Zeit geben, zu überlegen, wie sie alles erzählen sollte, nicht länger. Allmählich war ihre Geduld am Ende.  
 
    Fünf Schritte weiter und noch ein gutes Stück von der Kiefer entfernt hielt Anna es nicht mehr aus. »Was ist damals geschehen?« 
 
    Margerite seufzte erneut. »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.« 
 
    Mit Mühe unterdrückte Anna ein ungeduldiges Schnauben. »Ich stelle einfach meine Fragen und dadurch wird sich alles ergeben. Einverstanden?« 
 
    Margerite nickte. 
 
    Anna startete mit dem für sie Wesentlichen. »Wo sind meine Eltern?« 
 
    »Du fängst direkt mit dem Schwierigsten an.« Unglücklich lachte Margerite auf und verfiel erneut in Schweigen. Das war ja nicht zum Aushalten. Tief atmete Anna durch, um ihr Temperament im Zaum zu halten. 
 
    »Okay, beginnen wir mit etwas Leichterem. Haben alle Feen Blumennamen?« 
 
    Und als Margerite begeistert nickte und selbst Anton seinen Kopf durch die Baumkronen steckte und sie freudestrahlend ansah, rührten sich die Zahnrädchen in Annas Kopf. Mit wild schlagendem Herzen sah sie zu Anton hinauf. Und dann zu Margerite. »Wieso habt ihr mich Anemone genannt?« 
 
    Ohne auf ihre Frage zu antworten, blickten Anton und Margerite sie erwartungsvoll an, die Augen weit aufgerissen. Sie sagten nichts, überließen sie völlig ihren eigenen Gedanken. Ihren eigenen aufwühlenden Gedanken. Erneut beschleunigte sich ihr Puls. Dieser Zauberausflug war definitiv nicht gesund für sie. 
 
    »Anemone nemorosa, Buschwindröschen. Weshalb trage auch ich einen Blumennamen?« 
 
    Anton gluckste fröhlich. »Es kommt, die Erinnerung kommt.« 
 
    Die letzte Schlussfolgerung weigerte sich Anna zu denken, bis Margerite den Kopf schräg legte und langsam nickte. 
 
    »Ja, Anemone. Du bist eine Fee.«
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    »Ihr wollt mir sagen, ich sei in Wahrheit eine Fee?« Perplex sah Anna zwischen Margerite und Anton hin und her, die zustimmend nickten.  
 
    »Die Erinnerung kommt zurück!« Freudestrahlend hüpfte Anton, worauf der Wald erzitterte. Ein Stamm knackte und mit einem lauten Krachen fiel der Baum um. Betreten blickte der Riese zu der gefällten Buche. »Das wollte ich nicht.« 
 
    Anna registrierte es nur im Augenwinkel. Sie lachte. Sie lachte aus vollem Halse. All die Anspannung fiel von ihr ab, während sich aus ihren Augenwinkeln Lachtränen schlichen. Sie wischte sie zur Seite und schüttelte den Kopf. »Wieso bin ich dann groß? Wieso habe ich keine Flügel? Und warum war ich in der Menschenwelt? Im Übrigen habe ich keine Zauberkräfte.« 
 
    In einer fließenden Bewegung fuhr Margerite mit den Fingern in einen kleinen Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und streute eine Prise von dem Glitzerstaub – war das Feenstaub? – über sich. In Windeseile wuchs sie und wuchs, ihre Flügel schimmerten durchsichtig und verschwanden, bis Margerite genauso groß wie Anna war, vielleicht ein wenig größer. Sie trug noch immer die Feenkleidung und war barfuß – die einzigen Dinge, die sie nicht gänzlich normal aussehen ließen. 
 
    Das Lachen blieb Anna im Halse stecken. Mit großen Augen starrte sie sie an, doch Margerite zuckte mit den Schultern. Offenbar war für sie eine solche Verwandlung das normalste auf der Welt. 
 
    »Wir können in beiden Gestalten leben. Allerdings ist unsere Zauberkraft stärker, wenn wir klein sind. Und fliegen können wir natürlich auch nur, wenn wir unsere Flügel tragen.« 
 
    »Ich kann es kaum glauben.« Vorsichtig streckte Anna die Hand aus und berührte Margerite. »Du bist real, oder?« 
 
    Die Fee schmunzelte. »Genauso wie du. Willst du es auch mal versuchen?« 
 
    Anna hielt die Luft an, dann schüttelte sie den Kopf. Was für einen Blödsinn versuchten die beiden ihr aufzutischen? Nur weil sie in einer Fantasiewelt gestrandet war, war sie noch lange keine Fantasiegestalt wie die beiden. »Vielleicht ein andermal.«  
 
    Sie lief ein paar Schritte, den Blick auf die Farne und Pilze am Waldboden gerichtet. Wenn die beiden überzeugt davon waren, dass Anna hergehörte, würden sie ihr wohl kaum helfen, wieder nach Hause zu gelangen. Sie musste jemand anderen treffen. Ihre Familie. Hatte Anton sie nicht zu ihrer Familie bringen wollen? Wenn sie sie traf – und das waren mit Sicherheit keine Feen –, konnte sie vernünftig mit ihnen reden. Und all diesen Irrsinn aufklären. Erneut versuchte sie sich die Gesichter ihrer Eltern ins Gedächtnis zu rufen. Warum gelang es ihr nicht? Wieso konnte sie sich nicht erinnern, wie sie aussahen? Wie ihre Namen waren und wo sie wohnten? Es musste eine logische Erklärung geben.  
 
    »Wo sind meine Eltern?« 
 
    »Feen haben keine Eltern.« 
 
    Wut kochte in ihr hoch, doch sie musste Ruhe bewahren. Verrückten gegenüber sollte man auch immer gelassen bleiben. Tief atmete sie durch und sah hinauf zu Anton. »Du wolltest mich doch zu ihnen bringen?!«  
 
    »Nicht zu deinen Eltern, zu deiner Familie. Und die Feen sind deine Familie.« 
 
    Anna rieb sich die Stirn. Wenn das so weiterging, stand eine Kopfschmerzattacke unmittelbar bevor. Margerite strich ihr mitfühlend über die Schulter. In menschlicher Gestalt wirkte sie so normal und gewöhnlich, dass Anna Hoffnung schöpfte. Doch mit dem nächsten Satz machte Margerite diesen Eindruck sogleich wieder zunichte. »Wir werden aus dem ersten Blütenstaubkorn einer jungen Pflanze geboren.« 
 
    Unglücklich lachte Anna auf. »Aus einem Blütenstaubkorn?« 
 
    »Genau. Eine Pflanze wächst, treibt die erste Knospe und wenn diese erblüht, lässt sie den Blütenstaub in ihrem Inneren frei. Sobald ein kräftiger Wind weht, schickt er den Staub auf Reisen, und wenn dann noch die Strahlen der Sonne darauf scheinen, verwandelt sich der Blütenstaub in eine Fee.« 
 
    Gegen Annas Willen entstand ein Bild in ihrem Kopf. Allein die Vorstellung war zauberhaft. Müde seufzte sie auf. Dann musste sie eben mitspielen, bis sie jemand anderen traf. Es musste doch irgendwo einen Menschen geben, mit dem sich vernünftig reden ließ. Bis dahin würde sie das Spiel der beiden mitspielen.  
 
    »Dann muss es aber unglaublich viele Feen geben.« 
 
    Margerites Schultern sackten nach unten. »Wir waren auch einmal sehr viele, doch mittlerweile sind wir keine zwanzig Feen mehr.« 
 
    Wie bitte? So wenige? »Dann seid ihr vom Aussterben bedroht!« 
 
    »Leider, ja.« 
 
    »Warum …« Moment, hatte sie nicht keine einzige Blüte gesehen, seit sie im Reich der Blumen war? »Wieso blüht hier nichts?« 
 
    »Weil eine unüberlegte Tat alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat.« 
 
    Jetzt kamen sie der Sache schon näher. Die Vorwürfe von Iris hallten erneut in Annas Kopf. Es war sinnvoll zu wissen, was die Feen und Anton glaubten, was damals passiert war. Anna blieb stehen und sah Margerite fest an. »Lass mich raten. Ich war diejenige, die unüberlegt gehandelt hat, richtig?« 
 
    Margerite nickte, dabei senkte sie den Kopf, als würde sie sich schämen. 
 
    »Und was soll ich getan haben?« 
 
    Als die Fee fortfuhr, war ihre Stimme nur ein Flüstern. »Du hast den Piraten unseren Feenstaub gegeben.« 
 
    »Was? Wieso sollte ich das tun?« Dass sie eine Fee war, war unvorstellbar. Aber dass sie die anderen Feen verraten und etwas so Kostbares wie diesen Staub den Piraten überlassen haben sollte, war ungeheuerlich. 
 
    »Weil du –« 
 
    »Stopp!«, fuhr Anton dazwischen. »Red ihr jetzt ja nichts ein! Ich bin froh, dass sie den Halunken vergessen hat.« 
 
    Unsicher blickte Margerite zu dem Riesen, der erneut zwischen den Baumkronen zu ihnen herabblickte, doch Anna stemmte die Hände in die Seiten.  
 
    »Jetzt rückt endlich mit der Sprache raus! Ich weiß nicht, was ich getan haben soll. Aber wenn das wirklich stimmt, muss ich die Wahrheit wissen, um alles wieder in Ordnung bringen zu können.« Und das meinte sie ernst.  
 
    »Du hast dich verliebt.« Margerite hielt die Hand hoch, als könnte sie den Riesen damit aufhalten, der laut aufseufzte und sich mit der Linken durch sein borstiges Haar fuhr. 
 
    Wie bitte? Das wurde ja immer besser. »In welchen dieser stinkenden Piraten soll ich mich denn verliebt haben?«  
 
    Margerite sah sich um und als sie anfing zu reden, war ihre Stimme so leise, dass sie kaum zu hören war. Dennoch verstand Anna jedes Wort, beinahe als kannte sie bereits die Antwort.  
 
    »In Christopher O‘Brien, den Käpt’n der Fortuna und den gefürchtetsten Piraten der Meere.«  
 
    Anna wusste nicht, wen die Fee meinte, doch sofort schoss ihr ein Bild in den Kopf. Ein dunkler Mantel wie ein Schatten, dunkle Augen wie die eines Raubtieres und ein Blick, der ihre Härchen an den Unterarmen aufstellte. 
 
    »Du musst dich unter allen Umständen von ihm fernhalten«, beschwor Anton sie sogleich und bestätigte damit, dass sie den richtigen Käpt’n vor Augen hatte. Der Riese beugte sich so nah zu ihnen hinunter, dass sich die Kronen der Eichen und Fichten zu den Seiten neigten. Eindringlich fixierte er sie aus seinen moosgrünen Augen, die so groß waren wie Annas Kopf. »Versprich es mir, Anemone, halt dich von ihm fern.« 
 
    Ihr Herz klopfte schneller, als wüsste es im Gegensatz zu ihrem Verstand, dass sie der Wahrheit auf der Spur waren. Nervös glättete Anna ihr rotblondes Haar. Wenigstens das konnte sie versuchen in Ordnung zu bringen. »Wieso sollte ich ihm in die Arme laufen? Immerhin hat ein Teil seiner Mannschaft mich entführt.« 
 
    Margerite zuckte zusammen. »Sie haben dich entführt? Wie ist das geschehen? Zum Glück konntest du ihnen entkommen. Nicht auszudenken, wenn sie dich in die Finger kriegen.« 
 
    Anna winkte ab. Über Eventualitäten konnten sie ein anderes Mal reden. Jetzt wollte sie endlich die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit. »Also, ich soll mich in diesen Käpt’n verliebt und ihm den Feenstaub gegeben haben? Was war daran so schlimm?« 
 
    »Was daran so schlimm war?«, brüllte Iris, die urplötzlich hinter ihnen auftauchte. Die Fee stemmte die kleinen Fäuste in die Seiten und erneut pulsierte eine Zornesader auf ihrer Stirn. »Dadurch ist unsere Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Die Piraten haben normalerweise nur die Hoheit auf See, doch durch unseren Staub konnten sie fliegen. Sie sind mit den Riesen in Konflikt geraten, die Herren der Lüfte.« 
 
    »Moment, ich dachte, die Riesen wohnen im Reich der Felsen.« 
 
    »Ja, aber es ist ihr Atem, der den Wind kontrolliert«, schaltete sich Margerite mit leiser Stimme ein. 
 
    »Ganz genau!« Iris‘ kleines Gesicht wurde dunkelrot, während sie Anna zornerfüllt ansah. »Durch das Chaos in der Luft blies der Wind nicht wie gewohnt, weshalb weniger Feen geboren wurden – mal abgesehen davon, dass uns die Magie des Feenstaubs zusteht. Es gibt ihn nicht in unbegrenzten Mengen. Uns hat der Anteil der Piraten gefehlt und dadurch konnten wir weniger Blumen zum Blühen bringen, weshalb noch weniger Feen geboren wurden. Dein liebeskrankes Handeln hat uns Feen nahezu ausgelöscht!« 
 
    Anna schwieg still. Ein Teil von ihr sträubte sich noch immer anzuerkennen, dass die Feen und der Riese die Wahrheit sprachen und sie wirklich die alleinige Verursacherin dieses Chaos‘ war. Ihr fehlte sämtliche Erinnerung – wie sollte sie sich da verantwortlich fühlen? Doch eine leise Stimme, tief in ihr verborgen, raunte, dass sie die Wahrheit sprachen.  
 
    Sie legte die Hand auf ihren Pulli, exakt an die Stelle, unter der sich der sonnenförmige Anhänger verbarg, und atmete tief durch. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Es fällt mir schwer, mich für einen Fehler zu entschuldigen, an den ich mich nicht erinnern kann. Aber wenn ich wirklich die Verantwortliche bin, werde ich all das wieder in Ordnung bringen.« 
 
    »Wieder in Ordnung bringen? Wie willst du das anstellen?« Iris‘ Stimme überschlug sich vor Wut. 
 
    Entschlossen sah Anna das winzige zornige Wesen an, das direkt vor ihr durch die Luft flatterte. »Indem ihr mir alles erzählt, was ihr wisst.« 
 
    »Dafür habe ich keine Zeit!« Iris warf ihren langen Pferdeschwanz über die Schulter. »Ich habe eine Familie zu beschützen, unsere Familie, die du verraten hast, Anemone. Lass dich nicht noch einmal am Baum der Feen blicken oder du wirst es bereuen!« Ihr unnachgiebiger Blick schweifte zu Margerite. »Und du solltest dir gut überlegen, wem deine Loyalität gilt.« Mit den Worten machte sie kehrt und zischte davon. 
 
    Margerite blickte zerknirscht auf ihre Zehen, weshalb Anna sie vorerst in Ruhe ließ und zu Anton hochschaute. Wenn sie jemandem glauben wollte, dann ihm. »Toni, wieso kann ich mich an all das nicht erinnern?« 
 
    Der Riese zuckte mit den massigen Schultern und wirkte dabei so hilflos wie ein kleines Kind. »Das wissen wir nicht.« 
 
    »Was ist mit mir geschehen, nachdem ich den Feenstaub den Piraten gegeben habe?« 
 
    Margerites Schultern bebten. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und wanderte ihre Wange hinab. Traurig sah sie Anna an. »Ich weiß es nicht, aber irgendetwas hat der Käpt’n dir angetan. Kurz darauf brach das Chaos aus und du wurdest nicht mehr gesehen – bis heute.« 
 
    Gänsehaut wanderte bei den Worten über Annas Arme und fröstelnd rieb sie sich darüber. »Wie viele Monate ist das her?« 
 
    »Monate?« Margerite schüttelte den Kopf, dabei strichen ihre blonden Strähnen um ihre Schultern. »Keine Monate, Anemone. Es ist Jahre her.« 
 
    Anna sah hinauf zu Anton, der traurig nickte. »Du warst furchtbar lange verschwunden. Aber ich wusste, eines Tages würdest du den Weg zu uns zurückfinden und alles wieder in Ordnung bringen. Ich glaub an dich, Anemone.« 
 
    Bei seinen Worten flutete Wärme ihr Innerstes und dankbar lächelte sie ihn an. Wenigstens einer, der zu ihr stand. Nichtsdestotrotz würde sie zu ihrem Wort stehen. Sie würde alles wieder ins Gleichgewicht bringen – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ihr das gelingen sollte. Zuerst einmal musste sie herausfinden, was damals geschehen war. 
 
    »Ihr geht also davon aus, der Käpt’n hat mir meine Erinnerungen genommen und mich anschließend in meine Welt gebracht?« 
 
    »Nicht in deine Welt, sondern in die magielose Welt.« Anton schüttelte den Kopf, dabei rauschten die Baumkronen zu den Seiten und unzählige Blätter regneten auf sie hinab. »Bestimmt hatte er Angst, dass du ihn aufhältst. Deshalb hat er dich verbannt.«  
 
    Der Käpt’n, in den sie sich verliebt haben sollte, hatte sie verbannt? »Wieso haben mich dann ein paar Piraten zurückgeholt?« 
 
    Anton strich sich über das behaarte Kinn. »Das wüsste ich auch gerne.« 
 
    »Vielleicht, weil ihnen der Feenstaub ausgegangen ist und sie gehofft haben, du würdest ihnen noch mehr geben«, mutmaßte Margerite.  
 
    »Wusste der Käpt’n von deiner Entführung?«, wollte Anton wissen. 
 
    So, wie er ihren Namen gerufen hatte? »Ich glaube nicht. Er schien mehr als überrascht, mich zu sehen.« 
 
    »Er hat dich gesehen? Er weiß, dass du wieder da bist?« Margerites Stimme bebte. Sie zog die Schultern hoch und blickte sich hellhörig um. Befürchtete sie, die Piraten sprängen jeden Moment hinter den Baumstämmen hervor? 
 
    »Ja, aber Freddy hat sie gerettet«, erinnerte sich Anton an Annas Erzählung. 
 
    Stimmt, dieser hilfsbereite Pirat war aufgetaucht. Seltsam, dass er seinem Käpt’n gegenüber nicht loyal gehandelt, sondern ihr die Flucht ermöglicht hatte. »Wer ist dieser Freddy und wieso hat er mir geholfen? Steht er auf der Seite der Feen?« 
 
    »Das nicht gerade, aber sein Sinn für Anstand und Ehre ist für einen Piraten erfreulich ungewöhnlich.« Margerite fuhr sich über ihre nackten Arme, die über und über mit Gänsehaut bedeckt waren. »Du darfst den Piraten auf gar keinen Fall in die Hände fallen. Ich wette, sie wollten über dich an mehr Feenstaub gelangen.« 
 
    An mehr Feenstaub? Hatten es diese Piraten darauf abgesehen? Dann mussten sie unbedingt die Quelle beschützen – sofern es eine gab. »Woher bekommen die Feen überhaupt den Feenstaub?« 
 
    Margerite verengte skeptisch die Augen. »Es gibt eine Quelle, aber sie … ist versiegt.« 
 
    Wie bitte? Das wurde ja immer schlimmer. Eine leise Trauer legte sich über Anna. »Wie könnt ihr dann noch umherfliegen und euch um die Blumen kümmern?« 
 
    »Zum Fliegen brauchen wir glücklicherweise keinen Feenstaub, weshalb wir es weiterhin tun können, aber die Blumen …« Sie seufzte schwer. »Wir haben damals sämtliche Vorräte zusammengetragen und Iris überwacht die Verteilung wie ein Geier. Noch ist ein wenig übrig, aber auch diese Bestände werden nicht ewig halten. Es reicht bei weitem nicht, um die Blumen zum Blühen zu bringen – zumal die Riesen noch immer nicht wie gewohnt den Wind über unser Reich pusten. Selbst wenn wir also mit dem kümmerlichen Rest eine einzige Blume zum Blühen bringen würden, fehlt der Wind, um das Blütenstaubkorn fliegen zu lassen und es in eine Fee zu verwandeln.« 
 
    »Also müssen wir die Quelle wiedererwecken, damit ihr genügend Feenstaub zur Verfügung habt und die Blumen wieder zum Blühen bringen könnt?«  
 
    Margerite nickte. »Mit jeder neuen Blume, die erblüht, können Feen geboren werden. Wenn wir ausreichend Staub zur Verfügung hätten, könnten wir es wagen und uns endlich wieder um unser Reich kümmern.« 
 
    Wenn es Anna gelänge, die Quelle zum Laufen zu bringen, hätte sie ihr Unrecht von damals wieder gutgemacht. Nachdenklich wickelte sie sich eine ihrer rötlich glänzenden Strähnen um den Finger. Margerite schmunzelte, weshalb Anna aufblickte. »Was ist?« 
 
    »Das hast du früher schon auch gemacht.« 
 
    Anton lachte sein tiefes, langsames Lachen. »Das stimmt. Wir haben immer gesagt, so wie du deine Haare um den Finger wickelst, tust du es auch mit den Lebewesen.« 
 
    Anna hob eine Augenbraue. »Ich soll Menschen um den Finger wickeln?«  
 
    »Menschen, Riesen, Feen …« Margerite schmunzelte erneut, doch Anna kehrte wieder in ihre Grübeleien zurück, bis ihr eine Idee kam. 
 
    »Kannst du mir zeigen, wo die Quelle ist? Vielleicht finde ich auf diese Weise heraus, wie wir sie wieder zum Laufen bringen.« 
 
    Margerite zögerte.  
 
    Verwundert sah Anna sie an. Es musste doch in Margerites Sinne sein, dass der Feenstaub sprudelte. »Was ist?«  
 
    »Na ja, Iris wäre bestimmt nicht … Du hast gehört, was sie gesagt hat. Na ja, sie würde ein Donnerwetter veranstalten, wenn sie davon erfährt.« 
 
    Unwillkürlich senkte Anna die Stimme. »Sie muss es ja nicht erfahren. Und wenn die Quelle ohnehin versiegt ist, kann ich doch nicht noch mehr Feenstaub an furchtbare Piraten verteilen, oder?« 
 
    Anton stupste Margerite mit dem Finger an, dabei verlor sie beinahe das Gleichgewicht. »Hab dich nicht so. Wir müssen ihr die Möglichkeit geben, alles in Ordnung zu bringen. Sie schafft das. Ich vertrau ihr und du solltest das auch tun.«  
 
    Dankbar lächelte Anna den Riesen an.  
 
    Mit einem leisen Seufzen stimmte Margerite zu. »Aber wir sollten uns in Feen verwandeln, sonst brauchen wir ewig. Besser, ich bin vor Einbruch der Nacht zurück im Baum der Feen. Sonst weiß ich nicht, ob Iris mich je wieder reinlässt.« 
 
    Anna sah sie ungläubig an. Sie sollte sich in eine Fee verwandeln? »Aber … ich … bin nicht wirklich eine …« Sie stockte. Verrückte musste man mit ihren eigenen Waffen schlagen. »Wie soll das gehen?« 
 
    »Ich zeige es dir.« Margerite schloss die Augen. »Du stellst dir einfach vor, klein zu sein, erspürst deine Flügel, die zu dir gehören und im Moment zwar nicht sichtbar, doch verborgen immer noch ein Teil von dir sind, und schwupp.« Ein Klingeln ertönte und Margerite schrumpfte in sich zusammen. Einen Wimpernschlag später reichte sie Anna kaum bis zum Knöchel und stand mit ihren funkelnden Flügeln vor ihr auf den Fichtennadeln. »Schon bin ich wieder in meiner natürlichen Form.« Sie strahlte, als wäre es das Einfachste auf der Welt, sich von der Menschengestalt in die einer Fee zu verwandeln. »Jetzt du.« 
 
    Anna lachte auf. »Ich glaube zwar nicht, dass ich …« eine Fee bin, »… das schaffe, aber wenn du meinst.« 
 
    »Augenblick, du hast keinen Feenstaub auf dir. Und du trägst auch keinen Beutel am Gürtel, wie ich sehe. Das haben wir gleich. Er wird die Verwandlung vereinfachen.« 
 
    »Ich dachte, er ist fast alle.« 
 
    »Die kleine Menge, die ich dir zur Unterstützung gebe, macht keinen Unterschied.« Euphorisch griff sie in den Beutel, flatterte in die Höhe und streute eine winzige Menge über ihr aus. Gemächlich rieselten die glitzernden Partikel auf Anna herab. Es sah magisch aus. Beinahe konnte Anna wirklich an diese fantastischen Dinge glauben.  
 
    »Jetzt.« Die kleine Fee sah dabei so glücklich aus, als wäre Annas Versuch Grund genug, auf ein Happyend zu hoffen.  
 
    Anna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre eine Fee. Schaden konnte es nichts und die beiden sollten ihr nicht vorwerfen können, sie hätte sich nicht genügend angestrengt. Winzig klein, Flügel, barfuß, Blätterkleid. Sie lachte erneut. Es war unvorstellbar. Trotzdem gab sie sich Mühe, konzentrierte sich und kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, sich Flügel vorzustellen, die aus ihrem Rücken herauswuchsen, doch spüren konnte sie von all dem Märchenzauber nichts. Sie ballte die Hände zu Fäusten, zog den Kopf ein, machte sich kleiner – vielleicht half das – und öffnete die Augen. Nichts war geschehen. 
 
    »Auf jetzt!«, drängte Margerite, doch Anton schüttelte den Kopf, was einen erneuten Blätterregen auf Annas Kopf hervorrief. Ein Eichenblatt segelte direkt auf Margerite zu, die mit einem raschen Schlenker dem herabfallenden Blatt auswich.  
 
    »Sie spürt es nicht, und sie glaubt es auch nicht. Ich sehe es ihr an.« Die ruhige Stimme des Riesen ließ Margerites Fröhlichkeit verfliegen. Enttäuscht schaute sie zu Anna, die ergeben mit den Schultern zuckte. 
 
    »Es tut mir leid, aber all das übersteigt tatsächlich meine Vorstellungskraft. Ich war bis vor wenigen Stunden ein ganz normaler Mensch in einer Welt, in der es Magie nur in Geschichten gibt. Okay, ich habe ein fliegendes Piratenschiff gesehen, einen Riesen und eine Fee, aber eigentlich glaube ich immer noch, dass ich …« 
 
    Gespannt lehnte sich Margerite vor. »Dass du was?« 
 
    »Dass sie träumt.« Anton seufzte schwer und ließ sich auf den Boden plumpsen. Dabei wackelte die Erde so sehr, dass Anna nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Erneut knackte es im Wald und mehrere Bäume fielen um. 
 
    »Vorsicht, Anton, sonst muss ich dir ein Verbot erteilen. Du kannst doch unseren Wald nicht zerstören.« 
 
    »‘tschuldigung.« Er schniefte. »Ich hätte nur nie gedacht, dass … dass …« Er schniefte erneut. »… dass Anemone sich nicht an mich erinnert, wenn sie wieder da ist.« 
 
    Annas Herz schnürte sich zusammen. Sie rannte zum Waldrand bis zu Anton, wo er mit ausgestreckten Beinen und hängendem Kopf mitten auf der Wiese saß. Sie strich ihm über die baumstammdicken Beine, und traurig sah er zu ihr. Tränen glitzerten in seinen langen dunklen Wimpern, unzählige waren bereits von seinem Kinn getropft und bildeten auf der Wiese eine kleine Pfütze.  
 
    »An dich glaube ich, Toni. Du bist … so echt, obwohl mir mein Verstand noch immer etwas anderes erzählt. Aber mein Herz weiß, dass wir zusammengehören, dass wir seit ewigen Zeiten Freunde sind. Ich vertraue dir und weiß, dass du es auch tun kannst.«  
 
    Seine Mundwinkel zuckten und in einer für ihn schnellen Geste setzte er sie auf seine Handfläche und führte sie nah an sein behaartes Gesicht. »Das ist das schönste, das ich seit langem gehört habe, Anemone.« Sachte führte er sie an seine Wange und Anna schmiegte sich an ihn. Das Gefühl, wie seine langen Barthaare über ihr Gesicht strichen, fühlte sich vertraut an. Plötzlich schoss ein Bild vor ihr inneres Auge. Sie sah sich und Anton bei einem reißenden Wasserfall. Vögel zwitscherten, unzählige Blumen blühten und sie beide lachten ausgelassen. Dann verschwamm das Bild, doch die Erinnerung blieb.  
 
    Anna riss die Augen auf. War das alles doch wahr? Fassungslos sah sie den Riesen an. »Toni, ich habe mich an dich erinnert!«  
 
    Sein Gesicht strahlte wie das eines Kindes. »Wirklich? Na endlich, Anemone, ich wusste, du kannst es schaffen.« Behutsam drückte er sie an sich und zusammen lachten sie. Es klang genauso wie in ihrer Erinnerung. Anna konnte sich zwar nicht an mehr erinnern als an das Bild, aber ihre innere Stimme flüsterte ihr zu, so unglaublich das alles klang, dass die beiden die Wahrheit sprachen. Sie kam ursprünglich aus diesem Land. Sie hatte sich nicht als Fee gesehen und so richtig glauben, dass sie eine war, konnte sie nicht. Aber sie wusste, ihre Heimat war diese magische Welt und nicht die andere, in der sie jahrelang gefangen war. Gewissermaßen im Exil.  
 
    Hoffnung strömte durch sie hindurch und ein Gefühl der Zugehörigkeit, wie sie es lange nicht mehr empfunden hatte. Sie würde es schaffen, sich zu erinnern, dessen war sie sich gewiss. Und nun galt es herauszufinden, was damals wirklich geschehen war, wieso sie den Piraten Feenstaub geschenkt und was dieser Käpt’n anschließend mit ihr angestellt hatte. 

  

 
   
    Kapitel 8 
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    »Ich freue mich, dass du dich erinnerst, Anemone. Weißt du dann auch, wie wir uns kennengelernt haben?« Erwartungsvoll sah Anton sie an.  
 
    Wie gerne würde sie ihm sagen, dass alles wieder präsent war, doch noch immer war in ihrem Kopf nicht mehr als dieses eine Bild von ihnen beiden, bei einem Wasserfall. Aber an diesen Fetzen klammerte sie sich, denn der Rest versank in beängstigender Dunkelheit. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. »Leider nein. Magst du es mir erzählen?« 
 
    Ein Lachen stahl sich in seine Augen und er atmete tief durch. »Es war einmal –« 
 
    Margerite schlug nervös mit den Flügeln und das Klingeln klang ebenso unruhig, wie sie sich fühlen musste. »Die kurze Variante, Anton, sonst verlieren wir zu viel Zeit.« 
 
    Der Riese sah sie verständnislos an. »Müssen wir uns denn beeilen?« 
 
    »Natürlich! Die Feen sterben aus. Und wenn Iris mitbekommt, dass ich Anemone den Ort der Quelle zeige, wo sie sich doch gar nicht mehr daran erinnern kann, wird sie den Teufel tun und mich nachher wieder in den Baum der Feen lassen.« 
 
    Angesichts der Angst in Margerites Stimme bekam Anna ein schlechtes Gewissen. Wegen ihr riskierte diese Fee die Zugehörigkeit zu ihrer Familie. War es falsch, sie darum zu bitten, sie zur Quelle zu führen? 
 
    Doch Anton ließ sich von ihrer Sorge nicht aus der Ruhe bringen. »Also, Anemone, ich habe dir schon erzählt, dass ich ein wenig … ungewöhnlich für einen Riesen bin.« 
 
    »Ja?« Gespannt sah sie ihn an. Das Lächeln, das auf seinen Lippen lag, und das Strahlen, das sich in seine Augen stahl, ließ sie ihre sorgenvollen Gedanken vergessen.  
 
    »Meine Artgenossen sind eher von der einfachen Sorte. Aber ich wollte schon von klein auf mehr erfahren und die Welt erkunden. Riesen sind nicht sonderlich gesellige Wesen, weshalb es niemandem von meiner Verwandtschaft auffiel, als ich auf Wanderschaft gegangen bin. Nachdem ich unser Reich der Felsen abgelaufen habe, bin ich unauffällig über die Grenze, um mir die gesamte magische Welt anzusehen.« 
 
    »Unauffällig?« Anna prustete bei der Vorstellung los und Anton lachte mit. Währenddessen flatterte Margerite noch immer nervös um die beiden herum. 
 
    »So unauffällig es einem Kerl in meiner Größe möglich war.« Er zwinkerte und das tiefe Lachen, das ihm entfuhr, erinnerte an die Sorglosigkeit eines Kindes. Selbst wenn sie bislang nicht miteinander bekannt gewesen wären, spätestens jetzt hätte Anna unbedingt seine Freundin sein wollen.  
 
    »Was hast du dir angesehen?« 
 
    »Wie es der Zufall so wollte, gelangte ich als erstes ins Reich der Feen.« 
 
    »Wohl eher, weil das der bequemste Weg aus dem Reich der Felsen hinaus ist«, wusste Margerite besser, doch die beiden beachteten sie gar nicht.  
 
    »Ich erreichte eine Blumenwiese und der Duft der Blüten stieg mir in die Nase. Es roch so lieblich, dass ich mich auf die Wiese legte und einschlummerte. Du musst wissen, im Reich der Felsen gibt es nur sehr wenige Blumen und die meisten werden von den Ziegen aufgefuttert, bevor sie ordentlich blühen. Jedenfalls schlief ich mitten auf der Wiese ein und wurde nach einer Weile von einer sanften Stimme aufgeweckt, die etwas erzählte, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Eine Geschichte.« 
 
    Anna zog die Stirn kraus. »Moment, erzählt ihr Riesen euch denn keine Geschichten?« 
 
    Betrübt schüttelte Anton den Kopf. »Es wird generell eher wenig geredet. Den Kindern wird das Nötigste beigebracht, damit sie möglichst früh selbstständig für sich sorgen können. Manchmal wundert es mich, dass sich die Mütter überhaupt die Mühe machen, uns sprechen beizubringen. Denn schneller, als man sich versieht, liegt man einsam in seiner Höhle und hört höchstens das Schnarchen eines anderen Riesen.« 
 
    Anna schluckte. »Wie einsam.« 
 
    »Das fand ich auch. Jedenfalls hörte ich im Halbschlaf, wie jemand eine Geschichte erzählte von einem Prinzen und einer Prinzessin, von einem Ball mit rauschenden Kleidern und einer Intrige, den König zu entthronen.« 
 
    Eine Ahnung beschlich Anna und ein Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht. »War ich das zufällig?« 
 
    Antons Augen wurden wenn möglich noch größer. »Erinnerst du dich?« 
 
    Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Viel mehr liebe ich noch immer Geschichten über Königshäuser. Wie ging es weiter?« 
 
    »Ich hörte dir eine Weile zu, lag ganz ruhig und unauffällig, damit du nicht aufhörst und –« 
 
    Ein Riese, der nicht sofort ins Auge sprang? »Wie soll denn ein Riese unauffällig auf einer Wiese liegen?« 
 
    »Ich zeig es dir.« Behutsam setzte er sie auf die Wiese, legte sich hin – dabei erschütterte die Erde nur ein wenig – und schloss die Augen. Eine Augenbraue hochgezogen beobachtete Anna den Riesen, während Margerite ungeduldig aufstöhnte. 
 
    »Falls das noch lange dauert, hau ich lieber ab, Anemone. Ich riskiere einen Heidenärger. Wenn du das nicht zu schätzen weißt, kannst du auch ohne mich versuchen, deine Schuld zu begleichen.« 
 
    Beschwichtigend hob Anna die Hände und sah die kleine Fee an. »Nur noch einen Moment. Toni, wir müssen uns jetzt wirklich –« Während sie sich wieder umdrehte, stockte sie. Wo war er hin? Augenblick. Vor ihr dieser riesige graue Felsen, auf dem dichtes Moos wuchs, war eben noch nicht da gewesen. »Anton?« Gespannt trat sie näher und befühlte die grüngraue Masse, die aussah wie bewachsener lebloser Stein. Doch sie war nicht aus Stein, sondern hart und dennoch weich und warm. Genauso hatte sich der Riese angefühlt, als sie nachts auf der Flucht vor den Piraten beinahe gegen ihn gerannt wäre. »Unglaublich!« 
 
    Glücksstrahlend schlug Anton die Augen auf und setzte sich aufrecht hin. Dabei wurden nach und nach die einzelnen Partien des Felsens beweglich und sie erkannte die gigantischen Gliedmaßen des Riesen.  
 
    »Toller Trick, oder? Jetzt weißt du auch, wie wir uns verstecken können.« 
 
    »Komm zum Ende der Geschichte!«, forderte Margerite. 
 
    »Ich habe mich langsam aufgerichtet, um dich nicht zu erschrecken, Anemone. Normalerweise, musst du wissen, rennen alle schreiend weg, wenn sie mich sehen. Aber du, obwohl du winzig warst, du bist stehen geblieben und hast zu mir aufgeblickt. Und das nicht entsetzt, sondern neugierig. Du warst kleiner als mein Fingernagel, trotzdem wusste ich, dass deine innere Größe die meine erreicht.« 
 
    Anna lächelte ihn an. Während er erzählte, flackerten Bilder auf. Leider waren sie nur flüchtig, sodass sie nichts ausreichend erkennen konnte. Kehrte die Erinnerung durch seine Erzählung zurück? Dann musste er unbedingt weiterreden. »Und so haben wir uns angefreundet?« 
 
    Anton nickte. »Du hast sofort erkannt, wie sehr mir deine Erzählungen gefallen, und von da an hast du mir jeden Tag viele, viele Geschichten erzählt. Ich fand es so schön, dass ich nichts anderes mehr tun wollte. Aber natürlich musstest du zwischendurch deiner Arbeit als Blumenfee nachgehen und diese Zeit zog sich für mich ins Unendliche. Das konntest du dir irgendwann nicht mehr mitansehen. Du hast mir ein dickes Märchenbuch gezaubert und das Lesen beigebracht. Und deshalb, Anemone, bist du seither und für alle Zeit meine beste Freundin – egal, welchen Fehler du begangen hast. Du hast mein Leben verändert.« Er hielt ihr die Hand hin und als hätte sie es schon immer getan, sprang sie darauf und ließ sich von ihm an seine Wange führen, wo sie sich anschmiegte.  
 
    »Ich glaube, deine Erzählung hat mir geholfen. Ich erinnere mich nicht wirklich, es ist noch immer flüchtig wie ein Traum. Aber da ist etwas.« So verrückt das auch klang.  
 
    »Es kommt zurück?« 
 
    »Es hat den Anschein.« 
 
    Glückselig seufzte Anton auf, während Margerite ungeduldig um sie herumflatterte. »Genug der Märchenstunde. Jetzt verwandle dich endlich, Anemone, damit ich dich zu der Quelle bringen kann.« 
 
    »Ich soll mich verwandeln?« 
 
    »Na, in eine Fee. Ich habe es dir doch gezeigt.« 
 
    Langsam schüttelte Anna den Kopf. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, es wäre Feenstaubverschwendung, wenn ich es noch mal versuche. Auch in meiner Erinnerung war ich ein … Ich war immer in menschlicher Gestalt. Ich fühle es nicht, dass ich einmal jemand anderes gewesen sein soll.« 
 
    »Aber wenn du dich nicht einmal verwandeln kannst, wie willst du uns dann retten?«, stöhnte die Fee auf. Enttäuschung malte sich auf ihrem Gesicht ab, das dadurch noch schmaler wirkte. Konnte Anna wirklich nur in der Gestalt einer Fee etwas ausrichten? Sie musste doch auch als Mensch ihren vermeintlichen Fehler wiedergutmachen können. 
 
    »Lass ihr ein bisschen Zeit. Sie muss sich erst regenerieren.« Anton nickte Anna aufmunternd zu. 
 
    »So ist sie aber viel zu langsam. Wir werden in fünf Tagen nicht die Quelle erreichen!« 
 
    »Nun mach mal halblang, Margerite, ich werde sie tragen.«  
 
    Anna schmunzelte. Es hatte definitiv Vorteile, einen Riesen zum Freund zu haben.  
 
    Vehement schüttelte Margerite den Kopf. »Nein, du darfst nicht wissen, wo unsere Quelle liegt. Vielleicht wird tatsächlich alles wieder gut und das Gleichgewicht hergestellt und dann sprudelt sie vor Feenstaub. Das bedeutet, niemand außer den Feen darf wissen, wo sie sich befindet. Es reicht, dass ich Anemone trotz ihrer Verfehlungen die Quelle zeige. Aber wenn ich dir den Standort preisgäbe, wäre das Verrat an meinem eigenen Volk.« 
 
    Antons Mundwinkel sackten herab. Anna wollte Margerite zurechtweisen, doch er winkte ab. »Ist schon gut, Anemone. Ich gehöre nicht in dieses Reich, folglich darf ich seine Geheimnisse nicht wissen. Ist schon gut. Ich warte hier auf euch.« 
 
    »Aber wenn der Marsch wirklich fünf Tage dauert …« 
 
    Margerite verdrehte die Augen. »Das habe ich nur gesagt, um zu übertreiben. Allerdings, solange du lieber läufst, anstatt zu fliegen, werden wir mindestens einen Tag brauchen, und nicht eine Stunde.« 
 
    Einen Tag? Anna fühlte jetzt schon Blasen an den Füßen. Ihr Magen grummelte lautstark. Verschämt legte sie die Hände darauf. »Können wir vorher frühstücken?« 
 
    »Du kannst dir auf dem Weg ein paar Beeren sammeln.« 
 
    »Ein paar Beeren? Und davon soll ich satt werden?« Sie hatte eher an einen Haufen Pfannkuchen und einen warmen Melissentee gedacht. 
 
    Anton lachte. »Du hast schon immer gerne gegessen.« 
 
    Margerite schmunzelte ebenfalls. »Sobald du wieder in der Gestalt einer Fee bist, werden dir ein paar Beeren am Tag reichen. Bis dahin musst du irgendwie durchkommen.« 
 
    Ungläubig klappte Anna der Mund auf. »Irgendwie durchkommen?« 
 
    Anton lachte, dabei rutschte Anna beinahe von seiner Hand, doch sofort hielt er sie fest. Sachte setzte er sie zurück auf die Wiese. »Viel Spaß und pass gut auf sie auf, Margerite.« 
 
    Die Fee und Anna wollten widersprechen – schließlich war sie erwachsen und konnte getrost selbst auf sich achtgeben. Doch gleichzeitig kamen ihnen die Piraten in den Sinn und sie warfen sich einen unsicheren Blick zu, bis Anna eine wegwerfende Handbewegung machte.  
 
    »Die Piraten wissen doch gar nicht, wo sich die Quelle befindet.« Zuversichtlich winkte sie Anton zu, der nur ein halbherziges Lächeln zustande brachte. Auf seiner Stirn bildeten sich Sorgenfalten. Besänftigend klopfte sie ihm an die felshohen Füße. »Mir wird schon nichts passieren.« 
 
    Der Riese nickte und winkte ihr zu. Margerite führte sie zurück in den Wald, weshalb sie Anton wenig später nicht mehr sehen konnte. Ein Gefühl von Verlassenheit überkam sie und sie freute sich darauf, ihren guten Freund bald wiederzusehen.
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    Wie zu erwarten, nahm Margerite keine Rücksicht darauf, dass Anna zu Fuß unterwegs war. In Windeseile flog sie über Sträucher und Bäche, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Und so sah sie nicht, dass Anna keineswegs über den Fluss springen konnte, über den die Fee im Handumdrehen geflogen war. 
 
    »Stopp!« Anna blieb am Ufer stehen, stützte die Hände auf die Knie und keuchte. »Pause.« 
 
    Mit eingezogenen Schultern kam die Fee zurückgeflogen. Während sie vor Annas Gesicht herumschwirrte, blickte sie sorgenvoll zwischen die Bäume. »Dann verwandle dich.« 
 
    »Ich weiß nicht wie.« 
 
    »Erinnere dich und erspür deine wahre Gestalt. Dann ist es ganz einfach.« 
 
    »Und du glaubst …«, Anna keuchte erneut, »… wenn du mich durch den Wald jagst, wird mir das helfen zu wissen, wer ich einst war?« 
 
    »Genau.« 
 
    Mit dem Handrücken wischte sich Anna den Schweiß von den Schläfen und richtete sich auf. Ihre Stimme wurde schärfer als beabsichtigt. »Dann verrat ich dir was: Das funktioniert so nicht. Wenn du weiter im Tempo eines Düsenjets durch den Wald fliegst, verletze ich mich entweder, oder ich verliere dich. Etwas anderes kannst du von deiner Aktion nicht erwarten.« 
 
    Margerite schaute betroffen zu Boden. Als sie den Kopf wieder aufrichtete, war ihr Blick sanfter. »Ich versuche nur dir zu helfen. Eine Menge Leute sind wütend auf dich und wenn du denen als unbeholfener Mensch vor die Füße stolperst, werden sie nicht lange zögern und ihre Wut an dir auslassen – ganz zu schweigen von dem Käpt’n. Falls du ihm in die Finger gerätst, musst du wenigstens die Möglichkeit haben, davonzufliegen. Wie willst du ihm sonst entkommen? Und wer weiß, ob er dich noch mal lebend ziehen lässt …« 
 
    »Du willst mir helfen? Dann erzähl mir mehr von damals. Als Toni mir von unserem Kennenlernen berichtet hat, sind mir Bilder von früher in den Sinn gekommen. Ich glaube, auf diese Weise gelangen wir schneller ans Ziel.« 
 
    Margerite nickte. »Nur wenn du mir versprichst, nicht zu trödeln. Ich muss unbedingt vor der Dämmerung in unserem Feenbaum sein – und das nicht nur, weil ich ein ängstliches Naturell habe. Du hast gehört, womit Iris mir gedroht hat.« 
 
    Anna verkniff sich die Frage, wie sie vor Einbruch der Dämmerung zurück sein wollte, wo doch der Weg zu Fuß einen Tagesmarsch betrug. Womöglich flog die kleine Fee derart schnell, dass es ihr gelingen konnte – nur würde Anna dann alleine im Wald, oder besser gesagt an der Quelle zurückbleiben. Da sie Margerite allerdings keinen Grund liefern wollte, erneut die Geschwindigkeit anzuziehen, behielt sie ihre Bedenken für sich. Stattdessen suchte sie den Fluss nach ein paar Steinen ab, die weit genug herausragten, und sprang von einem zum nächsten. Margerite schwirrte währenddessen um sie herum und versperrte ihr dadurch nicht nur einmal die Sicht. Mehrmals wäre Anna beinahe in den Fluss gefallen, doch sie schaffte es immer rechtzeitig die Balance zu halten. Sie hasste nicht nur Schnee und Kälte, sondern auch Wasser. Duschen und Waschen, okay, trinken, klar, aber schwimmen zu gehen und ein langes Bad zu nehmen, käme ihr niemals in den Sinn.  
 
    Hochkonzentriert gelangte sie trockenen Fußes ans andere Ufer und hastete hinter Margerite in strammem Schritt her, um ihren guten Willen zu demonstrieren. Sie folgten keinem Pfad – ohne Margerite würde Anna sich hoffnungslos verirren. Wenigstens den breiten Fluss hatte sie als Anhaltspunkt.  
 
    Nachdem sie eine beträchtliche Strecke zurückgelegt und sich stillschweigend auf ein Tempo geeinigt hatten, kehrten die Fragen in Annas Kopf zurück. Sie wollte so viel wie möglich von dieser Welt erfahren.  
 
    »Wie war das Leben als Fee früher, als alles noch normal war?« 
 
    Margerites Augen strahlten und ein verklärtes Lächeln legte sich auf ihren spitzen Mund. »Es war wundervoll. Damals konnten wir auf jeder Blüte, unter jedem Blatt und auf jedem Zweig unsere Nachtruhe halten. Mit den ersten Morgenstunden standen wir auf und verrichteten unsere Arbeit.« 
 
    »Mit Arbeit meinst du, wir haben Feenstaub auf den Blumen verteilt?« Anna benutzte absichtlich die Wir-Form, auch wenn sie sich selbst immer noch nicht als Fee vorstellen konnte. 
 
    »Genau. Eine ordentliche Prise auf jede Blüte.« 
 
    Das klang sehr zeitaufwendig. Aber die Arbeit mit Pflanzen war Anna noch nie wirklich wie Arbeit vorgekommen. Wahrscheinlich war die Zeit schnell vorübergegangen – sofern sie überhaupt eine dieser Feen gewesen war.  
 
    »Zeigen unsere Namen auf, um welche Blumen wir uns kümmern?« 
 
    Margerite schüttelte den Kopf. »Sie besagen lediglich, aus welchem Blütenstaub wir geboren wurden.« 
 
    In der normalen Welt war es der Duft der Anemonen gewesen, der sie hatte ohnmächtig werden lassen. Die Bilder, die sie damals wahrgenommen hatte, waren wohl doch nicht nur das Produkt ihrer Fantasie gewesen, sondern bargen eine tiefere Bedeutung. Hatte der Duft der Blüten geholfen, ihre Erinnerung zu erwecken, weil sie einst aus einer Anemone geboren worden war? Und was hatte sie damals gesehen?  
 
    Damals. Anna schmunzelte. Vorgestern, um genau zu sein. Doch es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie ein normales Leben geführt hatte, auf der Arbeit gewesen und in ihrer Wohnung vor dem Fernseher eingeschlafen war. So sehr sie sich zu erinnern versuchte, noch immer waren die Bilder unklar und es fiel ihr nicht ein, was sie durch den Duft der Anemonen gesehen hatte. 
 
    Margerite fuhr fort und unterbrach damit Annas Gedanken. »Jeder betreut die Blüten, um die sich noch kein anderer an dem Tag gekümmert hat. Solange niemand faulenzt oder gar nicht erst mitmacht, ist das sehr gerecht.« 
 
    Anna horchte auf. War das ein Wink mit dem Zaunpfahl? »Habe ich gefaulenzt?« 
 
    Margerite lachte auf. »Nein, keine Sorge. Auch wenn du in deiner Arbeit förmlich versunken und kaum mehr ansprechbar gewesen bist, warst du immer sehr fleißig –im Gegensatz zu Lilie und Calla. Die beiden haben jede Gelegenheit genutzt, um ein Schläfchen zu halten.« Die Fee seufzte und flog tiefer. »Sie haben es nicht geschafft. Wieso nur bin ich immer so streng mit ihnen gewesen, wenn ich sie beim Träumen erwischt habe?« 
 
    Die Feen hatten es nicht geschafft? Es war etwas anderes zu hören, dass namenlose Feen verschwunden waren, aber Lilie und Calla, das klang nach jemandem, nach Personen, einer Geschichte, zwei Individuen. Unvermittelt schnürte der Gedanke ihr die Brust zusammen. »Das tut mir leid. Um Lilie, Calla und um all die anderen, die damals gestorben sind.« 
 
    Traurig ließ Margerite ihre Schultern sacken. »Furchtbar finde ich es, dass einige der verbliebenen Feen in einer Art Schlaf liegen. Sie reden nicht, bewegen sich nicht und bei manchen sind die Körper derart durchscheinend, dass wir befürchten, sie werden über kurz oder lang verschwinden.« 
 
    Anna sog alarmiert die Luft ein. Das klang schrecklich. »Woran sind die Feen … erkrankt?« 
 
    »Weniger Blumen, weniger Neugeborene, weniger Arbeit, weniger Feenstaub. Eins hat zum anderen geführt.« 
 
    Ein Schaudern bemächtigte sich ihrer und nur mit Mühe konnte sie es abschütteln. Als sie antwortete, war ihre Stimme nur ein Flüstern. »Meinst du wirklich, ich bin an all dem schuld?« 
 
    Mitleidig sah Margerite sie an. »Indem du den Piraten unseren Feenstaub gegeben hast, sind die Dinge ins Rollen gekommen. Streng genommen waren es die Folgen deines unüberlegten Handelns, die dazu geführt haben.« 
 
    Anna wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Die Last einer solchen Schuld wog schwer auf den Schultern. Und der Gedanke, dass es tatsächlich wahr sein könnte, dass sie die Hauptschuld trug an dieser furchtbaren Situation, setzte Kräfte in ihr frei, die ihre Schritte beschleunigten. Sie musste einen Weg finden, die Quelle des Feenstaubs in Gang zu bringen und die Feen zum Leben zu erwecken. Und bei dieser Gelegenheit würde sie herausfinden, wer sie wirklich war und was sich vor vielen Jahren zugetragen hatte. 
 
    Der Weg durch den Wald wurde beschwerlicher. Während sich Anna zu Anfang mühelos an den Sträuchern vorbeischlängeln und über die Bäche springen konnte, wuchsen die Pflanzen mittlerweile derart dicht, dass sie beide Hände brauchte, um sich den Weg zu erkämpfen.  
 
    Margerite flog hilflos neben ihr her. »Ich würde dir den Weg freizaubern, aber wenn ich die Strecke bedenke, die vor uns liegt, wäre mein Säckchen leer, bevor wir bei der Quelle angelangt sind.« 
 
    »Schon gut.« Anna schnaufte und drückte einen Ahornzweig zur Seite. »Schade, dass Toni nicht mitkommen durfte. Er hätte mich mühelos über die Wipfel der Bäume getragen.« 
 
    »Findest du es nicht sonderbar, dass du ausgerechnet ihn als erstes getroffen hast?« 
 
    Anna zwängte sich an dem Ahorn vorbei und kämpfte sich auf einen dicken umgefallenen Buchenstamm. Oben angekommen hielt sie inne und strich sich über die hochroten Wangen. »Was willst du damit sagen?« 
 
    »Na ja, du warst so lange Zeit verschwunden und gerade an dem Tag, als dich Piraten entführen und zurückbringen, hält er sein Schläfchen exakt auf der Wiese, über die du flüchtest.« 
 
    Alles in Anna schrie auf bei dieser Unterstellung. Doch sie blieb ruhig, nicht zuletzt, weil ihr für alles andere die Puste fehlte. »Toni war mein Freund. Einige Erinnerungsfetzen sind zurückgekommen.« 
 
    »Er war dein Freund, aber ob er es immer noch ist?« 
 
    »Wieso misstraust du ihm?« 
 
    »Ich misstraue ihm nicht, vielmehr bin ich generell vorsichtig und hellhörig geworden. Für mich klingt das alles nach einem verdammt großen Zufall.« 
 
    »Und für mich nach Glück …« Anna sprang von dem Stamm und lief weiter. Sie würde sich nicht den einzigen Fels nehmen lassen, den sie in all dem Dunkel ihrer Erinnerungen gefunden hatte. 
 
    »Mach nicht den gleichen Fehler wie damals. Du bist zu vertrauensselig.« 
 
    Anna erwiderte nichts darauf. Es nützte ohnehin nichts, wenn sie darüber stritten. Anton war ihr Freund. Sie spürte es in ihrem Herzen und wenn sie jemandem in dieser magischen Welt vertraute, so war er es. Aber das würde sie Margerite nicht auf die Nase binden. Entschlossen stapfte sie weiter, als sie einen Himbeerstrauch passierten, an dem wenige kleine Beeren hingen. 
 
    »Na endlich.« Ausgehungert stürzte sich Anna darauf. Sie hatte schon immer gerne Früchte und Salat gegessen, aber nichts ginge jetzt über einen überdimensional großen Teller Spaghetti, um ihren leeren Magen zu besänftigen.  
 
    Margerite pflückte eine der Beeren, ließ sich auf einem Steinpilz nieder und aß genüsslich, während Anna eine Himbeere nach der anderen einwarf. Obwohl ihr Hunger übermäßig gewesen war, schaffte sie es nicht, den Strauch kahl zu essen. Nach zwei Handvoll horchte sie überrascht in sich hinein. War sie satt? So richtig satt? 
 
    Margerite kicherte. »Siehst du? Wenigstens dein Magen erinnert sich, dass du eigentlich nicht so viel essen musst, wie du es tust.« 
 
    Erstaunt legte Anna eine Hand auf den Bauch. »Unglaublich. Ich hätte eben einen Ochsen verspeisen können und jetzt bin ich nach ein paar mickrigen Beeren satt?« 
 
    »Ist doch super und jetzt auf. Wir haben genug Zeit vertrödelt. Die Sonne hat ihren Zenit überschritten und wir müssen uns beeilen. Besser, auch du findest ein gutes Versteck, bevor die Dunkelheit hervorkriecht.«  
 
    Okay, damit war es eindeutig. Margerite plante, Anna in dieser Nacht sich selbst zu überlassen. Weiter darüber nachzudenken, schaffte sie nicht. Ihre Beine waren schwer. Nach diesem Tagesmarsch würde sie sich auf irgendeinem Fleckchen Moos hinlegen und einschlafen – so viel stand fest.  
 
    Anstandslos lief Anna weiter. Obwohl ihr Magen drückte und spannte – von den paar Himbeeren??? – und sie sich eben noch wie erschlagen gefühlt hatte, spürte sie mit jedem Schritt frische Energie in den Muskeln. Schneller als vor dem Imbiss vermochte sie der fliegenden Fee zu folgen.  
 
    Margerite erzählte über die Welt der Feen und die verschiedenen Blumen und Pflanzen, um die sie sich normalerweise kümmerten. Trotzdem kehrte Annas Erinnerung nicht zurück. Anton hatte es vermocht, Bruchstücke hervorzuholen, und der Duft der Anemonen ebenso. Aber Margerites Geplapper ging Anna mit der Zeit auf die Nerven. War sie schon immer eine solche Quasselstrippe gewesen? Ein flüchtiger Fetzen schweifte durch Annas Kopf, doch er war so schnell wieder verschwunden, dass sie nicht sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte.  
 
    Die Berichte der Fee wurden zunehmend trockener. Mittlerweile erinnerten sie mehr an Pflanzenkunde als an die Alltagswelt der Feen, weshalb Anna nur noch mit halbem Ohr zuhörte. Alles, was Margerite erzählte, wusste sie bereits – ob von der Arbeit in der Gartenabteilung des Baumarkts oder von früher, konnte sie nicht sagen. So oder so war sie es leid, der aufgedrückten Unterrichtsstunde zu folgen. Ihre Gedanken schweiften ab und landeten beim Anfang dieser Geschichte. Was war ihr noch gleich im Park bei den Anemonen in den Sinn gekommen? Und auf einmal fiel es ihr wieder ein: Jede Menge Glitzerstaub – das musste der Feenstaub gewesen sein. Und ein Schiff – womöglich von den Piraten? War das vielleicht der Moment gewesen, in dem sie dem Käpt’n den Feenstaub überbracht hatte? Sie hatte eine Frau schreien hören und dann hatte sie ein furchtbares Gefühl übermannt. Das Gefühl, ins Endlose zu fallen. Was hatte das zu bedeuten? 
 
    Ein Kuckuck rief und Anna blickte auf. Margerite flog neben ihr und erzählte, welche Tees sie aus welchen Blättern und Blüten zubereitete und gegen welche Beschwerden sie halfen. Anna hatte gar nicht mehr auf die Fee geachtet und war dennoch in dieselbe Richtung gegangen. Bedeutete das, ihr Unterbewusstsein kannte den Weg zur Quelle? 
 
    Die Sträucher und Bäume wuchsen lichter, sodass Anna gedankenverloren den Weg fortsetzte. Würde ihr Unterbewusstsein ihr helfen, wenn sie bei der Quelle stand? Würde sie eine Möglichkeit finden, den Fluss zum Laufen zu bringen? Die Zukunft der Feen und, wie es aussah, auch die der magischen Welt hing von ihr ab. Da kam ihr ein Gedanke. 
 
    »Sag mal, Margerite«, unterbrach sie den Monolog der Fee, »wer profitiert von der Unordnung, die ich über das Land gebracht habe?« 
 
    »Na, die Piraten. Sie waren vorher nur die Herren der Meere. Es ist kein Geheimnis, dass sie seit jeher nach mehr gestrebt haben. Und sie waren schon immer hinter unserem Feenstaub her, der ihnen als Machtquelle dienen sollte. Sie sind einfach nicht sattzukriegen, diese ehrlosen Verbrecher.« 
 
    »Wenn sie solche brutalen Typen sind, wieso hat man dann nicht längst etwas gegen sie unternommen?« 
 
    »Weil auch ihnen ein Teil dieser Welt zusteht. Sie gehören ebenso zu unserem Lebenskreislauf wie Hagelschauer und Magendarmbeschwerden.« 
 
    Der Vergleich verriet mehr darüber, was die Fee von den Piraten hielt, als es ein langer Monolog vermocht hätte. Dennoch fragte sich Anna, wie groß die Macht der Piraten war. »Wenn man nun … über das Meer reisen muss, um irgendwo hinzukommen, gibt es keine Möglichkeit, sich zu wehren?« 
 
    »Wer so dumm ist, diesen Weg einzuschlagen, wird von ihnen überfallen und ausgeraubt, im schlimmsten Fall sogar über Bord geworfen. Iris erzählt uns seit unserer Geburt, wie gefährlich die Piraten sind und dass wir uns von ihnen und ihrem Reich fernhalten sollen.« 
 
    Das klang definitiv besorgniserregend. Und durch ihr … sie nannte es mal Missgeschick … durch ihr Missgeschick waren diese Männer stärker geworden. Wie hatte der Käpt’n sie dazu gebracht, einen solchen Fehler zu begehen?  
 
    »Moment!« Misstrauisch blickte Margerite sie an. »Woher weißt du, dass wir unter diesem Hagebuttenstrauch durch müssen?« 
 
    Verwundert hielt Anna inne und sah sich um. Sie war schon wieder völlig in ihrer Gedankenwelt versunken gewesen und hatte nicht mehr auf die Umgebung, geschweige denn auf den Weg geachtet. Sie kauerte auf dem Boden und war im Begriff, unter besagtem Busch hindurchzukriechen.  
 
    Argwöhnisch blickte die Fee auf sie herab. »Tust du nur so, als hättest du alles vergessen?« 
 
    »Nein, ich … Mein Unterbewusstsein muss mich geführt haben.« 
 
    »Dein Unterbewusstsein?« Margerite verschränkte die schmalen Arme vor der Brust. 
 
    »Du musst mir glauben, ich habe wirklich alles vergessen, bis auf das wenige, das ich euch gesagt habe.« 
 
    Margerite verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, als könnte sie dadurch die Wahrheit herausfinden. Anna kroch unter dem Busch hervor und setzte eine – wie sie hoffte – vertrauensselige Miene auf.  
 
    »Glaub mir, ich habe mich vorhin auch schon gewundert. Ein unbewusster Teil von mir kann sich offenbar an den Weg erinnern.« 
 
    »Warum hast du mir das nicht längst gesagt? Ich hätte schon vor Stunden zu Iris und den anderen zurückkehren können!« 
 
    »Ich dachte, du willst mir helfen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich zufällig in die korrekte Richtung gelaufen bin und bis zur Quelle finden würde, oder nicht.« 
 
    »Papperlapapp! Anemone, es tut mir leid, aber ich habe furchtbare Angst. Früher wäre ich mit dir bis zur Quelle gegangen, aber die Zeiten haben sich geändert. Iris vertraut dir nicht und ich weiß nicht, ob es richtig war, dass ich es getan habe.« 
 
    »Was willst du damit sagen?« 
 
    »Ich fliege heim.« 
 
    »Aber du wolltest mich zur Quelle führen, damit ich die Feen retten kann!« 
 
    Die Augen der Fee wurden kugelrund. »Wieso sagst du die Feen und nicht uns? Du zählst dich also immer noch nicht dazu. Damit hast du mir das letzte notwendige Argument geliefert.« Sie machte kehrt, doch plötzlich stockte sie. Halbherzig drehte sie sich um, den Kopf gesenkt. »Viel Glück, Anemone.« Dann verschwand sie so schnell zwischen Farnen und Sträuchern, dass Anna keine Zeit blieb, sie umzustimmen. 
 
    Verloren blickte sie sich in der fremden Umgebung um. Erneut rief ein Kuckuck, sonst war nichts zu hören. Über ihr versperrte das Blätterdach des Waldes den Blick in den Himmel, doch auch so war eindeutig zu erkennen, dass es dunkler geworden war. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Auch wenn sie Margerite verstehen konnte, wünschte sie, die kleine Fee hätte sie nicht im Stich gelassen. Aber war das nicht zu hart gesagt? War nicht Anna diejenige, die alle im Stich gelassen hatte?  
 
    Ein beklemmendes Gefühl bemächtigte sich ihrer, ihr Atem ging schwerer. Was, wenn ihr nicht gefiel, was sie herausfand? Wenn sich herausstellte, dass sie dumm und unüberlegt gehandelt hatte?  
 
    Sie war nun völlig auf sich gestellt. Aber womöglich war das gut so. Niemand beeinflusste sie, niemand drängte oder steuerte sie. Anna allein entschied, wem sie glaubte, wohin sie ging und wie sie ihren Fehler ausbügeln konnte. Hauptsache, sie gab nicht auf. Ein Teil von ihr kannte den Weg, den sie gehen musste, und diesem Funken ihrer Erinnerung musste sie vertrauen. Sie wollte zu dieser Quelle. Vielleicht würde sie dort einen Hinweis finden, was damals geschehen war und wie sie das Verschwinden der Feen aufhalten konnte. Und dann würde sie weitersehen. Vertrauen war das Stichwort und daran hielt sie sich fest. 
 
    Entschlossen schob sie die aufkeimende Angst beiseite und kroch wieder unter den Strauch. Mal sehen, wo der sie hinführte. Eine Dorne verhakte sich in ihrem Pulli, doch mit einem Ruck war Anna wieder frei und krabbelte weiter. Der Busch erstreckte sich erstaunlich weit in die Tiefe. Beinahe wirkte er wie ein Tunnel aus Ranken, durch den sie sich auf allen vieren kämpfte. Es wurde enger und niedriger. Auf dem Bauch kroch sie weiter, presste sich gegen den Erdboden, um überhaupt in der Enge voranzukommen. Ihre Muskeln brannten, die Hände waren aufgeschürft. 
 
    »Ich. Muss. Weiter. Ich darf nicht aufgeben!«  
 
    Ihre Arme zitterten vor Anstrengung, doch sie hielt nicht inne. Die Ranken wickelten sich in ihre Strähnen und zerrten daran. 
 
    »Aua! Lass mich durch, ich muss die Feen … ich muss meine Familie retten.« 
 
    Als wären das die magischen Lösungsworte, lösten sich die Zweige aus ihren Haaren und der Tunnel wurde höher und breiter. Wenigstens kam sie jetzt auf den Knien vorwärts und musste nicht länger kriechen. Dennoch dauerte es eine Weile, bis der Kampf gegen das Gestrüpp endlich ein Ende fand. Nachdem Anna hinausgekrochen war, sah sie sich um und hielt ehrfürchtig inne.

  

 
   
    Kapitel 10 
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    Sie befand sich in einer aufwendig gestalteten Höhle. Einzelne Säulen stützten die Felsendecke, die so hoch war, dass Anna mühelos aufrecht stehen konnte. Darin befanden sich kleine Öffnungen, durch die genügend Tageslicht fiel, um das Innere ergründen zu können.  
 
    Unzählige Blumenkästen standen auf Halbsäulen, auf Mauervorsprüngen und auf Treppen, die zu den Seiten führten. Doch in keinem der Kübel wuchs eine Blume. Alle waren leer, höchstens die Erde darin ließ darauf schließen, dass sie einst bepflanzt waren. An den Wänden gab es deckenhohe Malereien in bunt schillernden Farben. Ehrfürchtig trat Anna näher und betrachtete die Kunstwerke. Feen in den verschiedensten Kleiderfarben waren bei der Arbeit und beim Tanzen dargestellt. Eine Gruppe verteilte Feenstaub auf einer Blumenwiese, eine andere Schar hielt sich an den Händen und tanzte einen Reigen um einen blühenden Baum. Ihre Gesichter waren sorglos und beinahe meinte Anna das Lachen zu hören, das jede ihrer Arbeiten begleitete. Ihre fröhliche Leichtigkeit drückte schwer auf Annas Brust und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.  
 
    Sie wanderte weiter und gelangte an eine Darstellung eines Beckens, dessen steinerne Einfassung über und über mit Blumen dekoriert war. Üppig blühender Blauregen und eine Clematis rankten rundherum und ließen es wie das größte Geschenk des Himmels erscheinen. Vermutlich war es das auch, denn in seinem Inneren sprudelten funkelnde Partikel. Das musste die Quelle des Feenstaubs sein. Anna beugte sich näher und entdeckte ein feines Rinnsal Glitzer, das aus dem Hintergrund in das Becken sprudelte. Wo befand sich die Quelle? Irgendwo in der Nähe, davon war sie überzeugt. 
 
    Suchend lief sie durch die Höhle. Es war niemand da, weshalb ihre Schritte einsam durch die Tiefe hallten. Wie Rufe erschienen sie ihr, die sie willkommen hießen. Obwohl sie einsam war, spürte sie ihr Herz aufgeregt schneller schlagen und ein behagliches Gefühl durchdrang sie, als wäre sie daheim angekommen.  
 
    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und neugierig setzte sie den Weg fort. Ein stetes Tropfen ließ sie aufhorchen. War das die Quelle und hatte das Tropfen etwas mit dem Feenstaub zu tun? Aber wieso war dann niemand da, um die letzten kostbaren Krümel einzusammeln? 
 
    Im Weitergehen tastete sie die Hosentaschen ab. Konnte sie darin den Feenstaub transportieren? Wenn sie ihn zu den Feen brachte, nahmen sie es vielleicht als Friedensangebot an und halfen, ihren Fehler wiedergutzumachen.  
 
    Beschwingt von dem Gedanken beschleunigte sie ihren Gang. Schneller als das einsame Tropfen hallten ihre Schritte durch die Höhle, während sie die Treppen passierte und über den Mittelgang tiefer eindrang. Es wurde dunkler und dunkler, die Wände standen immer enger. Lief sie in eine Sackgasse? Kurz bevor sie meinte, nicht mehr weiterzukommen, öffnete sich der Gang vor ihr und ließ den Blick frei auf eine große Halle.  
 
    Die Decke war so hoch, dass vielleicht sogar Anton mit seiner Riesengröße neben ihr stehen könnte. Der Raum war nahezu leer, lediglich gegenüber auf einem steinernen Podest befand sich das Becken, das sie auf dem Gemälde gesehen hatte. Doch von seiner Herrlichkeit war nichts mehr verblieben. Wie eine Ruine, die von der Glorie längst vergangener Zeiten kündete, stand es schmucklos und verlassen da. Niemand beschützte es, keine Ranken zierten es, keiner feierte seinen Glanz. 
 
    Rasch lief Anna hin, legte die Hände auf die steinerne Einfassung und blickte ins Innere. Kein Glitzern war zu sehen. In ihm gab es nichts als Dunkelheit. Nicht ein einziger Funken Feenstaub war verblieben. Wie schrecklich. Es fühlte sich an, als reiße ihr jemand das Herz heraus, so sehr litt sie mit der Hoffnungslosigkeit und der Trauer dieses einst gefeierten Ortes. Sie spürte seinen Kummer, seine Einsamkeit und seine tiefe Verzweiflung. Ewig stand sie still und starrte in das leere Becken. Ein Lachen war zu hören wie aus längst vergangener Zeit, helles Lachen, Feenlachen, doch es war nichts als die Erinnerung, das einzige, das dem Brunnen geblieben war. 
 
    Sanft strich Anna über die Einfassung. »Es tut mir leid.« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, wanderte über die Wange und bildete einen Tropfen am Kiefer. Unendlich langsam löste er sich und fiel hinab in die Finsternis.  
 
    Wo war dieses Rinnsal hergekommen, das das Becken gespeist hatte? Sie stand auf und befühlte die Wand. Es dauerte eine Weile, bis sie die kleine Öffnung ertastet hatte, direkt über dem Becken. War aus diesem winzigen Löchlein der Feenstaub gekommen? Wo war er entstanden? Erneut drang das einzige Geräusch in dieser Höhle in ihr Bewusstsein. Das einsame Tropfen. 
 
    Woher kam das Geräusch? Gab es eine Wasserquelle in dieser Höhle? Vielleicht hatte sie etwas mit dem Versiegen des glitzernden Staubs zu tun. 
 
    Ein letztes Mal strich Anna über das winzige Loch und wollte sich auf die Suche machen.  
 
    »Warte, bleib bei mir«, schien jemand zu rufen.  
 
    Unschlüssig drehte sie sich um, doch alles war still und ruhig. Die Stimme war nur in ihrem Kopf gewesen. Hatte womöglich die Quelle zu ihr gesprochen? 
 
    »Ich werde alles dafür tun, dich und meine Familie zu retten.« 
 
    Ein Versprechen, das wieder und wieder von den Wänden hallte und mit jedem Echo Annas Willen erstarken ließ. Entschlossen machte sie sich auf die Suche nach dem Tropfen. Vielleicht wurde das Wasser und damit die Magie irgendwo in den Felsen durch verschobene Gesteinsbrocken daran gehindert zu fließen. Vielleicht war es so einfach.  
 
    Der Widerhall des Tropfens führte Anna in die Irre und sie gelangte in eine Sackgasse. Endlich konnte sie die Richtung des Geräuschs ausmachen. Zielstrebig folgte sie dem Ton, drang noch tiefer in die Höhle vor, bis ein großer Schatten hervortrat und ihr den Weg verstellte. 
 
    »Ich wusste, dass ich dich hier finde.« 
 
    Anna erstarrte und verlor sämtliches Gefühl für ihren Körper. Ihre Arme hingen schlaff, ohne sich zur Verteidigung zu erheben, und die Beine hielten sie nur mit Mühe aufrecht, anstatt davonzurennen. Gleichzeitig klopfte ihr Herz so schnell, als wollte wenigstens das vor dem Mann fliehen, der sich ihr in den Weg stellte.  
 
    Es war niemand geringerer als Christopher O’Brien, der Käpt’n der Fortuna. 
 
    Der schwarze Ledermantel betonte seine imposante Gestalt. Breitbeinig stand er vor ihr, die dunklen Augen unnachgiebig auf sie gerichtet und die ungewöhnlich schönen Lippen zu einem breiten Grinsen verzerrt. Ein Bartschatten machte seine Erscheinung düsterer und die lange Narbe, die über seine Wange verlief, ließ ihn noch bedrohlicher aussehen.  
 
    Er fixierte sie aus seinen dunklen Augen, fuhr sich durch das schwarze Haar und als würde diese Bewegung Annas Erstarrung lösen, spürte sie endlich wieder ihre Glieder. Ohne zu zögern, machte sie kehrt und rannte davon, zurück zu dem Brunnen. Woher kannte der Käpt’n diesen Ort, wenn angeblich nur die Feen davon wussten?  
 
    Mit wenigen großen Schritten holte er sie ein. »Ich lasse dich nicht mehr davon.« Er packte sie um die Taille und hob sie hoch. Sie wollte die Fäuste ballen, dem Mann das Gesicht zerkratzen oder gegen die Beine treten, doch sein Geruch aus Salz und der Endlosigkeit des Meeres hüllte sie ein wie eine Droge. War es das auch? Hatte er sie womöglich damals schon mit Rauschmitteln gefügig gemacht?  
 
    »Lass mich!« Mit aller Kraft kämpfte sie sich aus dem betörenden Geruch, ignorierte ihn, so gut es möglich war, und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Sie musste weglaufen. Doch er hielt sie eisern umschlossen. Zudem war er größer als sie und hob sie mühelos hoch, sodass ihre Schritte ins Leere gingen.  
 
    »Was willst du von mir?« 
 
    »Mit dir reden.« 
 
    »Damit ich dir sage, wie du an noch mehr Feenstaub gelangst?« 
 
    »Was redest du für einen Blödsinn? Halt still, oder willst du mir das Gesicht zerkratzen?« 
 
    »Lass mich los, sonst zerkratze ich dir noch ganz andere Dinge!« 
 
    »Was ist los mit dir, Ani? Was ist geschehen?« 
 
    Anna überhörte den Kosenamen, den er mit einer erstaunlichen Selbstverständlichkeit aussprach, und wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie versuchte ihre Drohung wahrzumachen, doch er hielt sie auf Abstand, als wöge sie nicht mehr als eine Fliege. Womöglich tat sie das auch – aber nur, wenn sie tatsächlich eine Fee war und sich wieder verwandeln konnte. Mist, wieso nur konnte sie das nicht längst? Mühelos wäre sie ihm davongeflogen! 
 
    »Ani.«  
 
    Als sie das Gefühl hörte, mit dem er ihren Namen aussprach, stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Was war nur los mit ihr? 
 
    »Lass mich gehen. Findest du nicht, ich habe schon genug Unheil angerichtet?« 
 
    »Welches Unheil? Wovon sprichst du, verflucht?« Er drehte sie in der Luft, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Und als ihr Blick den seinen traf, rauschte ihr Magen in wilden Loopings durch den Körper. Ein Gespür zog sie zu ihm, das ihr völlig fremd war. Doch sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Wenn sie wirklich alles in Ordnung bringen wollte, musste sie verhindern, dass dieser Käpt’n sie erneut einlullte. 
 
    Sie legte alles an Willen, was sie aufzubringen vermochte, in die nächsten Worte. Sie musste ihn überzeugen. »Ich habe keinen Feenstaub mehr und weiß auch nicht, wie du an noch mehr gelangst. Ich bin völlig wertlos für dich.«  
 
    »Wertlos für mich?« Ein Schmunzeln huschte über seine geschwungenen Lippen, so schnell, dass Anna es sich vielleicht nur eingebildet hatte.  
 
    Was hatte er mit ihr vor? Furcht packte sie und als er die Angst in ihren Augen erkannte, blickte er sie erstaunt an und lockerte den Griff um ihre Taille.  
 
    »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Ani, aber von mir hast du nichts zu befürchten. Niemals. Das schwöre ich dir bei meiner Ehre als Käpt’n der Fortuna. Ich lasse dich jetzt langsam runter, lauf nicht weg. Wir müssen dringend miteinander reden.« 
 
    Seine Worte bewirkten etwas in ihr und der Blick aus seinen dunklen Augen tat sein Übriges. Sanft setzte er sie auf die Füße, doch ihre Hand ließ er nicht los. Es war kein Schraubgriff, mit dem er sie umschlossen hielt, sondern ein sanftes Gefühl, als hielten sie Händchen. Und während seine Handfläche die ihre berührte, drang ein Kribbeln zwischen ihnen hin und her, das Anna innehalten ließ. Auch wenn sie vorgehabt hatte, sofort das Weite zu suchen, blieb sie stehen und blickte verwundert auf ihrer beider Hände. 
 
    »Von mir hast du nichts zu befürchten«, wiederholte er, und seltsamerweise glaubte sie ihm. 
 
    Etwas in ihrem Bauch flatterte und sie ahnte, weshalb sie sich in diesen Mann verliebt hatte. Doch sie durfte nicht vergessen, was damals geschehen war. Was sie angerichtet hatte, weil sie ihm verfallen war. Sie wusste nicht einmal, wer er war. 
 
    Ohne aufzublicken, raunte sie: »Wenn ich nichts von dir zu befürchten habe, wieso hast du mir dann aufgelauert?« 
 
    Empört rang er nach Luft. »Ich habe dir nicht aufgelauert, sondern auf dich gewartet!« 
 
    Was meinte er damit? Etwa, dass sie verabredet waren? An diesem heiligen Ort? Wie kam er nur darauf? »Wieso sollten wir uns treffen?« 
 
    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es sachte an. Die Sanftheit seiner Geste und die Rauheit seines Fingers standen in starkem Kontrast und bewirkten Gänsehautschübe über Annas Körper. 
 
    »Weil du mir vor Jahren gesagt hast, dass wir uns hier wiedertreffen, sollten wir uns je aus den Augen verlieren.« 
 
    Sie hatte ihm den Ort der Quelle verraten? Ihm? Einem Piraten? Nun konnte sie es nicht länger aushalten. Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich habe was?« 
 
    Er sah sie so eindringlich an, dass ihr schwindelig wurde. Doch als sie erkannte, wie bestürzt er sie aus seinen dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen anschaute, war sie schlagartig klar im Kopf. 
 
    »Was ist los mit dir, Ani? Wieso stellst du solche törichten Fragen? Weshalb läufst du fort von mir und weißt nicht, wo du dich mit mir verabredet hast?« 
 
    Konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Würde sie erneut Unheil über dieses Land bringen, wenn sie sich dazu entschied mit diesem … bedrohlichen Mann zu sprechen? Sie musste auf der Hut sein, falls er irgendwelche Tricks versuchte. Aber mindestens ebenso dringend musste sie herausfinden, was damals geschehen war.  
 
    »Weil ich … mich nicht erinnern kann.« 
 
    Seine Augen weiteten sich und ihre Hand entglitt seiner. Am liebsten hätte sie sofort wieder danach gegriffen, doch er ballte sie zu Fäusten und hieb gegen die Höhlenwand. Feiner Sand rieselte hinab. Nicht durch einen Laut gab er den Schmerz zu, den er sich damit selbst zugefügt hatte.  
 
    »Verdammt, was ist damals geschehen?« 
 
    Irritiert blinzelte Anna. »Wie bitte? Du fragst mich, was damals geschehen ist? Alle sagen mir, dass du es gewesen bist, der mir meine Erinnerung geraubt hat.« 
 
    Fassungslos sah er sie an. »Ich soll was?« 
 
    Um nicht erneut von seinem drogenreifen Geruch eingelullt zu werden, trat sie zwei Schritte zurück und verschränkte die schmalen Arme vor der Brust. Ob sie dadurch imposanter aussah? Wohl kaum, aber sie fühlte sich gewappnet, diesem Piraten die Stirn zu bieten.  
 
    »Angeblich soll ich dir Feenstaub gegeben haben …« 
 
    Er zuckte mit den Schultern und nickte, als wäre es das normalste auf der Welt. »Aye, natürlich hast du das. Aber darüber haben wir ausführlich gesprochen. Es war deine Entscheidung und sie war richtig.« 
 
    Wut überkam sie bei der Dreistigkeit seiner Worte, das alles auch noch für selbstverständlich zu nehmen. Dieser Mann sah sich offenbar im Recht. 
 
    »Ich habe dadurch meine Familie verraten. Die Feen sind beinahe ausgelöscht und die Ordnung aus den Fugen geraten, nur damit du deine Macht ausbauen konntest.« 
 
    Abwehrend hob er die Hände. »Moment, Madame, du navigierst gerade völlig falsch. Natürlich hast du mir den Feenstaub gegeben, aber weder habe ich dich dazu gezwungen noch habe ich dadurch meine Macht ausgebaut.« 
 
    »Bist du mithilfe des Feenstaubs durch die Luft geflogen und hast dich mit den Riesen angelegt oder nicht?« 
 
    »Klar, aber –« 
 
    »Und wurden die Riesen nicht sauer, weshalb sich der Wind verändert hat?« 
 
    »Aye, aber –« 
 
    »Nichts aber. Dadurch sind die Feen beinahe alle verschwunden!« 
 
    »Nicht dadurch, Ani. Das ist doch schon vorher geschehen.« 
 
    »Was?« Ungläubig sah sie ihn an. Ihre Beine schwankten, doch sie biss die Zähne zusammen und hielt sich aufrecht, bevor er ihre Schwäche bemerkte. 
 
    »Die Feen, sie sind verschwunden, lange bevor du mir den Feenstaub gebracht hast.« Er strich sich über die Narbe an seiner Wange, die silbern schimmerte. »Du hast alle Erinnerungen an die Geschehnisse verloren?« 
 
    Ihre Gedanken überschlugen sich, doch bevor sie sich die wildesten Dinge ausmalen konnte, stoppte sie sie und sah den Piraten abwartend an. »Offensichtlich.« 
 
    Ein Funkeln trat in seine Augen und er kam ein paar selbstbewusste Schritte auf sie zu. »Dann, Madame, sollten wir mit der Streiterei aufhören und direkt zur Versöhnung übergehen. Danach können wir immer noch –« 
 
    Instinktiv hob sie die Hand, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Er schlang seine Arme um sie und beugte sich zu ihr hinab. Ohne zu zögern, presste er die Lippen auf ihre. Ihr Magen drehte wilde Kreise. Alles in ihr schrie danach, sich völlig in diesem Kuss zu verlieren. Sie kannte diese Lippen, diesen Geruch, diese Gefühle, doch sie durfte sich ihnen nicht hingeben, ehe sie nicht die Wahrheit kannte. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie die Hände an seine Brust und stieß ihn von sich. 
 
    Stirnrunzelnd hielt er inne. »Was soll das, Ani?« 
 
    Diese Augen kannte sie, diesen Blick, diese Nähe, dennoch war er ihr vollkommen fremd. Und als sie die nächsten Worte sagte, fühlte es sich an, als bräche ihr Herz. »Auch dich habe ich vergessen.«
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    Seit ihren Worten hatte der Käpt’n sich nicht mehr gerührt, weder gesprochen noch sonst einen Laut von sich gegeben. Sie sah den Schmerz in seinen Augen – und konnte es gleichzeitig nicht glauben. Ihr Körper und ihr Herz drängten sie, ihn zu umarmen, ihm zu versichern, dass die Erinnerungen an ihn bald wiederkommen würden. Doch der Verstand verbot es, auch nur einen Schritt auf ihn zuzugehen. Sowohl Anton als auch Margerite hatten sie vor diesem Mann gewarnt. Und war es nicht einer seiner eigenen Leute gewesen, Freddy, der ihr zur Flucht verholfen hatte, damit sie ihm nicht erneut in die Arme fiel? 
 
    Der Käpt’n schluckte, dann verschloss sich sein Blick. Etwas Düsteres zog über sein Antlitz und erneut wirkte er derart bedrohlich, dass Anna vor ihm zurückzuckte. Er registrierte es, doch nichts an seiner Mimik ließ sie darauf schließen, was es für ihn bedeutete. 
 
    »Was ist das letzte, an das du dich erinnerst?« 
 
    Anna zuckte hilflos mit den Schultern. »An nichts von dieser Welt. Wobei das nicht ganz richtig ist. An Toni habe ich mich erinnert, aber nur ein Bild, eine Situation ist wiedergekehrt. Der Rest ist verloren.« 
 
    »Natürlich, der Riese.« Er fuhr sich durch sein dunkles Haar. 
 
    Er kannte ihn auch? Immerhin hatte sie nicht erwähnt, dass Toni ein Riese war. Ihr Herz machte einen Sprung, während sich ein kleines Puzzleteil in ihrem Kopf an seinen Platz setzte. »Du kennst ihn? War er damals mein Freund?« 
 
    »Aye, die nervigste Anstandsdame, die man sich nur vorstellen kann.« 
 
    Anna lachte auf. Wenn sowohl der Käpt’n als auch die Feen und Anton sagten, dass er ihr Freund war, dann entsprach zumindest das der Wahrheit. Bei dem Gedanken entspannte sie ein wenig. Nun hatte sie zumindest einen, dem sie vertrauen konnte. Und hatte das ihr Herz nicht schon die ganze Zeit geflüstert? Aber hieß das nicht, sie konnte auch dem Käpt‘n vertrauen? 
 
    Lässig lehnte sich der Pirat mit dem Unterarm an die Felswand. Seine Miene ließ nicht erkennen, was er dachte, was er fühlte, was in ihm vorging. »Wo warst du all die Jahre? Wo hast du dich versteckt?« 
 
    Er wusste es nicht? War womöglich wirklich nicht er derjenige, der sie dorthin verfrachtet hatte?  
 
    »Ich war in einer anderen Welt. Ohne Magie. Dort gibt es nur normale Menschen, und keine Piraten, die junge Frauen mit einem fliegenden Schiff aus ihrer Wohnung entführen.« 
 
    »Zu den Verrätern kommen wir gleich. Wie bist du in jene Welt gekommen? Was war davor?« 
 
    Anna schüttelte den Kopf. Sie hatte geglaubt, von ihm Antworten zu bekommen, aber schon wieder drehte sie sich im Kreis. »Ich weiß es nicht. Bis vor wenigen Stunden habe ich geglaubt, ich wäre dort geboren, eine ganz normale Frau, die in einem Baumarkt in der Gartenabteilung arbeitet.« 
 
    Abrupt drückte er sich von der Wand ab. »Die arbeitet? Warst du versklavt? Ich werde deine Peiniger für jeden Peitschenhieb büßen lassen!« 
 
    Anna lachte kurz auf. »Da waren weder Peitschen noch Peiniger. Ich habe es freiwillig getan. Und es hat Spaß gemacht, die Kollegen waren nett und –« 
 
    »Du hast es nicht freiwillig getan!« Wütend schlug er mit der Faust ins Leere. »Wenn du dich selbst vergessen hast, hat dich jemand in diese Welt verbannt und dir eingeredet, du wärst glücklich. Dabei hast du … alles zurückgelassen!« 
 
    Er sagte es mit solch einer Inbrunst, dass sie sich fragte, ob er insbesondere das meinte, was zwischen ihnen beiden gewesen war. Warum hatten die anderen sie vor ihm gewarnt? Es musste doch einen Grund dafür geben. »Wieso wollten mir meine Freunde weismachen, du seist das gewesen?« 
 
    Zorn glühte in seinen dunklen Augen. »Weil sie verhindern wollten, dass wir fortführen, womit wir begonnen haben.« 
 
    Anna runzelte die Stirn. »Und das wäre? Den Feenstaub auf eurem Piratenschiff zu verteilen?« 
 
    Er schnaubte auf. »Nein, Madame. Denjenigen zu finden, der für das Verschwinden der Feen verantwortlich ist.« 
 
    Ungläubig ließ Anna die Arme sinken. »Wir? Beide? Zusammen?« 
 
    »Aye.« Erneut trat ein Glühen in seine Augen, doch sofort verschwand es wieder und der Käpt’n boxte mit der blanken Faust an die kalte Steinwand. »Du musst demjenigen in die Quere gekommen sein und herausgefunden haben, wer verantwortlich ist. Und dann hat dich derjenige verzaubert, dich verbannt und als Sklavin arbeiten lassen.« 
 
    Anna verstand die Welt nicht mehr. Wenn es stimmte, was dieser Pirat sagte, war sie nicht die Schuldige. Die Versuchung war groß, diese Bürde von sich zu streifen, aber woher wusste sie, ob sie ihm vertrauen konnte? Ob sie nicht in genau die Falle lief, die dieser Halunke für sie auslegte? 
 
    Ihr Körper reagierte auf ihn, ihr Herz schlug schneller und eine Sehnsucht erfüllte sie. Wahrscheinlich war wirklich einmal etwas zwischen ihnen gewesen, aber das hieß nicht, dass der Rest seiner Geschichte der Wahrheit entsprach. Aber wenn doch? Wenn die Feen vorher schon am Verschwinden gewesen waren …  
 
    Sie hatte eine Idee. »Was ist das letzte, an das du dich erinnern kannst? Ich meine, wann haben wir uns zum letzten Mal gesehen?« 
 
    Er schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder und ein Laut verließ seinen Mund, der beinahe wie ein Seufzen klang. »Wir waren für ein paar Tage auf See. Wir haben …« Lasziv ließ er eine Augenbraue auf- und abtanzen, und Anna konnte nur mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken. »… uns beraten. Du bist fort, um dich mit Iris und Jasmin zu treffen.« 
 
    »Da hatte ich dir den Feenstaub schon gebracht?«  
 
    »Aye, wir haben uns vorher in unserer Bucht getroffen.« Als er ihren ratlosen Blick sah, fügte er hinzu: »Die ist abgelegen, an der Grenze zwischen dem Reich der Blumen und dem der Felsen. Du hast mir ein Rumfass voller Feenstaub gebracht und wir haben es unter Deck versteckt. Daraufhin sind wir losgesegelt, um uns zu beratschlagen.« 
 
    »Okay, und dann waren wir wie lange unterwegs?« 
 
    Sein Blick wurde zornig. »Was spielt das für eine Rolle?«  
 
    »Ich muss den Tathergang so detailliert wie möglich rekonstruieren, Käp… Ähm, wie habe ich dich genannt?« 
 
    Anzüglich grinste er sie an. »Käpt’n?« 
 
    Entschieden schüttelte Anna den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.« 
 
    Er lachte leise. »Chris. Du hast mich Chris genannt.« 
 
    »Okay, Chris, also, wie viele Tage waren wir auf See?« 
 
    »Zwei, Madame.« 
 
    »In Ordnung. Das heißt, ich habe dir ein Rumfass voll Feenstaub in diese Bucht gebracht, wir haben es auf deinem Schiff gelagert und sind anschließend aufgebrochen. Zwei Tage waren wir auf See und haben uns beraten«, sie betonte das Wort, sodass kein Zweifel blieb, dass sie es nicht zweideutig meinte. »Waren nur wir zwei auf dem Schiff oder war deine Crew dabei?« 
 
    »Natürlich war meine Mannschaft dabei.« 
 
    Anna tippte sich nachdenklich an die Nasenspitze. »Anschließend bin ich aufgebrochen, um mich mit Iris und …, wem hast du gesagt, zu treffen?« 
 
    »Iris und Jasmin.« 
 
    »Jasmin … die habe ich noch nicht kennengelernt. Wahrscheinlich auch eine Fee, richtig? Hoffentlich ist sie noch … da.« Betreten blickte sie auf.  
 
    Der Käpt’n zuckte mit den breiten Schultern. »Ich habe seit deinem Verschwinden keine einzige Fee zu Gesicht bekommen.« 
 
    »Und woher wusstest du dann, dass ich … weg war?« 
 
    Sein Blick glühte, ein Feuer loderte darin, das auf sie überspringen wollte. »Weil du immer zu mir zurückgekommen wärst.« 
 
    Anna schnaubte auf, doch sie ließ sich auf keine Diskussion über ihre vermeintliche Beziehung ein. »Wo haben sich unsere Wege getrennt?« 
 
    »Am Hafen des Blumenreichs. In der Hafenstadt herrscht so viel Trubel, dass der einzelne nicht auffällt.« 
 
    »Okay, und dann bin ich losgelaufen, um zu Iris und Jasmin zu gehen.« 
 
    »Geflogen.« 
 
    »Mhm?« 
 
    »Du bist losgeflogen.« 
 
    Fing der jetzt auch noch damit an? »Du willst mir also auch erzählen, dass ich in Wahrheit eine Fee bin?« 
 
    »Aye, natürlich. Was sollst du sonst sein?« 
 
    »Ein … Mensch?« 
 
    Der Käpt’n lachte. Es klang rau und dunkel, und erneut überfiel sie eine Gänsehaut. »Du bist eine Fee, seit vielen hunderten von Jahren, glaub mir. Ein paar Sklavenjahre als Mensch ändern nichts daran.« 
 
    Ungläubig schüttelte Anna den Kopf. 
 
    Er grinste breit. »Was ist?« 
 
    Sie blickte an sich herab, musterte die Hände und Beine. »Anton, Iris und Margerite haben es mir auch schon gesagt, aber … wirklich vorstellen kann ich es mir nicht. Ich glaube es einfach nicht.« Sie drehte sich und blickte über die Schulter. »Flügel? An meinem Rücken?« 
 
    »Aye, und sie haben mit dem Gold der Meere um die Wette gefunkelt.« 
 
    Anna musste schmunzeln, doch der Blick des Käpt’n verdüsterte sich.  
 
    »Wer dir das angetan hat, wird teuer dafür bezahlen, das schwöre ich!« 
 
    Ihr Herz tanzte bei seinen Worten, doch sie durfte sich nicht ablenken lassen. Sie ignorierte seine Drohung und wanderte nachdenklich auf und ab. Dabei drehte sie sich eine Strähne um den Finger. »Iris, Margerite und Toni wussten, dass ich dir Feenstaub gegeben habe. Sie haben behauptet, deshalb wären so viele Feen verschwunden. Sie sagen, du hast mit mir etwas gemacht, worauf ich mein Gedächtnis verloren habe und verbannt wurde. Das klingt für mich danach, dass ich nach unserem Treffen bei den Feen angekommen bin. Ich habe ihnen unseren Plan verraten, oder zumindest, dass ich dir Feenstaub gegeben habe, und sie haben mich anscheinend für verrückt erklärt. Kurz darauf muss ich wieder zu dir aufgebrochen sein, denn sie alle sind sich einig, dass du der Schuldige bist. Wahrscheinlich, weil ich auf dem Weg zu dir war. Aber …« Wehmütig blickte sie auf und sah das Bedauern, das in seinen Augen ruhte. 
 
    »Du bist nie bei mir angekommen.« 
 
    »Jemand muss mich auf dem Weg abgefangen haben.« 
 
    »Oder in eine Falle gelockt – du warst schon immer sehr neugierig.« 
 
    Anna ließ die Strähne vom Finger gleiten. »Hatten wir eine Vermutung, wer hinter all dem steckt?« 
 
    »Nein, verdammt.« 
 
    »Was ist geschehen, wie sind wir … zusammengekommen, also ich meine, wann haben wir uns verbündet? Wann fing das mit dem Verschwinden der Feen an?« 
 
    Tief atmete er durch, schloss die Augen und strich sich mit den Fingern über die Brauen. Ihr Blick fiel auf seine großen Hände. Verdammt, wieso nur sah er so gut aus? Wie sollte sie da misstrauisch bleiben? Aber wenn es stimmte, was er sagte, so gab es dort draußen jemanden, der wollte, dass sie ihm nicht glaubte … 
 
    Seine Stimme holte sie zurück ins Hier und Jetzt. »Du hast jeden Tag länger gebraucht, bis du dich mit deinen Feenschwestern um alle Blüten gekümmert hast. Irgendwann hast du mir anvertraut, dass du der Meinung bist, weniger Feen würden mithelfen.« 
 
    Endlich kamen sie der Sache näher. »Habe ich jemanden vermisst oder war das nur eine Vermutung?« 
 
    »Du hast Calla und Kamille erwähnt, bei den anderen warst du dir nicht sicher.« 
 
    Das klang sehr verdächtig – auch wenn es nur zwei waren.  
 
    »Außerdem hattest du den Eindruck, dass sich jemand am Feenstaub vergriffen hat.« 
 
    Hellhörig sah sie auf. Konnte es wahr sein? Hatte das Unheil bereits vor ihrem Fehler seinen Lauf genommen? »Ist die Quelle damals schon versiegt?« 
 
    »Nein, das ist sie erst nach deinem Verschwinden. Aber die Bestände waren weniger, obwohl die Quelle wie gewohnt sprudelte.« 
 
    Interessant. Also war wirklich vorher schon etwas im Busch gewesen. Warum hatte es keine der anderen Feen erwähnt? Und Anton auch nicht? Hatte sie es ihnen nicht erzählt? Warum hatte sie sich stattdessen dem Käpt’n anvertraut? Stimmte es, was er erzählte?  
 
    »Deshalb hast du mir ein Fass gebracht. Damit du Reserven hast.« 
 
    Skeptisch musterte sie ihn. Sein Blick war dunkel, aber nichts Verschlagenes war darin auszumachen. Dennoch blieb sie vorsichtig. »Und meine Reserven hast du zum Fliegen benutzt?« 
 
    »Doch erst, nachdem du weg warst. Ich musste dich suchen, verdammt. Und mit meiner Mannschaft und meinem Schiff bin ich nun mal am stärksten!« 
 
    »Okay, das klingt nicht völlig abwegig.« 
 
    »Was soll das heißen? Unterstellst du mir, ich hätte dich ausgenutzt?« 
 
    Die Empörung in seiner Stimme klang echt. War es wirklich, wie er sagte? Waren sie … Verbündete gewesen im Kampf um das Verschwinden der Feen? 
 
    »Ich versuche mir lediglich einen Überblick zu verschaffen. Wo wollten wir uns treffen? In dieser Höhle?« 
 
    »Nein, du wolltest zurück zu meinem Schiff kommen und ich habe … lange gewartet. Ich schwöre dir, Ani, das werde ich nie wieder tun. Von jetzt an übernehme ich das Ruder. Du kommst jetzt erst mal mit auf die Fortuna und zu meiner Mannschaft, wir segeln aufs Meer und dort können wir in Ruhe –« 
 
    »Nein! Ich gehe nicht einfach mit dir.« Vehement schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Ani, was soll das? Sei vernünftig. Wer auch immer dir das angetan hat, er ist noch dort draußen. Sobald er weiß, dass du zurück bist, wird er dich erneut ergreifen.« 
 
    »Ergreifen ist das Stichwort. Was war mit den Piraten los, die mich entführt haben? Gehören die nicht zu deiner Mannschaft?« 
 
    »Nicht alle. Ein paar sind üble Kerle aus einer Hafenspelunke. Aber fünf unterstehen mir.« Seine Kiefer versteiften sich und er atmete tief durch. »Ich habe keine Ahnung, woher sie wussten, wo du bist – und wieso sie es mir nicht längst verraten haben, verflucht! Ich wollte sie mir vorknöpfen, doch bevor ich meine … Überzeugungskraft einsetzen konnte«, sein Blick wanderte zu dem Säbel an seinem Gürtel, »sind sie ohnmächtig geworden und haben seither nicht wieder das Bewusstsein erlangt.« Er knurrte es beinahe mehr, als dass er es sagte. »Sobald ich sie wach bekomme, werden sie ein Donnerwetter erleben!« 
 
    »Sie sind ohnmächtig geworden?« 
 
    »Aye. Sehr verdächtig, ich sag es doch.« 
 
    »Aber fünf von ihnen gehören zu deiner Mannschaft, richtig?« 
 
    Grimmig sah er sie an. »Aye.« 
 
    »Ich würde ja sagen, sie haben mich geholt, um an mehr Feenstaub zu kommen. Nur woher sollten sie wissen, wo ich bin, wenn es ihnen nicht jemand verraten hat?« 
 
    »Das habe ich auch schon überlegt. Die Bluthunde werden was erleben!« 
 
    »Wer außer demjenigen, der mich verbannt hat, kann gewusst haben, wo ich bin?« 
 
    »Du willst sagen, es war sein Plan, dich zurückzuholen?« 
 
    Ein Schaudern ergriff Anna und sie schlang die Arme um den Körper. Der Gedanke war bereits in ihrem Kopf gewesen, doch nun, da sie selbst die Schlussfolgerung gezogen und der Käpt’n es laut ausgesprochen hatte, klang es absolut logisch. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Davon gehe ich aus.«  
 
    Er trat einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus. »Dann musst du erst recht mit mir kommen. Ich werde dich beschützen, Ani!« 
 
    Seltsamerweise klang das Angebot verlockend. Auch wenn sie nicht vollends seine Beweggründe kannte, ängstigte sie die Vorstellung, dass jemand mit enormen Kräften sie erst verbannt und anschließend zurückgeholt hatte. Und wäre es nicht beruhigend, beschützt zu werden? Sie wollte ihm vertrauen, ihr Herz schrie danach sich in seine Arme zu werfen, doch die Ereignisse überschlugen sich. Sie musste selbst herausfinden, wer hinter all dem steckte. Die Versuchung war groß, ihm zu glauben. Wenn es wirklich nicht der Käpt’n war, wer dann hatte ihr das angetan – und ihr die Schuld aufgebürdet, für das Verschwinden der Feen verantwortlich zu sein? Es war an der Zeit, den wahren Strippenzieher zu finden, und das musste sie ohne die anderen erledigen.  
 
    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Danke, aber ich muss alleine gehen.« 
 
    »Ani, das ist Irrsinn! Genau das ist es womöglich, was der Schuldige will.« 
 
    »Nein, er wollte, dass deine Crew mich zu ihm bringt – davon gehe ich zumindest aus.« Und wer wusste schon, ob es nicht weitere in der Mannschaft gab, die es auf sie abgesehen hatten.  
 
    Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er packte sie am Unterarm. »Ich werde dich nicht wieder verlieren! Niemand auf meinem Schiff wird dir ein Leid zufügen, das verspreche ich dir. Bei meiner Ehre als Piratenkapitän, niemand kommt an meinem Säbel vorbei.« 
 
    Ihr Herz schlug schneller und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sogleich wanderte sein Blick darauf. Ihr Puls beschleunigte sich, elektrische Funken sprühten zwischen ihnen, doch Anna konzentrierte sich auf ihre Gedanken.  
 
    »Wenn du es wirklich gut mit mir meinst, dann musst du mich gehen lassen.« 
 
    Sein Griff wurde fester. »Was? Was soll das für eine verdrehte Logik sein? Wenn ich dich gehen lasse, bist du ungeschützt. Offenbar kannst du dich nicht mal mehr verwandeln und deine Feenkräfte einsetzen.« 
 
    »Aber ich muss selbst herausfinden, was damals geschehen ist. Ich muss herausfinden, wer hinter all dem steckt, wer beteiligt ist und …« Wehmütig sah sie ihn an. »… wem ich vertrauen kann.« 
 
    »Ich soll dich gehen lassen?« 
 
    »Beweise mir, dass du die Wahrheit sagst. Wenn du mich … wenn wir … wenn es zwischen uns so war, wie du mir sagst, dann respektierst du meinen Wunsch.« 
 
    Er schloss die Augen. Auf seinem Gesicht war nichts von dem Streit in seinem Inneren zu erkennen, dennoch spürte Anna, wie er sich verspannte. Unvermittelt wurde sein Griff fester. Er tat ihr nicht weh, doch er ließ ihr keine Möglichkeit, sich zu befreien.  
 
    Als er antwortete, war seine Stimme noch dunkler als zuvor. »Schwöre mir, dass du auf dich aufpasst.« 
 
    »Das tue ich.« 
 
    »Und schwöre mir, dass du zu mir kommst, wenn du Hilfe brauchst.« 
 
    Schmunzelnd sah sie ihn an. »Aye, aye, Käpt’n.«  
 
    Sein Blick wurde ernst. »Für dich immer nur Chris, Ani. Für dich war ich immer nur Chris.« 
 
    Langsam ließ er sie los. Erleichterung durchflutete sie und ein Flüstern, dass er die Wahrheit sagte. Bevor sie ihm noch einmal in die tiefgründigen Augen sehen und ihren Plan verwerfen konnte, drehte sie sich um und rannte aus der Höhle.

  

 
   
    Kapitel 12 
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    Sie kämpfte sich durch den Hagebuttenstrauch zurück in den Wald. Als sie wieder auf den Füßen stand, stöhnte sie auf. Mist, es war bereits stockdunkel. Vielleicht hätte sie wenigstens die Nacht in der Höhle verbringen sollen. Aber dann wäre sie womöglich nie gegangen – und der Käpt’n hätte sie nicht ziehen lassen.  
 
    Gedankenverloren seufzte sie auf. All die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren schob sie beiseite. Erst einmal musste sie von der Feenstaubquelle fort, um nicht der Versuchung zu erliegen, zurückzulaufen und sich gemeinsam mit dem Käpt’n auf einen Plan zu verständigen. Aber das wollte sie nicht, zu viel hing davon ab. Auch wenn seine Geste, sie gehen zu lassen, für ihn und seine Version der Dinge sprach, waren da immer noch die Feen und Anton, die sie vor ihm gewarnt hatten. Und der Pirat, der ihr zur Flucht verholfen hatte. Bevor sie keine schlüssigen Beweise fand, wollte sie Vorsicht walten lassen. 
 
    Es war so düster, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Langsam lief sie in die Richtung, aus der sie ihrem Gefühl nach gekommen war. Ihre Gedanken überschlugen sich, doch die Zweige, die ihr ins Gesicht peitschten, rissen sie immer wieder in das Hier und Jetzt zurück. Nur mühsam kam sie voran, stolperte über hochwachsende Wurzeln und nach einer Weile blieb sie stehen. Sie würde sich hoffnungslos im Wald verirren, wenn sie nicht denselben Weg nahm, über den sie hergekommen war. Woran sollte sie in der Dunkelheit erkennen, ob sie die richtige Himmelsrichtung eingeschlagen hatte? 
 
    Vorsichtig tastete sie sich an Bäumen und Sträuchern entlang. Sie brauchte ein ruhiges Plätzchen für die Nacht, bis es wieder heller war und sie den Weg zurück fand. Eine Höhle, einen Felsvorsprung, zur Not würde ihr ein Baum ausreichen. Hauptsache, sie konnte sich irgendwo anlehnen und schlafen. Die Müdigkeit bedrängte sie, forderte sie auf, stehen zu bleiben und ihren Geist ruhen zu lassen. Aber war sie in diesem Wald überhaupt sicher? Wenn wirklich jemand hinter ihr her war, wusste er, wo sie sich aufhielt? Würde er die Gunst der dunklen Stunde nutzen und sie sich krallen? 
 
    Sie brauchte etwas zu ihrem Schutz, musste sich verstecken. Aber wie sollte sie in der Finsternis einen geeigneten Unterschlupf finden? Gerade als sie sich trotz aller Bedenken schlaftrunken fallen lassen und einfach auf das Moos legen wollte, spürte sie ein leichtes Beben. Was war das? Ein Erdbeben? Mist, und sie befand sich in einem Wald, wo ihr sämtliche Äste auf den Kopf fallen konnten. Rasch ging Anna in die Hocke und verschränkte die Arme über dem Kopf, als ein Rufen ertönte. 
 
    »Anemone?« 
 
    Wer war das? Ihr Verfolger? Eine Falle? 
 
    »Anemone? Bist du hier?« 
 
    Moment, die Stimme kannte sie. Das war doch … 
 
    »Toni?« 
 
    »Anemone? Wo bist du?« 
 
    Aber ja, es war ihr Freund. Sie spürte die Erde erneut erzittern. Na klar, er lief zu ihr. 
 
    »Toni, hier bin ich.« 
 
    »Anemone? Ich höre dich. Ruf noch mal.« 
 
    »Hiiiier!«  
 
    Im nächsten Moment brach ein riesiger Schatten durchs Blätterdach, der sich langsam dem Boden näherte. Kurz darauf streifte er Annas Hände, die sie gen Himmel streckte. 
 
    »Anemone? Bist du das?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Klettere auf meine Hand!« 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Geschwind stieg sie auf die warme Hand des Riesen und vorsichtig hob er sie hoch, bis sie durch die Baumkronen brach und sich unter dem funkelnden Sternenhimmel wiederfand. 
 
    »Hab ich dich endlich aufgespürt. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.« Der Riese stand am Waldrand und zog die Hand langsam zu sich. Anna balancierte sich aus, damit sie nicht hinunterfiel, und lachte dem riesigen Schatten entgegen. 
 
    »Toni, ich bin so froh, dass du da bist. Wie hast du mich gefunden?« 
 
    »Ich habe gesehen, dass Margerite ohne dich zurückgeflogen ist. Offenbar hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie dich zurückgelassen hat. Sie hat mir grob die Richtung verraten, in die ich laufen muss. Ich hab mich sofort auf den Weg gemacht und rufe seit über einer Stunde nach dir. Wieso hast du mich nicht längst gehört?« 
 
    Weil ich mit dem Piratenkapitän in einer Höhle versteckt war?  
 
    Sollte sie Anton von dem Treffen erzählen? Sie zögerte, als ein lautes Gähnen ihrer Kehle entfuhr. Sie war so erschöpft, dass sie auf der Stelle einschlafen würde. »Ich bin müde vom vielen Laufen. Können wir morgen reden?« 
 
    »Schon gut, kleine Anemone, ich pass auf dich auf.« Da war er. Ihr Beschützer in der Dunkelheit. Wie wunderbar war es, Anton zum Freund zu haben … 
 
    Während sie ins Land der Träume wanderte, spürte sie, wie der Riese sein Taschentuch über ihr ausbreitete. Und noch bevor er sich auf die Wiese setzte, um ebenfalls Nachtruhe zu halten, war sie bereits tief und fest eingeschlafen.  
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    Die ersten Sonnenstrahlen wanderten über ihre Wange. Sie streckte sich und gähnte ausgiebig. Es dauerte nur einen Moment, bis sie erkannte, worauf sie die Nacht verbracht hatte. Anton schnarchte noch immer laut – es kam einem Wunder gleich, dass Anna nicht längst davon aufgewacht war.  
 
    Grinsend setzte sie sich auf und sah sich um. Sie waren am Rande des Waldes, in dem sich die Feenstaubquelle befand. War dort noch irgendwo der Käpt’n? Wieso musste sie sofort an ihn denken? Und wieso schlug ihr Herz schon wieder schneller? 
 
    Sie räusperte sich, um die Erinnerungen an ihn zu vertreiben, kämmte sich mit den Fingern durch die rotblonden Strähnen, doch andauernd kehrten ihre Gedanken zu dem Treffen zurück. Sie hatte ihm damals den Feenstaub zur Reserve gebracht. Und sie hatte vergessen zu fragen, ob noch ein wenig davon übrig war.  
 
    Wenn es stimmte, was er sagte, dann war sie nicht die Schuldige, sondern diejenige, die den Verantwortlichen überführen konnte. Was hatte sie bloß herausgefunden? Wem war sie damals begegnet?  
 
    »Anemone?« Schlaftrunken rekelte sich der Riese und gähnte so intensiv, dass ein heftiger Wind durch den Wald fegte. Allmählich wusste sie, was mit dem Atem der Riesen und dem daraus folgenden Wind gemeint war. »Wie früher erwachst du mit dem ersten Sonnenstrahl. Mich wundert es nur, dass du bei Einbruch der Nacht nicht sofort umkippst und einschläfst. Das war damals echt lustig.« Er gluckste. 
 
    War sie deshalb trotz ihrer Ängste gestern im Wald beinahe eingeschlafen, bevor sie einen sicheren Unterschlupf gefunden hatte? Erwachten in ihr tatsächlich die Verhaltensmerkmale einer Fee? 
 
    Er stupste sie mit dem Finger an und unterbrach damit ihre Gedanken. »Hast du die Quelle ohne Margerites Hilfe gefunden?« 
 
    Sie nickte, worauf sich sein großer Mund zu einem strahlenden Lächeln verbreiterte. 
 
    »Das ist ja gigantisch. Deine Erinnerungen kommen zurück.« 
 
    »Na ja, wirkliche Erinnerungen habe ich keine neuen, aber trotzdem habe ich den Weg gefunden. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.« Erneut wanderten ihre Gedanken zum Käpt’n und schnell senkte sie den Blick. Nicht, dass Anton ihre verräterischen roten Wangen entdeckte. Doch dem Riesen entging nichts. 
 
    »Was ist? Bist du traurig? Moment, wieso sind deine Wangen so rot wie eine Tomate?« Er schnaubte auf. »Du hast ihn getroffen!« 
 
    Baff sah sie auf. »Woher weißt du das?« 
 
    »Du konntest noch nie etwas vor mir verbergen. Was hat er mit dir gemacht? Wie bist du ihm entkommen?« 
 
    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und in Gedanken sah sie sein Gesicht. Das kantige Kinn, die dunklen Augen, die markanten Wangenknochen, die Narbe über der Wange und das kurze schwarze Haar, durch das er sich mit den Händen fuhr, und das verwegene Grinsen im Gesicht. »Er hat mich laufen lassen.«  
 
    Antons Augen wurden kugelrund. »Wie bitte? Das glaube ich nicht. Nach allem, was er dir –« 
 
    »Wieso bist du so sicher, dass er derjenige war, der mir mein Gedächtnis geraubt und mich in die andere Welt gebracht hat?« 
 
    Die massigen Schultern des Riesen sackten nach unten. »Weil du zu ihm wolltest und kurz darauf für immer verschwunden bist.« 
 
    Anna nickte vor sich hin. Sie verstand, weshalb der Riese den Käpt’n verdächtigte. Aber was, wenn alles völlig anders verlaufen war? »Ihm zufolge wollte ich mich mit Iris und Jasmin und anschließend wieder mit ihm treffen – doch ich bin nicht zurückgekehrt.« 
 
    »Das sieht ihm ähnlich. Verdreht die Tatsachen, wie es ihm passt. Anemone, einem Piraten darfst du niemals trauen, erst recht nicht diesem hinterlistigen Käpt’n!« 
 
    Offenbar hatten sich der Käpt’n und der Riese noch nie gemocht. Schmunzelnd blickte sie in die Ferne. Am liebsten wollte sie beiden glauben, aber war das nicht leichtsinnig?  
 
    »Habe ich dir damals erzählt, dass ich ihm den Feenstaub gegeben habe?« 
 
    Anton strich mit den beinlangen Fingern über das Gras, vorsichtig, damit er die Halme nicht zerquetschte. Seine Riesenhaftigkeit machte Anna keine Angst, aber sie beeindruckte sie immer wieder aufs Neue.  
 
    Er druckste. »Du hast angedeutet, es zu erwägen. Aber du wusstest, dass ich es dir ausgeredet hätte, deshalb hast du das Thema schnell wieder fallen gelassen.« 
 
    Aha. Angedeutet. »Habe ich dir gegenüber die Vermutung geäußert, dass sich jemand am Feenstaub vergreift?« 
 
    Anton nickte. »Aber Margerite und Iris haben behauptet, das hättest du nur gesagt, um zu vertuschen, dass du den Piraten Feenstaub bringst.« 
 
    Diese Unterstellung schmerzte Anna. Auch wenn sie sich nicht an früher erinnern konnte, so war sie gewiss kein schlechter Mensch gewesen. Sie wischte den Einwurf beiseite, merkte sich aber, wer sie lauthals verdächtigt hatte. »Habe ich je die Sorge geäußert, dass Feen verschwinden? Bevor ich den Feenstaub weggegeben habe?« 
 
    Langsam zog er die Brauen nach oben. Wie Gräben durchfurchten Querfalten seine Stirn. Dann kratzte er sich am Kopf. »Es ist so lange her, Anemone.« 
 
    Sie hockte sich auf die Knie und sah den Riesen gespannt an. »Überleg! Es ist wichtig. Habe ich die Namen irgendwelcher Feen erwähnt, die verschwunden sind?« 
 
    »Hach, mein Gedächtnis war noch nie das Beste.« Gemächlich schüttelte er den Kopf, Anna ließ die Schultern hängen, doch unvermittelt hob er den Zeigefinger. »Augenblick, da war etwas. Du hast … mhm … Du hast gesagt, dass du länger arbeiten musst als früher. Und dass du den Eindruck hast, ihr wärt weniger. Mhm … und dann hast du wirklich jemand Konkreten vermisst. Die Namen klangen ähnlich. Du hast was erwähnt wie Ki…, Ko…, Ka…, Calla! Calla und Ka…mille! Die waren es. Die zwei hast du vermisst.« 
 
    Anna erstarrte. Also stimmte es. Der Käpt’n hatte die Wahrheit gesagt – zumindest was die Feen anging. War es nur eine Verkettung von Ursachen oder hatte ihr jemand bewusst die Schuld für all das in die Schuhe geschoben? Ein Sündenbock, der ohnehin weg war und nicht zurückkehrte, um sich zu verteidigen? 
 
    Anton beugte den Kopf. »Was ist? Woran denkst du?« 
 
    Tief atmete sie durch, dann sah sie ihn entschlossen an. »Jemand hat mir das angehängt.« 
 
    »Was? Angehängt? Aber du hast doch ein Fass Feenstaub den Piraten gegeben und darauf sind sie durch die Lüfte gesegelt und haben sich mit den Riesen angelegt.« 
 
    »Ja, aber davor waren bereits einige Feen verschwunden und jemand hat sich am Staub zu schaffen gemacht.« 
 
    Antons Mund klappte auf. Ungläubig sah er sie an, sagte nichts. Unvermittelt griff er in die Hosentasche und holte eine riesige Wurst hervor. »Auf den Schreck brauch ich erst mal was zu futtern.« 
 
    Ihr Bauch knurrte lautstark bei dem Anblick, doch als sie ihn nach einem Stück davon fragen wollte, drehte sich ihr der Magen um. Was war denn jetzt los?  
 
    »Hier.« Anton setzte sie sachte auf der Wiese ab und deutete auf einen Heidelbeerstrauch. »Da ist dein Frühstück.« 
 
    Ihre Augen leuchteten auf, der Magen juchzte und sogleich pflückte sie sich eine Handvoll – vielmehr gab der Strauch auch nicht her. Ihre Essgelüste spielten definitiv verrückt in diesem Land. Und ihre Schlafgewohnheiten ebenso. Okay, sie war noch nie gerne nach Sonnenuntergang wach gewesen und mehr als mürrisch morgens vor den ersten Sonnenstrahlen aufgestanden. Aber dass sie beinahe umfiel, sobald es Nacht wurde, war mehr als ungewöhnlich. Auf einen Jetlag konnte sie das wohl nicht schieben. Nachdenklich warf sie sich eine Heidelbeere nach der anderen in den Mund, und bereits nach dieser mickrigen Portion war sie satt. Seltsam. Dabei hatte sie seit den Himbeeren gestern überhaupt nichts mehr gegessen. 
 
    »Dein Körper erinnert sich, bevor es dein Geist tut«, kommentierte Anton, dem ihr nachdenklicher Blick aufgefallen war. Konnte er ihre Gedanken lesen? »Feen brauchen nur wenige Beeren am Tag, manchen reicht sogar eine. Und dein Schlafrhythmus passt sich auch bereits dem deiner Familie an.« 
 
    Waren das wirklich Anzeichen, dass sich in ihrem Inneren eine Fee verbarg?  
 
    »Ach, Toni …« 
 
    »Schau nicht so skeptisch. Ich würde dich nie anlügen. Und Margerite und Iris haben es auch gesagt. Was meinst du, weshalb dich die Piraten, die dich entführt haben, mit Eisenschellen gefesselt haben? Damit du dich nicht verwandelst und davonfliegst.« 
 
    Sie wollte abwinken, als ihr die Worte des Piratenkapitäns einfielen. »Der Käpt’n hat es auch bestätigt …« 
 
    »Na wenigstens einmal hat er die Wahrheit gesprochen.« 
 
    Anna überhörte Antons Kommentar. Der Käpt‘n hatte es auch gesagt. Er hatte von ihren Flügeln gesprochen und seine Augen hatten dabei aufgeleuchtet. War das überhaupt möglich? »Wie kann das sein? Wie soll ich eine Fee sein? Toni, das übersteigt meine Vorstellungskraft.« 
 
    Doch der Riese nickte nur gemütlich vor sich hin. »Die Zeit wird es bringen, Anemone, die Zeit wird es bringen.« Er wischte die Finger an einem Taschentuch sauber, dann strich er über die Wiese und fixierte Anna nachdenklich. »Wir müssen herausfinden, wer in Wahrheit für das Sterben der Feen verantwortlich ist. Wie fangen wir das an?« 
 
    Anna ließ ihren Blick über die Wiese, den Wald und die Hügel in der Ferne schweifen. »Wir fangen damit an, dass du mir das Reich der Blumen zeigst.«

  

 
   
    Kapitel 13 
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    Gemächlich erhob sich Anton von der Wiese. Die Grashalme richteten sich sogleich wieder auf, als hätte nicht das tonnenschwere Gewicht eines Riesen auf ihnen gelastet. Er bot ihr an, sich auf seine Hand zu setzen. Anna zögerte. Es war verdammt hoch – nun, deshalb war die Aussicht von dort oben auch spektakulär. Zögerlich willigte sie ein. Ein leichter Schwindel erfasste sie angesichts der Höhe, doch Anton beugte die Finger wie ein Geländer. Sie fühlte sich sicher und mit jedem Meter, den der Riese zurücklegte, ebbte die Höhenangst ein wenig ab.  
 
    Seine großen Schritte donnerten über die Ebene. »Früher war diese Wiese weiß und rosa von all dem Klee, der blühte. Und auf mindestens jede zehnte Blüte kam eine Fee.« 
 
    Erstaunt horchte Anna auf. So viele Feen hatte es gegeben? Wie viele mussten dann bereits verschwunden sein, wenn alle Verbliebenen in diese Eiche passten? 
 
    »Ihr seid ein sehr fleißiges Volk. Das habe ich immer bewundert. Ich könnte nie den ganzen Tag auf den Beinen sein und die meiste Zeit damit verbringen, mich um jemanden zu kümmern.« 
 
    »Und wo haben die Feen gewohnt?« 
 
    »Sie haben in der freien Natur geschlafen. Die Eiche, in die sich Iris und Margerite zurückgezogen haben, war aber schon immer so etwas wie euer Hauptquartier. An dem Teich mit den Seerosen habt ihr oft Feste gefeiert. Einmal hast du mich hingeschmuggelt, damit ich zusehen konnte. Was waren die anderen sauer, als sie es bemerkt haben.« Er lachte, langsam und tief, und Anna fiel automatisch in das Lachen mit ein.  
 
    »War es nicht erlaubt, dass jemand bei den Festen zusieht?« 
 
    Gemächlich schüttelte er den Kopf. »Du hast darauf gedrängt, dass wegen mir eine Ausnahme gemacht wird, aber davon wollten die anderen Feen nichts hören. Von da an bist du selbst nicht mehr zu den Feiern gegangen, sondern hast die Abende mit mir verbracht.« Er warf ihr einen rührseligen Blick zu. 
 
    Eine leise Stimme klopfte in ihr an, die ihr von früher erzählen wollte. Doch bevor sie sie zu fassen bekam, entschwand sie. Zurück blieb das Empfinden, wieso sie ihn nicht alleine gelassen hatte. Er war ihr Freund gewesen, hatte ihr am Herzen gelegen und sie hatte gewusst, wie sehr ihm die Einsamkeit zu schaffen machte. Er war fortgegangen von den Riesen, weil ihm das Leben dort zu eintönig und langweilig, aber auch zu herzlos und einsiedlerisch gewesen war, und eine solche Isoliertheit wollte sie ihm nicht zumuten. Lächelnd sah sie ihn an. An seiner Seite kehrte vieles von früher zurück. 
 
    »Was haben wir stattdessen gemacht?« 
 
    Anton lachte sein langsames, tiefes Lachen. »Wir haben uns den Sonnenuntergang angesehen, Geschichten erzählt und über die scheinbare Endlosigkeit des Meeres philosophiert.« 
 
    Anna horchte auf, unwillkürlich klopfte ihr Herz schneller. »Wir sind am Meer gewesen? Kannst du mir sagen, wie ich den Käpt’n kennengelernt habe?« 
 
    Er zog die buschigen Brauen zusammen. »Ich würde nur ungern über ihn reden.« 
 
    »Aber ich muss so viel wie möglich von früher erfahren, Toni. Nur so finde ich heraus, wer mir und den Feen das angetan hat. Immerhin gibt es die Möglichkeit, dass nicht er derjenige war, der mich verbannt und mir die Erinnerungen geraubt hat.« 
 
    Der Riese entgegnete nichts, doch den tiefen Denkfalten auf seiner Stirn zufolge dachte er über ihr Argument nach. Sie überließ ihn seinem inneren Disput und blickte sich im Reich der Feen um. Leider waren wirklich kaum Blumen zu sehen. Weder die Sträucher, an denen sie auf ihrem Weg vorbeiliefen, noch die Bäume oder Wiesen leuchteten in einer anderen Farbe als dem Grün des Grases und der Blätter. Und selbst dieses Grün wirkte nicht frisch und satt, sondern welk und hatte einen bräunlichen Farbton. 
 
    Die Landschaft war eintönig. Wo waren die Menschen, die hier lebten? Die Dörfer oder Städte? Gab es überhaupt noch welche in diesem Teil des Landes? Sie verbiss sich die Frage, um nicht vom Thema abzulenken. Jetzt wollte sie unbedingt mehr von ihm über den Käpt’n erfahren und nachher würde sie ihn über die Menschen ausfragen. 
 
    Der Riese seufzte tief, worauf ein Windstoß durch einen Haselstrauch fegte und unzählige Blätter zu Boden segelten. Kein Wunder, dass die Feen nicht sonderlich erpicht darauf waren, einen Riesen durch ihr Reich wandern zu sehen, wenn man bedachte, was Anton mit einem einzigen Atemzug anrichten konnte.  
 
    »Also schön, ich erzähl’s dir. Aber nur die Kurzfassung und ich möchte ausdrücklich klarstellen, dass ich ihm nicht traue – ihm und keinem anderen Piraten.« 
 
    »Verstanden.« Gespannt setzte sich Anna in der riesigen Hand auf. Nicht einen Blick hatte sie mehr für die Umgebung, so hibbelig war sie. Hatte der Pirat sie aus den Fängen von skrupellosen Dieben gerettet? War sie ihm in einer Hafenspelunke begegnet? Aber was sollte sie als Fee dort gesucht haben? Außer sie war eben doch keine Fee. Dann wäre das durchaus möglich. Vielleicht war sie einst die Tochter eines Gärtners gewesen und hatte ihn bei einem Auftrag kennengelernt – das würde auch erklären, woher sie ihr Wissen über Pflanzen hatte. Nur seit wann kümmerten sich Piraten um Blumendekoration auf ihrem Schiff? 
 
    Bevor die Fantasie mit ihr durchging, begann Anton endlich zu erzählen.  
 
    »Du und ich, wir waren auf dem Weg ins Reich der Felsen.« 
 
    »Zu deinen Verwandten?«, schoss es aus Anna heraus, bevor sie die Lippen fest zusammenpresste. Wenn sie ihn nach jedem Satz unterbrach, würde sie wohl nie erfahren, wie sie den Käpt’n kennengelernt hatte. 
 
    »Nicht so ganz. Du wolltest gerne einmal das Reich sehen. Ebenso wie ich warst du schon immer sehr neugierig …« 
 
    Hatte das der Käpt’n nicht auch gesagt?  
 
    »… und deshalb hast du mir zuerst dein Reich gezeigt und anschließend wollte ich dir das meine zeigen. Leider habe ich unterschätzt, wie ungern meine Artgenossen Besuch haben und wie schnell sie sich gestört fühlen.« 
 
    Anna runzelte die Stirn. »Was ist geschehen?« 
 
    »Wir sind über die Donnernden Berge gewandert, die liegen direkt hinter der Grenze zum Blumenreich. Du warst so euphorisch, dass du von meiner Hand gehüpft und losgeflogen bist. Das Licht der Sonne wurde von deinen Flügeln reflektiert und der Lichtstrahl schien direkt in die Höhle eines schlafenden Riesen.« 
 
    »Oh-oh.« Anna schwante Übles. 
 
    »Er ist fuchsteufelswild geworden – wie jeder Riese, der beim Schlafen gestört wird. Er ist aus der Höhle getrampelt und sofort auf uns losgestürmt. Du bist weggeflogen, aber die Schritte von uns Riesen sind so groß, dass wir in Ausnahmefällen ein enormes Tempo aufbringen können – dasselbe Tempo wie eine fliegende Fee, wenn nicht sogar noch viel schneller.« 
 
    »Oh-oh.« Anna vergaß zu blinzeln. Ihr Blick klebte förmlich an Antons Lippen. »Wie ging es weiter?« 
 
    Der Riese kratzte sich am Kopf. »Na ja, er hätte dich erwischt, aber ich hab mich auf ihn geschmissen. Hat einen ordentlichen Rums getan. Dadurch hast du einen Vorsprung bekommen und bist abgehauen.« 
 
    Was hatte das mit dem Käpt’n zu tun? »Wohin bin ich …«, sie wollte nicht geflogen sagen, »… geflüchtet?«  
 
    »Zurück ins Reich der Blumen, aber nicht auf direktem Weg, denn die Donnernden Berge sind so hoch, dass die Luft dort oben für dich zu dünn ist, weshalb ich dich auf dem Hinweg über die Grenze tragen musste. Du bist auf der Meerseite entlanggeflogen, kurz darauf habe ich dich aus den Augen verloren.« 
 
    Jetzt kam es. Da musste sie ihm begegnet sein. Ihr Herz klopfte sogleich schneller und sie beugte sich vor, die Stimme nur ein Flüstern. »Und dann?« 
 
    Sein Gesicht verfinsterte sich. Aha, endlich kamen sie zum Kern der Geschichte. 
 
    »Ich hab dich überall gesucht und mir furchtbare Sorgen gemacht. Doch dann hab ich dich endlich gefunden, am Ufer der Bucht der tausend Zauber.« 
 
    Verständnislos schüttelte Anna den Kopf. Sie brauchte dringend eine Karte. »Wo?« 
 
    »Die Bucht liegt im Reich der Blumen. Sie ist unglaublich groß, wie ein See, und sie glitzert von all den Feenflügeln. Weil sich dort viele Feen tummeln, erzählt man sich die Sage, dass man in der Bucht tausend Wünsche erfüllt bekommt.« 
 
    »Das klingt magisch, aber was war mit dem Käpt’n?« 
 
    »Du bist ihm begegnet. Du hast mir nicht verraten wo, aber ich hab dir sofort angesehen, dass was passiert ist. Deine Wangen waren so rot wie heute morgen, nachdem du ihn in der Höhle getroffen hast.« 
 
    Sie verbot ihrem Herz zu flattern, doch das tat es. Ohne zu zögern. Und das nur, weil Anton von ihm erzählte. »Wie habe ich ihn kennengelernt?« 
 
    »Das ist die Kurzversion und ich verbiete es mir, deine damaligen rosaroten Schwärmereien zu wiederholen. Ich war nicht dabei, keine Ahnung, welche verzauberte Beere er dir untergejubelt hat, doch leider muss ich sagen, … du hast dich wie ein Riese verhalten.« 
 
    Anna lachte auf. »Was soll das heißen?« 
 
    »Du hast nicht mehr gearbeitet, nur noch dagesessen und geträumt, und du warst weder zu einem anständigen Gespräch zu bewegen noch hattest du Lust, mit mir das restliche Land zu erkunden. Ich wollte unbedingt ins Land des Winters, aber du wolltest davon nichts wissen.« 
 
    »Das muss nicht unbedingt an meinen erwachten Gefühlen gelegen haben. Ich hasse Schnee, Kälte und alles, was damit einhergeht. Der Winter ist für mich die furchtbarste Jahreszeit. Kein Wunder also, dass ich dort nicht hinwollte.« 
 
    »Nein, nein, es lag an ihm. Er hat dich von Anfang an verzaubert. Und jetzt genug. Du hast gehört, was du wissen wolltest. Jetzt sollten wir uns wieder aufs Wesentliche konzentrieren.« Griesgrämig stapfte Anton weiter. Seine Schritte wurden kraftvoller, sodass die Erde bebte, doch er schien es nicht zu bemerken. 
 
    Anna konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Viel erfahren hatte sie über ihre erste Begegnung mit dem Käpt’n nicht, was natürlich zu noch wilderen Spekulationen führen würde. Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, erweckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Am Rande eines großen Hügels erhob sich eine Stadt. Rauchschwaden tanzten gen Himmel, das stete Klappern eines Mühlrades war zu hören und als die Flügel einer Windmühle auftauchten, hockte Anna sich auf Antons Hand. Eine magische Stadt? 
 
    »Was ist das für eine Siedlung?« 
 
    »Das ist nicht nur irgendeine Siedlung. Das ist Linnenberg, die Hauptstadt des Blumenreiches. Linnenberg und die Hafenstadt sind die zentralen Orte.« 
 
    »Und dort leben Menschen, ganz normale wie …« Wie du und ich, hatte sie sagen wollen, doch angesichts der Größe des Riesen verschluckte sie die Floskel. »… völlig normale Menschen, die keine Magie in sich tragen?« 
 
    »Wieso glaubst du, Menschen würden keine Magie in sich tragen?« 
 
    Überrumpelt ob der Frage sah sie ihn an. »Vielleicht, weil ich aus einem Land komme, in dem Menschen gelebt haben und keiner von ihnen hatte irgendwelche übernatürlichen Kräfte.« 
 
    »Das glaubst du zumindest.« 
 
    Anna lagen die Widerworte bereits auf der Zunge, doch was nützte es darüber zu streiten. Und wer weiß? Vielleicht hatte Anton recht und es gab sie doch, die Magie in der normalen Menschenwelt. Aber sie durfte sich nicht vom Wesentlichen ablenken lassen. 
 
    »Die Menschen in diesem Reich können also zaubern?« 
 
    »Na ja, nicht alle. Es gibt ein paar wenige, die Schneekönigin zum Beispiel, die Zauber aussprechen können. Die anderen lernen von ihnen, verwenden Tränke und Tees und bedienen sich irgendwelcher Rituale, um Magie zu wirken.« 
 
    Wie aufregend. Aber darum ging es gerade nicht. Sie musste herausfinden, wer ihr all das angehängt hatte. »Dort leben also Menschen, die potentiell die Verantwortlichen für das Verschwinden der Feen sind?« 
 
    »Theoretisch ja, praktisch nein.« 
 
    Was sollte das jetzt wieder bedeuten? Fragend sah sie den Riesen an. 
 
    »Na, die Städte haben ihre Handelskraft verloren. Die Waren, die in diesem Land überschüssig produziert wurden und mit denen gehandelt wurde, die gibt es durch das Aussterben der Feen kaum noch.« 
 
    »Die da wären?« 
 
    »Honig, Blumen, Getreide, Tee, Öle, Tinkturen, Kleidung …« 
 
    »Die Feen haben Kleidung hergestellt?« 
 
    Er deutete auf die Wiesen, die sich um die Stadt erstreckten, und die Anhöhe den großen Hügel hinauf. »Früher strahlten die Grasflächen in zartem Blau. Die Feen haben den Flachs zum Blühen gebracht, sodass die Menschen daraus Leinen herstellen konnten. Und aus dem Leinen haben sie sowohl Kleidung als auch Segeltuch gewoben, weshalb die Piraten gerne ihre Schiffe kapern.«  
 
    »Du meinst also, ein Mensch aus diesem Reich kommt eher nicht infrage, da durch das Verschwinden der Feen auch der Wohlstand des Landes weggebrochen ist?« 
 
    Der Riese strahlte. »Meine Anemone, klug wie eh und je.« 
 
    Das klang logisch. Trotzdem durften sie nicht alle Menschen aus dem Blumenreich von vornherein ausschließen. Sicher sein konnten sie sich schließlich nicht. »Leben Menschen in allen vier Reichen?« 
 
    »Bei uns im Felsenreich nicht mehr. Meine Vorfahren haben die meisten verjagt, die versucht haben, dort sesshaft zu werden. Die letzten wurden vertrieben, nachdem der Käpt’n mit seinem Schiff in die Lüfte geflogen ist und damit die Macht der Riesen bedroht hat. Es ist aber auch recht karg bei uns, die Ziegen futtern alles ab und überall sind Felsen und Berge.« 
 
    »Und in den anderen Reichen?«  
 
    »Die Menschen, die im Reich des Meeres leben, sind allesamt Piraten und von denen gibt es nicht sonderlich viele.« 
 
    »Gibt es noch andere Piraten außer dem Käpt’n und seine Mannschaft?« 
 
    »Klar, aber er ist der schlimmste von allen. Wir sollten nicht schon wieder von ihm sprechen. Du musst dich auf andere Dinge konzentrieren, Anemone, versprich mir das.« 
 
    Sie entgegnete nichts darauf. Sie würde sich nicht von Anton reinreden lassen, ob sie dem Käpt’n vertrauen konnte oder nicht – obwohl es sie schon reizte zu erfahren, was die beiden gegeneinander hatten. 
 
    »Im Land der Schneekönigin«, fuhr Anton fort, »leben auch Menschen. Allerdings sind mit Abstand die meisten im Blumenreich zuhause.« 
 
    »Interessant.« Sie war gespannt darauf, Menschen zu begegnen, die keine Piraten waren, und deshalb wollte sie sich in Ruhe in dieser mittelalterlich anmutenden Stadt umsehen. »Lass mich bitte runter, ich möchte Linnenberg zu Fuß erkunden.« 
 
    Mit seinen großen Schritten war Anton längst vor der Stadt angelangt. Sachte ließ er sie auf die Straße hinab und verblieb vor den Stadttoren. Seine Füße waren so groß, dass er mit nur einem Schritt mehrere Gebäude niedergetrampelt hätte.  
 
    Aufgeregt beobachtete Anna die Wachen, die im Schatten der Tore in ein Würfelspiel vertieft waren, und einen kleinen Jungen, der pfeifend durch das Tor hüpfte. Sie sahen normal aus, ihre Kleidung einfach, aber sauber.  
 
    »Ich drehe eine Runde und komme anschließend wieder her.« 
 
    »Alles klar, Anemone. Ich mach solang ein Nickerchen. Du weißt ja, wo du mich findest.« 
 
    Schon wollte Anna auflachen – das war wohl ein Scherz –, als Anton sich auf die Wiese vor den Stadtmauern legte und so ruhig da lag, dass er aussah wie ein riesiger Stein. Gut, dass er sie daran erinnert hatte. Wer weiß, wie lange sie sonst nach ihm gesucht hätte. Aber nun wollte sie daran noch nicht denken. Jetzt hieß es ab in die Stadt.

  

 
   
    Kapitel 14 
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    Durch das zweiflügelige Holztor und mit einem Lächeln auf den Lippen betrat sie Linnenberg. Nicht einer der Wachmänner blickte vom Spiel auf, während sie die Stadtgrenze überquerte. Entweder die Zeiten waren trotz des Feensterbens friedlich, oder es gab nichts mehr in der Stadt zu holen, wie Anton angedeutet hatte. 
 
    Neugierig blickte sie sich zu den Seiten um. Direkt hinter der Stadtmauer befand sich eine Art offener Stall, in dem Pferde angebunden waren. Ein Junge, kaum alt genug, um in die Schule zu gehen, rieb die Tiere mit Stroh ab und versorgte sie mit Wasser. Die Straße entlang reihte sich ein Geschäft neben das andere. Die Auslagen waren nahezu leer. Nur an den Schildern, deren Farbe abblätterte, ließ sich erkennen, dass es sich um eine Gärtnerei, eine Schneiderei und einen Kräuterladen handelte. Kaum jemand befand sich in den Läden, die meisten Leute standen an den Hauswänden gelehnt herum, in Gruppen oder einzeln, und unterhielten sich miteinander. Die Stimmung war gedrückt, aber zumindest war so viel auf den Straßen los, dass Anna nicht auffiel. 
 
    Sie folgte der gepflasterten Hauptstraße, bis sie auf den Marktplatz gelangte. Wenige Händler hatten Stände aufgebaut und auch deren Angebot war mehr als mager. Die Zeiten schienen wahrlich nicht gut zu sein. Unglaublich, wie sich das Schwinden der Feen auf ihrer aller Leben und Wohlstand auswirkte. 
 
    Laute Stimmen drangen aus einer Kneipe auf die Straße. Neugierig trat Anna näher und spähte durch das offen stehende Fenster in die Wirtschaft. Einige Gäste saßen an den runden Tischen und diskutierten lautstark, ein Kellner trottete zwischen den Tischen hindurch und eine Frau klimperte auf einem Klavier. Der Schankraum war voll und das obwohl noch nicht mal Mittag war. Auch das sprach nicht wirklich für eine wirtschaftlich florierende Stadt, in der jeder gute Arbeit hatte. 
 
    Ob sie hineingehen und sich ein wenig umhören sollte? Vielleicht konnte sie mit dem Kerl, der alleine an der Bar saß, ins Gespräch kommen und ihn über das Land ausfragen. Gerade als sie sich entschied, die Idee in die Tat umzusetzen, wurde sie an der Schulter gepackt und herumgerissen. »Hey!« Die Hände erhoben machte sie sich auf einen Angriff gefasst, doch vor ihr stand eine Frau in ihrem Alter, die braunen Augen ungläubig aufgerissen und die Hände an die roten Wangen gelegt. 
 
    »Anemone?« 
 
    Anna runzelte die Stirn. Sie kannte sie? Mist, mit der Möglichkeit hatte sie nicht gerechnet. Was sollte sie sagen? Von ihren Erinnerungslücken erzählen oder so tun, als wüsste sie, wer vor ihr stand?  
 
    Die Frau bemerkte ihr Zögern. »Erinnerst du dich nicht an mich?« 
 
    »Ich –« 
 
    »Es ist auch schon echt lange her. Ich bin Elena. Wir haben uns in Lottis Gärtnerei kennengelernt. Weißt du noch?« 
 
    Wunderbar, besser hatte es nicht gehen können. Anna legte den Kopf schräg und zog die Stirn in grüblerische Falten. »Nur dunkel. Wann war das?« 
 
    »Ach«, Elena machte eine wegwerfende Handbewegung, »vor mindestens vier Jahren. Es war auch nur für ein paar Tage. Du hast bei Lotti ausgeholfen und ich war zu der Zeit auch noch dort angestellt.«  
 
    Vor vier Jahren? War das womöglich kurz bevor sie verschwunden war? Wieso hatte sie in dieser Gärtnerei ausgeholfen? War sie einer Spur nachgegangen? Vielleicht konnte sie aus dieser Elena nützliche Informationen herausbekommen. Aber Moment, hatte sie nicht gesagt, sie hatte damals auch noch dort gearbeitet? »Heißt das, du arbeitest jetzt nicht mehr bei Lotti?« 
 
    »Kaum jemand hat Arbeit, seit die Feen verschwunden sind.« 
 
    Okay, also von den Feen wusste Elena offenbar, aber dass Anna selbst eine sein sollte, erwähnte sie mit keinem Wort. Wer weiß, was sie über die damaligen Vorkommnisse und das Verschwinden der Feen zu berichten hatte. »Ich freue mich, Elena. Es ist lange her.«  
 
    »Du erinnerst dich?« Elena strahlte. »Wie schön. Hast du Zeit? Wir können bei Ingrid einen Kakao trinken gehen. Das haben wir früher immer in unseren Pausen gemacht, weißt du noch?« 
 
    Auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, klang ein Kakao sehr gut. »Ich nehme mir die Zeit. Erzähl, seit wann arbeitest du nicht mehr bei Lotti?« Freundschaftlich hakte sie sich bei Elena unter, die sogleich munter drauflos plapperte, während sie in eine Seitenstraße schlenderten. Ein wenig beschlich sie ein schlechtes Gewissen, dass sie die Freundlichkeit der ehemaligen Bekannten ausnutzte, aber schließlich tat sie es aus einem guten Grund. Unauffällig ließ sie sich durch die Seitengässchen führen, damit Elena nicht bemerkte, dass Anna den Weg nicht wusste, sich nicht einmal in dieser Stadt auskannte. 
 
    »Lotti hat den Laden vor drei Jahren dicht gemacht. Sie hat länger ausgehalten als die meisten. Weil keine Blumen mehr geblüht haben und die Pflanzen nur kränklich gewachsen sind, hatte sie schon bald nichts mehr, das sie verkaufen konnte.« 
 
    Mal sehen, was Elena so alles wusste. Anna setzte einen arglosen Gesichtsausdruck auf. »Weißt du, wieso die Blumen nicht mehr blühen?« 
 
    »Na wegen der Feen. Sie sind verschwunden. Seit bald vier Jahren habe ich keine mehr gesehen – seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Merkwürdig.« Sie warf Anna einen schiefen Seitenblick zu. »Ist das nur ein dummer Zufall, oder …? Wo hast du all die Jahre gesteckt?« 
 
    »Ich war fort … auf Reisen.« 
 
    »Ach, wie spannend. Etwa mit diesem gutaussehenden Typen an deiner Seite? Seid ihr noch zusammen? Moment, ich sehe keinen Ehering. Dabei wird es langsam Zeit.« Elena stieß Anna neckend in die Seite. 
 
    Von welchem gutaussehenden Mann sprach sie? Doch nicht von dem Käpt’n? Sie war mit ihm zusammen in Linnenberg gewesen? »Wen meinst du? Wie sah er aus?« 
 
    »Den kannst du nicht vergessen haben. Groß, muskulös, dunkle Augen und dunkle Haare, verwegener Blick. Ich glaube, er gehört zu den Piraten. Aber verraten hast du es mir nie. Seid ihr etwa kein Paar mehr? Dann gib mir seinen Namen und verrate mir, wo ich ihn finde!« Schelmisch zwinkerte Elena ihr zu. 
 
    Anna lachte verhalten. Es stand außer Frage. Elena meinte den Käpt’n. Was sollte sie darauf antworten? Es war interessant, dass Elena ihn erwähnte. War sie mit ihm zusammen in Linnenberg gewesen, um zu recherchieren? Wieso hatte er es dann nicht erwähnt?  
 
    Als sie Elenas nachdenklichen Blick auf sich ruhen spürte, lenkte sie das Gespräch schnell in eine andere Richtung. Nicht, dass sie misstrauisch wurde. »Hast du eine Idee, wieso die Feen verschwunden sind?« 
 
    Elena zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur wüsste. Wir haben es gar nicht sofort bemerkt. Eines Tages kam Lotti in die Gärtnerei gestürmt und rief, der Linnenberg würde nicht mehr blühen. Da sind wir sofort aus der Stadt raus und haben es uns angesehen – zusammen mit zig anderen Stadtbewohnern. Keiner hatte eine Idee, was geschehen war. Niemand hat seither eine Fee zu Gesicht bekommen. Aber es geht das Gerücht um, dass die Piraten ihre Finger im Spiel haben. Meine Nachbarin hat behauptet, ein Freund von ihrem Mann hat ein fliegendes Piratenschiff gesehen.« 
 
    »Ein fliegendes Piratenschiff?« Anna versuchte ein ungläubiges Lachen. Wenn sie nicht selbst mit einem hergeflogen wäre, täte sie es als Irrsinn ab. Aber vor Elena musste sie sich unwissend stellen. »War der Freund vielleicht betrunken?« 
 
    Elena kicherte. »Das habe ich sie auch gefragt, aber der Mann behauptet felsenfest, dass er es gesehen hat. Sag mal, der Typ von damals, war das ein Pirat?« 
 
    Etwas an Elenas Mimik ließ Anna frösteln. Sie schaute zur Seite, um sich eine Antwort zu überlegen, wollte nicht in diese bohrenden Augen sehen und erschrak. Sie hatte gar nicht darauf geachtet, wohin sie liefen, so vertieft war sie in die Unterhaltung gewesen. Die Ecke war düster, die Häuser hoch und einige der Fenster eingeschlagen. Die Gebäude standen so eng, dass kaum Tageslicht in die Gasse fiel, und als Anna sich umdrehte, war von dem Markt und den Menschenmassen nichts mehr zu sehen. Unruhe überkam sie, bis ihr Blick wieder auf Elena fiel.  
 
    Ein unschuldiges Lächeln huschte über Elenas Gesicht. »Du weißt ja, Ingrid konnte sich noch nie eine bessere Lage leisten, aber ihr Kakao ist der beste in ganz Linnenberg.« Sie deutete auf eine kleine Wirtschaft, die zwischen den grauen Häusern stand. Auch wenn das Haus alt aussah – das Dach war bei Starkregen bestimmt nicht mehr dicht –, wirkte es gepflegt und sauber. Die Straße vor dem Eingang war gefegt, die Fenster geputzt und die Gardinen frisch gewaschen. 
 
    »Komm.« Elena lief vorneweg und Anna folgte ihr. Obwohl das nicht die beste Gegend war, musste sie der Spur nachgehen, die sich durch Elena ergab.  
 
    Hintereinander betraten sie das Gasthaus, das erfüllt war von dem Duft der Schokobohne. Genüsslich sog Anna die süßliche Luft ein. Sogleich kam ihnen eine gertenschlanke Schönheit entgegen. Ihr Lächeln war strahlend weiß. Sie band sich das glänzend schwarze Haar zu einem hohen Knoten und deutete mit dem Ellbogen auf einen freien Tisch am Fenster. »Herzlich willkommen bei Ingrids.« 
 
    Elena strahlte. »Erkennt Ihr uns nicht? Wir waren vor vier Jahren öfters hier.« 
 
    »Entschuldigt, ich erinnere mich nicht. Es sind viele Gäste, die in meinem Lokal ein- und ausgehen, auch wenn leider viel zu viele abhauen, ohne zu bezahlen. Aber ich wette, ihr zwei seid immer wegen meiner heißen Schokolade gekommen, richtig?« Schwungvoll stemmte Ingrid die Hände in die Hüften. 
 
    »Richtig. Bitte zwei Tassen.« 
 
    Ingrid nickte ihnen zu und begrüßte einen anderen Gast, der die Wirtschaft betrat. Es war lange nicht so voll wie auf der Hauptstraße in der Kneipe, aber Ingrids Essen schien mehr als nur ein Geheimtipp zu sein. Immer wieder trudelten Leute herein, die nicht so heruntergekommen aussahen, wie Anna es bei der Gegend befürchtet hatte. Als der Kakao vor ihnen stand und sie und Elena den ersten Schluck getrunken hatten, entspannte sie sich. 
 
    »Du glaubst also, die Piraten haben mit dem Verschwinden der Feen zu tun?«, nahm Anna die Unterhaltung wieder auf. 
 
    »Ein paar Leute behaupten das, aber ich kann es mir nicht vorstellen.«  
 
    Sie unterhielten sich noch eine Weile, während sie den leckeren Kakao tranken. Er war warm und schenkte Anna Wärme und Behaglichkeit, als wäre sie daheim und in Sicherheit. Wie gut, dass sie Elena begegnet war. 
 
    Wirklich viel bekam sie aus ihr leider nicht heraus. Immer wieder kehrte Elena zu dem Käpt’n zurück und versuchte alles Mögliche über ihn zu erfahren. Anna hielt sich bedeckt und versuchte ihrerseits das Gespräch auf damals zu lenken. 
 
    »Ich versuche mich ständig zu erinnern, was an dem Tag passiert ist, an dem wir uns zum letzten Mal begegnet sind.« 
 
    »Dein letzter Tag in der Gärtnerei?« Elena zog einen Schmollmund. »Auf jeden Fall hast du dich nicht mal verabschiedet.« 
 
    Entweder war sie überstürzt abgehauen, oder es war nicht ihr Plan gewesen, nie wieder zurückzukommen. »Das tut mir leid, Elena. Ich weiß selbst nicht mehr genau, was passiert ist.« 
 
    »Es war auf jeden Fall ein Freitag und am Wochenende hattest du frei. Du hast dich fröhlich verabschiedet und ›bis Montag‹ gerufen.« 
 
    Okay, also hatte sie nicht vorgehabt zu gehen – oder sie hatte es zumindest diese Lotti und Elena nicht wissen lassen. Aber weshalb war sie nicht zurückgekehrt? Hatte sie etwas erfahren? »Bin ich den Tag über irgendwie unruhig gewesen? Habe ich etwas angedeutet oder jemanden getroffen?« 
 
    Elena führte ihren Kakao an die Lippen. »Ich weiß nur noch, dass dich dein schnuckeliger Freund abgeholt hat.« Stirnrunzelnd blickte sie über den Tassenrand. »Aber wieso weißt du das nicht mehr?« 
 
    »Ach«, Anna winkte ab, »mein Gedächtnis war noch nie das beste.« Sie lachte auf. 
 
    Elena lachte unbekümmert mit. »Jedenfalls war Lotti ebenso überrascht wie ich, weil du am nachfolgenden Montag nicht gekommen bist. Du kanntest dich ausgesprochen gut mit Pflanzen aus und hast fleißig gearbeitet – wie Lotti mir ständig vorgehalten hat. Nun, jetzt sind wir beide nicht mehr da. Seltsam, dass du das einfach vergessen hast.« Erneut dieser misstrauische Blick. Höchste Zeit, sich zu verabschieden. Mehr Informationen würde sie von Elena ohnehin nicht erhalten. 
 
    Gespielt überrascht schlug sie die Hand vor den Mund. »Ach, ich habe die Zeit völlig vergessen. Danke für den schönen Vormittag, aber ich muss dringend los.« Hastig winkte sie Ingrid zu, damit sie zahlen konnte, und kramte in der Hosentasche, bis ihr etwas einfiel. Selbst wenn sie darin ein paar Münzen fand, würden die als Bezahlung mit Sicherheit nicht angenommen werden. Sie wurde blass. O nein, sie konnte die Rechnung nicht bezahlen. Wie kam sie aus der Nummer heraus? 
 
    Elena ließ sie nicht aus den Augen. »Alles in Ordnung?« 
 
    Ihr blieb nichts, als mit offenen Karten zu spielen – mit halbwegs offenen zumindest, wenn sie nicht in der Küche den Fußboden schrubben wollte. Zerknirscht sah sie Elena an. »Ich habe gar kein Geld dabei.« 
 
    »Oh.« Elena wurde hochrot, als wäre ihr das Missgeschick passiert. Nervös fing sie an in ihrer Handtasche nach Münzen zu suchen. »Mein Geld reicht kaum für eine Tasse. Früher hast du immer bezahlt, weißt du? Ich dachte … Es tut mir leid, hattest du den Eindruck, ich würde dich einladen? Ich würde es gerne machen, aber sieh.« Drei kleine kupferne Geldstücke hielt sie ihr in der hohlen Hand entgegen. »Das ist alles, was ich dabei habe. Seit ich nicht mehr bei Lotti arbeite, gehe ich eigentlich keinen Kakao mehr trinken.« 
 
    Ingrid war bereits an ihrem Tisch angelangt und blickte argwöhnisch auf die beiden hinab. »Könnt ihr nicht zahlen?« Ihr Ton war mehr als streng. Anna wäre am liebsten im Erdboden versunken und so rot, wie Elena aussah, erging es ihr ebenso. Offenbar reichten die paar Kupfermünzen auch nicht für ihre Tasse. 
 
    Irgendwie musste die Situation doch zu retten sein. Entschuldigend sah Anna Ingrid direkt an. »Es tut mir leid, wir –« 
 
    »Ich zahle für die Damen!« Eine Goldmünze landete auf dem Tisch. Anna folgte der Männerhand mit den Augen den Arm hinauf und noch bevor sie beim Gesicht angelangt war, wusste sie, wer neben ihr stand. 
 
    Es war der Käpt’n. 
 
    In seinen dunklen ledernen Mantel gehüllt sah er aus wie der geheimnisvolle Retter – oder der verwegene Pirat, der er war. Er hatte die obersten zwei Knöpfe seines schwarzen Hemdes offen, sodass seine Muskeln zu sehen waren. Als Anna bemerkte, dass sie darauf stierte, wurde sie rot. Doch bevor sie die Augen senken konnte, fing er ihren Blick ein. Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr die Hand.  
 
    »Kommst du, Liebling?« 
 
    Anna blinzelte irritiert, während Elena laut schmachtete. »Also seid ihr doch noch zusammen. Wieso hast du mir das nicht erzählt?« 
 
    »Ich –« Doch der Käpt’n strahlte eine derartige Unruhe aus, dass sie auf eine Erklärung verzichtete. Perplex nahm sie die dargebotene Hand. »Wir sehen uns, Elena.« 
 
    Nicht sonderlich zärtlich zog der Käpt’n sie aus der Wirtschaft hinaus auf die Gasse. Überrumpelt ließ sie sich mitziehen, doch draußen machte sie sich von seinem Griff frei. »Warum zerrst du mich so ruppig nach draußen?« 
 
    Ungehalten drehte er sich zu ihr um. Sein Blick war unnachgiebig. »Was denkst du dir, in eine solche Gegend zu gehen? Bist du von allen guten Feen verlassen?« 
 
    »Ich habe diese Freundin von früher getroffen. Wieso machst du mir Vorhaltungen? Du bist selbst hier. Bist du mir etwa gefolgt?« 
 
    »Ich dir? Du wohl eher mir.« Ein verwegenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, doch sogleich wurde er wieder ernst. »Ich hatte Geschäfte zu erledigen und hab dich durchs Fenster gesehen – und da werde ich nicht der einzige gewesen sein, verdammt! Wie konntest du so leichtsinnig sein?« 
 
    Wollte er damit andeuten, dass derjenige, der ihr all das angehängt hatte, seine Spione durch die Städte laufen ließ, um nach ihr zu suchen? Auszuschließen war das nicht, da musste sie ihm leider recht geben. Dennoch war sie nicht hier, um sich zu verstecken. Sie musste die Feen retten. Und wie sollte ihr das gelingen, wenn sie sich ausschließlich im Wald verbarg, damit sie ja niemand entdeckte? Seine übrigen Worte kamen ihr in den Sinn und gelassen begegnete sie seinem anklagenden Blick. »Wenn du in dieser Gegend Geschäfte machst, kann ich wohl einen Kakao trinken gehen.« 
 
    Erneut nahm er sie an der Hand und zog sie mit sich. Sein Gang war stramm und seine Schritte so lang, dass Anna kaum mitkam. »Meine Geschäfte sind nicht immer der richtige Ort für die Freizeitgestaltung einer Lady.« Er stapfte grummelnd durch die Gasse, den Blick unablässig auf sämtliche Abzweigungen und schwer einsehbaren Ecken geheftet. Das Viertel war wirklich dunkel und eng. Unzählige verwinkelte Passagen gingen von der Gasse ab und es gab jede Menge Bretterverschläge und große Tonnen, hinter denen sich jemand verbergen konnte.  
 
    Aufmerksam sah sie sich um, doch sie konnte keine Bedrohung ausmachen. Sie stolperte über einen Stein und machte sich von ihm los. »Zieh mich nicht so. Ich falle noch auf die Nase.« Auch wenn seine Hand in ihrer sich warm und gut angefühlt hatte, wollte sie nicht wie ein ungezogenes Schulmädchen von jemandem hinter sich hergeschleift werden. 
 
    Er blickte auf ihre Hand, setzte zu einer Erwiderung an, doch im nächsten Moment zog er seinen Säbel und wirbelte herum. Aus einem der Schatten hatten sich drei Männer gelöst. Anna hatte sie nicht kommen sehen. Hatten sie bereits auf sie gewartet? Ihrer Kleidung nach litten auch sie unter der Wirtschaftskrise – ganz zu schweigen von ihrem beißenden Geruch, der noch vor ihnen bei Anna angelangte. In den Händen hielten sie Messer, deren Klingen die Kerle angriffslustig auf Anna und den Käpt‘n richteten, und ihre scheelen Blicke ließen nichts Gutes erahnen. Sie schoben die ausgefransten Ärmel ihrer Hemden hoch und kamen geschlossen auf sie zu. 
 
    »Was wollen die von uns?«, flüsterte Anna. 
 
    Unauffällig schob der Käpt’n sie hinter sich. »Ich kümmere mich darum. Bleib hinter mir, Ani.« Lauter und vollkommen sorglos sagte er: »Guten Tag, Gentlemen, womit kann ich behilflich sein?« 
 
    Die Typen grinsten. »Gib uns dein Gold und zeig uns das Gesicht der Kleinen, die du hinter deinem Rücken versteckst. Mir scheint, die ist noch mehr wert als das, was du in deinen Taschen trägst.« 
 
    Anna erschauderte. Was waren das für finstere Gestalten? 
 
    Der Käpt’n unterdessen zog entspannt eine seiner dunklen Brauen hoch. »Und wenn ich mein Gold behalten will und meine zauberhafte Begleitung ebenfalls unversehrt bleiben soll?« 
 
    Die Typen lachten. »Sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt.« Gleichzeitig stürzten sie sich auf sie. Der Käpt’n stieß Anna schnell nach hinten, damit die Kerle sie mit ihren Klingen nicht verletzten, und baute sich breitbeinig zwischen ihr und den Angreifern auf. In einer geschmeidigen Bewegung wirbelte er den Säbel herum, worauf der erste sein Messer fallen ließ und sich das Handgelenk hielt. Die anderen beiden griffen ihn von zwei Seiten gleichzeitig an, versuchten, an ihm vorbei und zu Anna zu kommen. Doch der Käpt’n lachte nur, als würde es ihm Spaß machen. Waren seine Bewegungen einstudiert? Wie viele solcher Kämpfe hatte er bereits gefochten? Er bewegte sich so schnell, dass die Typen kurz darauf nebeneinander standen und er sie mühelos zurückdrängen konnte. Der zweite Angreifer verlor sein Messer. Mit einem Klong fiel es zu Boden, doch der Typ gab nicht so schnell auf. 
 
    Anna hatte zugesehen, unfähig sich zu bewegen. Wie erstarrt verfolgte sie den Kampf, als ginge sie das alles nichts an. Als sich jedoch der Typ, der eben noch am Boden gelegen hatte, aufrappelte und auf sie zukam, kehrte die Kraft in sie zurück. Kurzerhand griff sie nach einem großen Stein, der auf der Straße lag, und holte drohend damit aus. »Bleib mir fern oder du bekommst ein blaues Auge!« 
 
    Er lachte und ignorierte ihre Drohung. »Wusst‘ ich doch, dass du viel wert bist.« Er stürmte auf sie zu und sofort schmiss Anna den Stein, so fest sie konnte. Sie traf ihn an der Schläfe, kurz taumelte er, doch viel zu schnell fing er sich wieder und stürzte sich auf sie. Er packte sie um die Taille, noch bevor sie davonlaufen konnte. Mit Händen und Füßen wehrte sie sich, versuchte sich aus seinen dicken Armen zu winden, als der Typ plötzlich ein weiteres Messer in der Hand hielt. Wie erstarrt beobachtete sie die Klinge, die ihrem Gesicht gefährlich nahe kam.  
 
    »Bleib ganz ruhig, vielleicht lass ich dich dann noch ein paar Stündchen am Leben, Kleine.« 
 
    In Todesangst blieb Anna wie erstarrt. Die kalte Schneide berührte ihre Wange. Panisch versuchte sie ruhiger zu atmen, sich nicht zu bewegen und durch eine unbedachte Bewegung selbst an der Klinge zu verletzen. Wie konnte sie diesem brutalen Lump entkommen? 
 
    Unvermittelt schrie der Kerl auf. Der Käpt’n hatte ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Schreiend hielt er sich das Handgelenk. Ohne abzuwarten, verpasste der Käpt’n ihm einen Schlag ins Gesicht, worauf der Typ zurücktaumelte. Wütend kam er neben seinen Freunden zum Stehen und hielt sich die Nase. »Das wird dir noch leidtun!« 
 
    »Euch wird es leidtun, wenn ihr mir noch einmal in die Quere kommt!« Der Käpt’n nahm sie erneut an der Hand und mit klopfendem Herzen lief Anna mit ihm mit. Verfolgten die Männer sie? Sie wollte einen Blick über die Schulter werfen, doch der Käpt’n hielt sie zurück.  
 
    »Du darfst keine Angst zeigen. Schau nicht zurück, heute werden sie uns ohnehin nicht folgen. Aber halt dich in Zukunft aus dieser Gegend fern.« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n.« Ihre Stimme war flapsiger, als ihr zumute war. 
 
    Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu. »Für dich Chris, Ani, für dich immer nur Chris.« 
 
    Ein Lächeln zog an ihren Mundwinkeln und ihr Herz klopfte schneller. Und in diesem Moment wusste sie, dass er ihr niemals schaden würde – und es auch damals nicht getan hatte. Er war auf ihrer Seite und ihr Herz schlug im Gleichklang mit dem seinen. 
 
    Während sie zurück zum Marktplatz eilten und ihnen niemand mehr in die Quere kam, beobachtete sie ihn. Den Säbel hatte er zurückgesteckt, doch der Griff lugte aus dem schwarzen Ledermantel hervor, sodass er ihn jederzeit zücken konnte. Sein Kiefer war noch immer angespannt, seine Lippen aufeinandergepresst und die Narbe schimmerte silbern auf seiner Wange. 
 
    Ihre Blicke mussten ihm aufgefallen sein, denn auch er sah ständig zu ihr hin. Er bemerkte, dass sich etwas in ihr verändert hatte, grinste und zwinkerte ihr zu. »Warte nur, bis wir aus dieser verdammten Gasse draußen sind, Madame, dann kannst du was erleben.« 
 
    Ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie weiterhasteten. Was meinte er damit? Kaum traten sie in das Licht der Sonne und waren wieder unter Menschenmassen, drängte er sie gegen eine Hauswand und küsste sie, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Seine Hände wühlten durch ihr Haar, seine Lippen presste er auf ihre, als müsste er ihr beweisen, dass sie sein war. Aber das brauchte er nicht mehr. Sie wusste es. Obwohl weder Bilder in ihrem Kopf erschienen noch Erinnerungen an ihn aufgetaucht waren, wusste sie, dass sie zueinander gehörten. Dass er der ihre war. Sie erwiderte den Kuss, was ihn noch mehr anstachelte. Ein Keuchen entfuhr ihm und unvermittelt hielt er inne. Sie fand ihre Hände auf seiner Brust und spürte seinen schnellen Herzschlag.  
 
    Mit geschlossenen Augen legte er seine Stirn an ihre. »Verschwinde nie wieder für so lange Zeit.« Er öffnete die Augen und was sie darin sah, hüllte sie ebenso ein wie die Arme, die er um sie legte. Seine Gefühle spiegelten sich darin, seine Sorgen um sie, seine Sehnsucht. Wie hatte sie das in der Höhle nicht längst erkennen können? 
 
    »Das habe ich nicht vor.« Sie lächelte. Er sah es und küsste sie erneut, als könnte er nicht anders und als wollte er all die verlorene Zeit wieder aufholen.
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    Als sie ihren Weg fortsetzten, gingen sie gemeinsam. Nebeneinander waren sie vorher schon gelaufen, in dieselbe Richtung auch, aber nun waren sie ein Team. Anna vertraute ihm, ebenso wie Anton. Sie gehörten zusammen und sie freute sich darauf, wenn die Erinnerungen an Chris zurückkehrten. 
 
    »Was hast du in der Stadt gemacht, Ani?« 
 
    »Ich wollte mich umsehen und plötzlich ist mir Elena begegnet. Ich habe interessante Dinge herausgefunden. Laut ihren Erzählungen habe ich ein paar Tage, bevor ich verschwunden bin, bei einer gewissen Lotti in einer Gärtnerei gearbeitet. Und Elena schien nicht zu wissen, dass ich eigentlich eine Fee sein soll.« 
 
    »Dass du eine bist.« Sein Blick glühte, doch er wandte sich wieder ab, um den Marktplatz im Auge zu behalten. 
 
    »Wie auch immer, jedenfalls meinte sie, ich wäre am Montag nicht mehr wiedergekommen. Aber an jenem Freitag hast du mich nach der Arbeit abgeholt, wenn ich das richtig verstanden habe. Was habe ich in der Gärtnerei gemacht?« 
 
    »Du bist einer Spur nachgegangen. Ich fand die Idee von vornherein Mist, aber du hast darauf bestanden und deinen Dickschädel durchgesetzt – wie viel zu oft, Madame. Wer weiß, wen du dadurch auf deine Spur gelockt hast.« 
 
    Anna musste schmunzeln. Obwohl sein Tonfall mehr als ruppig war, schwang eine Zärtlichkeit in seiner Stimme mit, die man ihm auf den ersten Blick nicht zutraute. Seine dunkle Erscheinung, seine raubtierhaften Bewegungen, die Narbe auf der Wange … Dennoch spürte Anna, dass da noch mehr in ihm war als nur der gefürchtete Pirat. 
 
    »Welcher Spur bin ich nachgegangen?« 
 
    »Du hattest die Theorie, dass jemand Feen als Sklaven hält, um mehr Blumen zu produzieren. Deshalb hast du jede Gärtnerei unter die Lupe genommen. Lotti und ihr Betrieb schienen dir auffällig, weshalb du dich in Menschengestalt hast einstellen lassen, um während der Arbeitszeit in Feengestalt herumzuschnüffeln.« Seine Miene verdeutlichte noch mehr als seine Worte, wie viel er damals schon von dem Plan gehalten hatte. 
 
    »Warum bin ich nicht in die Gärtnerei zurückgekehrt? Weil ich nichts gefunden habe?« 
 
    »Nein.« Seine Stimme klang auf einmal belegt und er warf ihr einen dunklen Blick zu. »Es war die Zeit, als du verschwunden bist.«  
 
    »Meinst du, es könnte mit meiner Arbeit in der Gärtnerei zu tun haben?« 
 
    Der Käpt’n schüttelte den Kopf. »Du kannst mir glauben, ich habe die Gärtnerei mehr als auseinandergenommen, nachdem du weg warst. Ich dachte, deine Theorie könnte wahr sein und du wärst dort gefangen. Mit meiner gesamten Mannschaft habe ich Lotti und sämtliche Ecken des verdammten Betriebs umgekrempelt, doch ich habe nichts gefunden, keinen Hinweis, nichts Verdächtiges. Trotzdem habe ich Lotti im Auge behalten, sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Als sie nach einiger Zeit die Gärtnerei schließen musste, weil es keine Blumen mehr gab, war mir klar, dass du nicht dort sein konntest.« 
 
    Anna nickte gedankenverloren vor sich hin. Das war interessant, aber ein wirklicher Hinweis ergab sich dadurch leider nicht – ebenso wenig wie schon bei dem Gespräch mit Elena. 
 
    Wachsam sah er sich zu den Seiten um, obwohl die vielen Menschen sie nicht zu beachten schienen. »Wir müssen die Stadt verlassen. Hier bist du nicht sicher.« 
 
    Das leuchtete ihr ein, dennoch wollte sie sich nicht verstecken. »Dann müssen wir mir ein paar Tücher und eine Perücke besorgen, damit ich mich verkleiden kann. Schließlich muss ich herausfinden, was damals geschehen ist.« 
 
    »Aye, aber dafür musst du dein schönes Gesicht nicht hinter Tüchern verstecken. Ich habe einen Plan.« 
 
    »Welchen Plan? Erzähl.« 
 
    »Komm erst mit auf mein Schiff. Dort können wir ungestört miteinander reden.« 
 
    Mit auf sein Schiff? Ihr Puls beschleunigte sich. »Aber dort sind vielleicht ein paar Lauscher. Ganz zu schweigen von den Typen, die mich entführt haben.« Die Erinnerungen an die Nacht, als sie aus ihrer Wohnung verschleppt worden war, kochten hoch und sie spürte Unruhe in sich aufkommen. 
 
    Der Käpt’n drehte sie zu sich, nahm sie fest an den Schultern und sah sie unverwandt an. »Ich schwöre, Ani, bei meiner Ehre als Käpt’n der Fortuna, auf meinem Schiff wird dir nie wieder ein Leid zustoßen! Und die Ratten, die es mir geklaut haben, werden teuer dafür bezahlen!« 
 
    Ihre Mundwinkel zuckten. Sie wollte ihm glauben, sie wollte es. Aber diesen Männern erneut gegenüberzustehen … »Sind die Meuterer auf deinem Schiff?« 
 
    »Aye, aber sie liegen in einem Zauberschlaf.« 
 
    Stimmt, das hatte er erzählt. Na schön, sie vertraute ihm. Doch bevor sie ihm folgen konnte, fiel ihr der freundliche Riese ein, der noch auf der Wiese lag und sein Schläfchen hielt. »Toni wartet vor der Stadtmauer auf mich. Ich kann nicht einfach abhauen, ohne ihm Bescheid zu sagen.« 
 
    Der Käpt‘n rollte mit den dunklen Augen. Sein Wimpernkranz war so dicht und schwarz, dass es beinahe aussah, als würde er die Augen dunkel schminken. »Die Anstandsdame hat mir gerade noch gefehlt. Lass ihm eine Nachricht zukommen.« 
 
    »Nein, das geht nicht.« 
 
    Er strich sich über die dunklen Brauen. »Den Dickschädel hast du immer noch, Madame. Mir schwant Übles …« 
 
    Lachend zog Anna den Käpt’n auf die Hauptstraße, die zurück zur Stadtgrenze führte. Auf ihrem Weg schien sie niemand zu beachten, dennoch blieb der Käpt’n angespannt. Sein Blick huschte zu allen Seiten, sein Gang war selbstbewusst und er strahlte diese Wildheit aus, die jedem wortlos drohte, der sich mit ihm anlegen wollte. Die Wachen blickten auf, als er die Stadtmauer passierte, doch auch sie sagten nichts darüber, dass der Pirat in ihrer Stadt gewesen war. Was hatte es mit der Rolle der Piraten auf sich? Nachher wollte sie ihn unbedingt danach fragen. Aber jetzt musste sie erst mal Toni davon überzeugen, dass sie dem Käpt’n vertrauen konnten.  
 
    Sie überquerten die Stadtgrenze und liefen die Landstraße weiter, bis sie zu Anton gelangten. Der Riese lag noch immer in der Gestalt eines Felsens mitten auf der Wiese und schlief. Anna ging direkt auf ihn zu und strich über eine willkürliche Stelle.  
 
    »Toni? Aufwachen.« 
 
    Er gähnte laut, der Fels kam in Bewegung und ein Arm löste sich, den er zur Seite streckte. Um ein Haar hätte er dabei die Stadtmauer eingerissen, doch er bemerkte es gar nicht. Schlaftrunken setzte er sich auf und rieb sich über die großen Augen. Als er Anna vor sich stehen sah, erschien ein Lächeln unter seinem dichten Bart, doch als er den Käpt’n neben ihr entdeckte, wurde sein Gesicht angsteinflößend.  
 
    »Was willst du hier? Hau ab, bevor ich dich platt drücke wie einen Pfannkuchen!« 
 
    Der Käpt’n zog eine dunkle Braue hoch und sah den Riesen an, als wäre der der kleinere. »Herzlich wie eh und je … Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Riese.« 
 
    Anton ballte die Hände zu Fäusten und richtete sich auf. »Anemone, was soll das? Ich habe dir gesagt, wie gefährlich er ist.« 
 
    Besänftigend hob Anna die Hände. »Toni, ich vertraue ihm. Und du weißt, dass ich das früher schon getan habe.« 
 
    Aus dem Mund des Riesen drang ein Grummeln, das sich beinahe wie ein Donnern anhörte. »Du warst auf dem Weg zu diesem ehrlosen Halunken und danach habe ich dich jahrelang nicht gesehen, Anemone.« 
 
    Der Käpt’n wollte empört auffahren, doch Anna hielt ihn zurück. »Lass mich das klären.« Sie drehte sich zu ihrem Freund, dem noch immer der Unmut im riesenhaften Gesicht geschrieben stand. Seine buschigen Brauen hatte er so tief und fest zusammengezogen, dass sie Schatten auf seine moosgrünen Augen warfen. Drohend blickte er auf den Käpt’n hinab.  
 
    »Toni, bitte. Vertrau mir.« 
 
    Der Riese sah sie an und seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Was bin ich denn für ein Freund, wenn ich dich nicht beschütze?« 
 
    Anna musste schmunzeln. »Du bist der beste Freund, den ich mir wünschen könnte. Glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass Chris nicht unser Feind ist.« Der Name ging ihr so leicht über die Lippen, als erinnerte sich ihr Mund, wie oft sie ihn ausgesprochen hatte. »Wenn du möchtest, kannst du uns zum Schiff begleiten.« 
 
    »Wo denkst du hin, Madame? Die ganze Welt wüsste, wo mein Schiff vor Anker liegt.« Der Käpt’n schüttelte den Kopf. 
 
    Anna runzelte die Stirn. »Liegt es nicht in der Hafenstadt an einem festen Platz?« 
 
    »Ich bin ein Pirat, Ani. Die Welt hält mich für den Schurken und meine Beute für unrecht. Wenn ich in einen Hafen einlaufe, dann nur für kurze Zeit.« 
 
    Daran hatte sie nicht gedacht. Erneut drängte sich ihr die Frage nach der Rolle der Piraten in dieser Welt auf. Doch jetzt musste sie erst einmal überlegen, was sie mit Anton anstellen konnte. Sie würde ihn niemals links liegen lassen. Sie winkte ihn näher, worauf er sich auf den Boden setzte und den Kopf zu ihnen nach unten streckte. Dabei legte sie den Finger auf die Lippen. Anton kam ganz nah zu ihr herunter und auch der Käpt’n trat einen Schritt näher. 
 
    »Du verrätst jetzt deinen Plan, Chris, und dann weiß Toni, wo ich sein werde. Außerdem überlegen wir, was er in der Zwischenzeit tun kann, um mitzuhelfen. Das möchtest du doch, Toni, richtig?« 
 
    »Auf mich kannst du immer zählen, Anemone.« Seine Mimik entspannte sich. Offenbar war es die richtige Idee, ihn einzuweihen. Doch der Käpt‘n schien gar nicht begeistert. 
 
    »Plaudern Riesen nicht immer alles aus?« 
 
    Bevor Anton wütend wurde, schaltete sich Anna ein. »Wenn er dir vertrauen soll, so musst auch du ihm vertrauen. Ich verbürge mich für Toni, dass er unser Vorhaben für sich behalten wird, oder, Toni?« 
 
    »Mir kann man alles anvertrauen. Riesen reden ohnehin nicht viel.« 
 
    »Im Gegensatz zu dir …« Der Käpt’n sah ihn prüfend an.  
 
    »Nur weil ich gerne rede, heißt das nicht, dass ich unzuverlässig bin!« 
 
    Anna hob die Hände wie ein Schiedsrichter. »Moment, ihr zwei. Entweder wir alle vertrauen einander oder ich ziehe ohne euch los. Anders funktioniert das nicht.« 
 
    Bei der Aussicht verfinsterte sich Antons Miene ebenso wie die des Käpt’n. Doch der Riese war der erste, der nachgab. »Also gut. Ihr erzählt mir, was ihr vorhabt und wo ihr hinwollt, damit ich weiß, wo du bist, Anemone. Und dafür werde ich dich mit ihm ziehen lassen – auch wenn ich immer noch nicht von seinen guten Absichten überzeugt bin.« 
 
    Anna freute sich und strich Anton über die Hand, die neben ihr auf der Wiese lag, als hielte er sich bereit, sie zu schnappen und mit ihr fortzurennen, sollte der Käpt’n doch etwas Böses vorhaben. Erwartungsvoll drehte sie sich zu dem Piraten, der mit düsterem Blick auf den Riesen starrte.  
 
    Abwartend legte sie den Kopf schräg. Vertrauen beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie würde keinen Millimeter nachgeben. »Also?« 
 
    Sein Blick verfinsterte sich noch mehr. »Aye. Aber schwöre, Riese, dass du zu niemandem von unserem Vorhaben sprechen wirst.« 
 
    »Ich schwöre.« Feierlich legte Anton die Hand auf sein Herz. 
 
    »Schwöre bei Anis Leben«, forderte der Käpt’n. 
 
    »Ich schwöre bei Anemones Leben. Also, was habt ihr vor?«
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    Der Käpt’n winkte Anton noch ein Stückchen näher herunter, bevor er flüsternd zu erzählen begann, die Augen beschwörend abwechselnd auf sie beide gerichtet. »Ich habe mir Gedanken gemacht, wer hinter all dem stecken könnte. Wer ist der Gewinner des ganzen Chaos‘?« 
 
    Anton musterte ihn misstrauisch. Begeistert war er von der Situation immer noch nicht, doch er hielt sich mit seiner Skepsis zurück. »Und? Zu welchem Schluss bist du gekommen?« 
 
    »Die Feen sterben, dadurch wurde das Reich der Blumen schwächer und der gesamte Handel hat darunter gelitten. Jeder weiß, dass kein Land so viel zu produzieren vermag wie das Reich der Blumen und viele wichtigen Waren weggefallen oder kaum mehr verfügbar sind.« 
 
    »Wem nützt das?«, hakte Anna nach. 
 
    »Geduld, Madame. Außerdem haben wir, die Piraten und Herren der Meere, uns mit den Riesen angelegt. Unser Konflikt dauert noch immer an, weshalb sich keiner von uns das Machtvakuum zunutze machen kann. Außerdem wurde das Reich der Felsen ebenfalls vom Markt verdrängt. Wer bleibt übrig?« 
 
    »Das Reich des Winters«, raunten Anna und Anton. 
 
    Der Pirat nickte. »Aye. Wer hätte die Macht dazu, magische Wesen wie die Feen verschwinden zu lassen, sich am Feenstaub zu vergreifen und die Männer, die mein Schiff gekapert und dich zurückgeholt haben, in einen endlosen Schlaf zu versetzen?« 
 
    Anna zog fragend die Schultern hoch. Sie kannte sich in dieser Welt zu wenig aus, um die Antwort darauf zu wissen. Doch Anton ballte erneut die Hände zu Fäusten.  
 
    »Die Schneekönigin.« 
 
    »Aye.« 
 
    Der Riese setzte sich auf. Er brauchte einen Moment, um über die Theorie nachzudenken. Anna zog die Stirn kraus. »Die Schneekönigin?« Sie wusste nichts von ihr. Anton hatte erwähnt, dass sie damals ins Reich des Winters hatten ziehen wollen, um es sich anzusehen. Und irgendjemand hatte ihr gesagt, dass die Schneekönigin der Mensch mit den größten Zauberkräften war. Mehr wusste sie nicht von ihr. Aber die Theorie klang plausibel. 
 
    »Hat sie die Macht bereits an sich gerissen?« 
 
    Der Käpt‘n schüttelte den Kopf. »Irgendetwas an ihrem Plan muss schiefgegangen sein. Deshalb hat sie fünf meiner Männer auf ihre Seite gezogen, um dich zurückzubringen. Aber das war noch nicht alles. Ich habe mich vorhin mit ein paar Leuten unterhalten, alten Kontakten. Und sie sagen, es wären in den letzten Wochen einige Vertreter der Schneekönigin im Reich der Blumen gewesen, um über den Handel zu sprechen.« 
 
    Anton kratzte sich am Kopf. »Du meinst, sie plant etwas?« 
 
    »Ich halte es für absolut notwendig, dass wir uns im Reich des Winters umsehen. Wir sollten der Schneekönigin einen Besuch in ihrem Palast abstatten, sie und die Bewohner unauffällig aushorchen und herausfinden, ob sie etwas mit den Feen oder ihrer Magie zu tun hat. Vielleicht erfahren wir, ob sie wirklich hinter all dem steckt, und können sie aufhalten.«  
 
    Anton nickte, während Anna fragend die Hände hob. »Aber was habe ich mit all dem zu tun?« 
 
    »Das müssen wir herausfinden und deshalb segeln wir nach Norden, in das Reich des Winters.« 
 
    Sofort kroch Gänsehaut über Annas Arme und fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Sie hasste Schnee. »Wie kalt ist es dort?« 
 
    Der Käpt‘n warf ihr einen lodernden Blick zu. »Keine Sorge, ich werde dich warm halten.« 
 
    Bevor er erneut eine Augenbraue tanzen ließ, brauste Anton auf und donnerte seine Faust nur Millimeter neben dem Käpt’n auf den Boden. »Wenn die Schneekönigin der Bösewicht ist, darfst du Anemone nicht zu ihr bringen. Das ist es doch, was sie will!« 
 
    Unbeeindruckt blieb der Pirat stehen und sah zu ihm hinauf. »Woher weißt du, was sie will, Riese?« 
 
    Wie ein Schiedsrichter ging Anna dazwischen. »Toni hat recht, es ist nicht ungefährlich. Aber wir müssen das Sterben der Feen stoppen, bevor keine einzige mehr da ist. Wir brauchen den Feenstaub, damit sie ihrer Arbeit nachgehen und das Blumenreich zum Blühen bringen können. Und dazu müssen wir herausfinden, was die Schneekönigin vorhat.« 
 
    Der Riese grummelte. Dann setzte er sich auf und dachte nach. Die Beine winkelte er an. LKWs könnten darunter durchfahren und die Beine als Tunnel benutzen, so hoch war es. Anna schmunzelte über das Bild, doch dann wurde sie wieder ernst. Die Schneekönigin. Das Reich des Winters. Auch wenn ihr die Temperaturen ganz und gar nicht gefallen würden, hatte Chris recht.  
 
    »Wie schaffen wir es, in ihr Reich zu segeln, ohne dass sie davon erfährt, damit wir uns unbemerkt umsehen können?« 
 
    »Wir müssen heimlich dorthin gelangen. Und da kommt dein Freund ins Spiel.« Der Käpt‘n deutete auf Anton, der sich hellhörig näher beugte. 
 
    »Soll ich euch etwa tragen?« 
 
    »Nein, das wäre zu auffällig. Aber kannst du den Riesen meine aufrichtigste Entschuldigung überbringen?« Anton schnaubte ungläubig auf, doch der Pirat ließ sich nicht entmutigen. »Erzähl ihnen, dass ich einen Waffenstillstand fordere. Mir ist bewusst, dass ich mit meinem fliegenden Schiff in euer Territorium vorgedrungen bin. Erklär ihnen, dass ich es getan habe, um Ani zu finden, und nicht, um euch euer Reich streitig zu machen. Wenn wir es schaffen, den Krieg mit den Riesen auf Eis zu legen und sie uns vorbeisegeln lassen, kommen wir von Osten. Dort wird sie nicht mit uns rechnen.« 
 
    Von Osten? So langsam fügten sich die Puzzleteile in Annas Kopf zu einer Karte zusammen. Im Norden lag das Reich der Schneekönigin, im Osten das der Riesen, folglich musste sich das Reich der Blumen im südwestlichen Teil des Landes befinden. »Wieso rechnet die Schneekönigin nicht damit, dass wir von Osten kommen?« 
 
    »Weil die Riesen seit unserem Zerwürfnis einen derart starken Wind an ihren Küsten blasen lassen, sobald sie ein Schiff sehen, dass kein vernünftiger Seemann an ihrem Reich vorbeisegeln würde. Jeglicher Schiffsverkehr findet nur noch an der West- und Südseite statt, weshalb die Ostküste des Reiches nicht beachtet wird.« 
 
    »Dann wäre das eine gute Idee. Was meinst du, Toni? Kannst du die anderen Riesen überzeugen, die Auseinandersetzung mit den Piraten ruhen zu lassen?« 
 
    Anton kratzte sich am Kopf. »Versuchen kann ich es ja mal, nur versprechen kann ich nichts. Aber wenn Anemone auf deinem Schiff ist, werd ich selbst an der Küste stehen, um mich zu vergewissern, dass kein Windhauch euer Schiff zum Kentern bringt – zumindest solange sie sich nicht in eine Fee verwandeln und davonfliegen kann. Um dich wäre es mir nicht schade.« 
 
    Der Käpt‘n grinste halbherzig. »Sehr freundlich.« 
 
    Anna strich dem Riesen währenddessen über die Hand. »Danke, Toni, ich wusste, auf dich ist Verlass.« 
 
    Anton nahm sie auf die Hand und führte sie an sein Gesicht. Er versuchte zu flüstern, dennoch war seine Stimme laut, weshalb der Käpt’n alles hören konnte. »Pass auf dich auf, Anemone. Und wenn du irgendein schlechtes Gefühl hast, vertrau diesem Gefühl und hau ab. Ich werd dich finden und dir beistehen. Selbst wenn ich gegen alle Piraten auf einmal kämpfen muss!« 
 
    »Danke, Toni. Pass du auch auf dich auf. Wir sehen uns bald wieder.« Lächelnd strich sie ihm über die behaarte Wange. Er war so freundlich. Hoffentlich geschah ihm nichts bei seinen schroffen Artgenossen. Aber sie musste Vertrauen haben, dass ihr Plan funktionieren konnte.  
 
    Nachdem Anton sie auf der Wiese abgesetzt hatte, warf er dem Piraten einen warnenden Blick zu. »Wenn sie wieder verschwindet oder ihr irgendetwas zustößt, wenn sie mich erneut vergisst, dann werde ich dich finden und persönlich dafür verantwortlich machen.« 
 
    »Aye, schon klar, Riese. Und jetzt komm, Ani, wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Wachen haben mich erkannt und es wäre ein Wunder, wenn sie uns nicht zu folgen versuchten.« 
 
    »Ich werd sie schon ablenken.« Anton zwinkerte ihr zu und Anna lachte. Mit klopfendem Herzen ergriff sie die ausgestreckte Hand des Käpt’n. Nun würde sie mit ihm gehen. Das Abenteuer mit ihm gemeinsam bestreiten. Wo führte ihr Weg sie hin? Was würde zwischen ihnen beiden entstehen – oder wieder aufflammen?  
 
    Sie winkte Anton zu, bevor sie mit dem Piraten die Landstraße hinunterrannte. Sie hasteten über die staubige Straße, bis der Käpt’n sich umsah. Niemand folgte ihnen. Er zog sie in die Büsche, durch die hohen Gräser hindurch und führte sie in einem Bogen zurück zur Stadt.  
 
    »Wo liegt dein Schiff?« 
 
    »Pst.« Er legte den Finger auf die Lippen und deutete zwischen den hohen Gräsern hindurch. Er duckte sich, unwillkürlich ging auch sie in Deckung. Sie waren nicht weit von Linnenberg entfernt und konnten beobachten, wie über zehn bewaffnete Männer durch das Tor stürmten und die Landstraße entlangrannten. Verfolgten sie Anna und den Käpt‘n?  
 
    Anton war bereits ein paar Meter quer über die Wiese gelaufen, doch mit zwei Schritten stellte er sich mit seinen überdimensional großen Füßen mitten auf die Straße. »Bin ich hier richtig auf dem Weg zum Reich der Riesen?« Seine Stimme war so laut, dass sie bis zu ihnen ins Versteck hallte. Was die Männer entgegneten, konnten sie leider nicht verstehen, doch Anton verwickelte sie in ein Gespräch, das ihnen offenbar nicht gefiel. Sie versuchten an ihm vorbeizudrängen und hoben angriffslustig die Messer und Schwerter. 
 
    »Hoffentlich tun sie ihm nichts«, flüsterte Anna. 
 
    »Ach, ein paar Narben haben noch keinem Mann geschadet. Komm!« Er winkte sie weiter und in einem großen Bogen schlichen sie um Linnenberg herum. Die Gräser wuchsen hoch, sodass sie sich in gebückter Haltung gut darin verstecken konnten. Selbst die Bauern, die die kargen Felder zu bewirtschaften versuchten und sich außerhalb der Stadtmauern aufhielten, reckten nicht ein einziges Mal nach ihnen die Köpfe.  
 
    Ohne aufzufallen, ließen sie die Stadt hinter sich. Vor ihnen lag eine felsige Landschaft. Moment, all diese Felsen und der karge Boden. Liefen sie etwa in Richtung Osten? »Kommen wir ins Reich der Riesen?« 
 
    »Nein, Ani, aber wir nähern uns der Küste. Hier gibt es einige versteckte Buchten. Ich kenne ein paar geheime Pfade, die hinunterführen.« 
 
    Nach einer Weile hörte sie die Brandung. Die stürmische See schlug mit Gewalt an die felsige Küste, die sie kurz darauf erreichten. Das schier endlose Meer breitete sich vor ihnen aus. Die Sonne glitzerte auf der Oberfläche und zwei Schiffe segelten in der Ferne.  
 
    Anna blickte hinunter und sah nichts als Klippen und das tosende Meer. Ihr Haar flatterte wild um die Schultern. Mit beiden Händen musste sie es hinter die Ohren streichen und festhalten, damit sie etwas sehen konnte. 
 
    »Ich dachte, nur im Osten blasen die Riesen so starken Wind.« 
 
    »Im Osten sind es die Riesen, im Westen die Frühlingsstürme.« 
 
    Ein Schaudern überkam sie und ließ sie zögern. Sie war noch nie auf einem Schiff gewesen, soweit sie wusste – bis auf die Entführung aus ihrem Zuhause. Trotzdem war sie sich ziemlich sicher, dass ein starker Seegang nicht das richtige für sie war. Sie linste über den Rand der Felsen und blickte in einen nicht enden wollenden Abgrund. Einen Sprung von hier oben, selbst wenn da unten keine Felsen wären, würde kein Mensch überleben. 
 
    »Alles in Ordnung?« Er stand direkt hinter ihr und sein Atem stieß durch ihr Haar an ihren Nacken. Ein Schaudern überkam sie. Was hatte Anton sich nur dabei gedacht, sie mit einem solchen Mann allein zu lassen? 
 
    Sie trat einen Schritt zur Seite, fort von dem Abgrund und weg von dem Käpt’n. Sie durfte sich die Sinne von ihm nicht benebeln lassen. Auch wenn er ihr geschworen hatte, dass sie auf seinem Schiff sicher war, musste sie Augen und Ohren offenhalten und durfte sich nicht in Wolke Sieben säuseln lassen. »Wo befindet sich die Bucht?« 
 
    »Man kann sie von hier oben nicht sehen, aber dort …« Er trat erneut hinter sie und zeigte auf einen Punkt unten am Wasser. Dabei legte er seinen Arm über ihre Schulter. Die Berührung jagte ihr einen Schauer durch den Körper. »… neben dem schiefen Felsen, der aus dem Wasser ragt, dort liegt die Fortuna vor Anker.« 
 
    »Und wie gelangen wir dorthin?« 
 
    »Ich zeige es dir.« Er lief ein paar Schritte am Abgrund entlang, dann trat er auf eine viel zu kurze Felsnase hinunter, drehte sich zu ihr und hielt ihr die Hand hin. »Kommst du, Ani?« Die Geste vermittelte ihr den Eindruck, er wäre einer dieser längst ausgestorbenen Gentleman und würde sie zum Tanz auffordern. Nur war es leider nicht so. Er wollte sie über diesen viel zu engen Pfad eine hohe Klippe hinunterführen. Kein Wunder, dass sein Schiff dort unten sicher war. Wer würde so blöd sein und diesem Weg des Todes folgen? 
 
    Nur mit Mühe konnte Anna ein Schaudern unterdrücken. »Gibt es keine andere Möglichkeit?« 
 
    »Aye, die gibt es. Wenn du dich verwandelst, kannst du hinunterfliegen.« Seine Augen leuchteten, als wartete er nur darauf, dass sie es tat. 
 
    Mist. »Also schön, aber wehe, ich stürze in die Tiefe. Dann verzeihe ich dir das niemals.« 
 
    In seinen dunklen Augen tobte ein Sturm. »Ich würde deine Hand niemals loslassen, Ani.«  
 
    Vorsichtig legte sie die Hand in seine, worauf er sie so fest hielt, dass sie ein wenig Zuversicht durchströmte. Vielleicht war es mit seiner Hilfe tatsächlich zu schaffen. Bedachtsam trat sie über den Abgrund auf den kleinen Pfad, der nicht wirklich wie einer aussah. Viel mehr wie eine Laune der Natur, die sie in die Irre führen wollte, bevor sie in die ewigen Tiefen stürzten. Aber gut, sie musste ihm vertrauen. Er würde schon wissen, wo er entlangging. Schließlich wollte auch er lebend unten ankommen. 
 
    Der Weg war schmal und steil. Chris lief langsam, achtete auf jeden Schritt, sodass auch Anna gut hinterherkam. Nicht einen Moment ließ er ihre Hand los. Das hätte er auch gar nicht gekonnt, denn sie klammerte die Finger immer fester um seine. Ihr Herz klopfte wild, doch sie verbot sich, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Die Augen starr auf die Füße und die winzige Felsnase geheftet, lief sie angespannt hinter ihm her. Wenigstens die tausenden Gedanken standen für einen Moment still. Hochkonzentriert arbeiteten sie sich Meter für Meter nach unten.  
 
    »Mehr als die Hälfte haben wir hinter uns. Du machst das fabelhaft, Ani.« 
 
    Sie nickte nur, fühlte sich nicht imstande zu antworten. Sie spürte Schweißtropfen den Rücken hinablaufen, während ihre Hände eiskalt waren. Lag es an dem starken Wind oder an ihrer Aufregung? Schwindel erfasste sie und sie musste einen Moment innehalten. Diese Höhe machte ihr derart zu schaffen – kein Wunder bei ihrer leichten Höhenangst. Hier würde jeder ins Straucheln kommen. Ihr Atem ging flacher, Panik erfasste sie. Der Käpt‘n spürte es und rieb ihr mit dem Daumen über den Handrücken.  
 
    »Höchstens fünf Minuten, dann sind wir am Strand. Du hast es gleich geschafft, Ani. Vertrau mir, du kannst das.« 
 
    Erneut nickte Anna und folgte ihm auf den Fuß. Wie sollte sie eine Fee sein, die durch schwindelerregende Höhen flog, wenn sie unter solcher Höhenangst litt?  
 
    Endlich standen sie auf weißem Sand. Ihr Herz klopfte noch immer wie nach einem Sprint, der Kopf schmerzte und die Augen tränten von der eisigen Luft. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, seinen Arm um ihren Körper und erst als er sie in eine Umarmung zog, begriff sie, dass es vorbei war.  
 
    »Wir haben es geschafft, Ani. Atme, langsam.« 
 
    Sie legte den Kopf an seine Brust und atmete. Atmete tief und gleichmäßig. Während er sie hielt und sanft hin- und herwog, beruhigte sie sich und die Gedankenflut kehrte zurück. Sie lieferte sich ihm und seiner Mannschaft aus, sobald sie sein Schiff betrat. Antons mahnende Worte und die der Feen versuchten sich erneut in ihren Kopf zu schleichen, doch während sie dem Herzschlag des Käpt’n lauschte, wusste sie – sie wusste es! –, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Sie waren Ani und Chris, damals schon und heute wieder. Ein Bild flackerte auf, so schnell, dass es nur Einbildung gewesen sein könnte, doch sie wusste, dass dem nicht so war. Sie und Chris in einer Bucht, sie lachten gemeinsam und der Blick, den er ihr dabei zuwarf, zeugte von der Liebe, die er für sie empfand.  
 
    Tränen stiegen Anna in die Augen. Diese kleine Erinnerung, dieser Fetzen, mehr war es nicht, er war mehr wert als alles Gold der Welt.  
 
    Langsam hob sie den Kopf und strich ihm über die dunklen Bartstoppeln und vorsichtig über die silbern schimmernde Narbe. »Ich habe mich an uns erinnert.« 
 
    Seine Augen weiteten sich für einen Moment. Als er antwortete, war seine Stimme tiefer als sonst. »Was hast du gesehen?« 
 
    Sie blickte zu ihm auf und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wir waren in dieser Bucht und … haben gelacht.« 
 
    Ein kurzes Grinsen stahl sich auf seine Lippen, dann nickte er. »Aye, es war ein wunderschöner Tag.« Und bevor sie ihn fragen konnte, was passiert war, was sie gemacht hatten und wie es zu jenem Tag gekommen war, beugte er sich hinab und küsste sie. Sein Kuss war ebenso stürmisch wie die Wellen, die gegen die Klippen schlugen, und zugleich so sanft wie die Sonne, die ihre Strahlen auf sie warf. Anna verlor sich in diesem Kuss, ließ sich einnehmen von seinem Geruch und wusste, dass sie nie wieder woanders sein wollte als an seiner Seite.
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    Es dauerte, bis das stete Rauschen des Meeres wieder in ihr Bewusstsein drang. Als sie sich voneinander lösten, hörte sie nicht nur das. Sie vernahm auch die Rufe der Piraten, Lachen, Grölen, die bis zu ihnen an den Strand tönten, und unwillkürlich überlief sie ein Schaudern. Worauf ließ sie sich ein? 
 
    Mit einem ungeduldigen Schnauben wandte sich der Käpt’n an seine Mannschaft. »Ruhe, oder jeder einzelne von euch geht über die Planke! Habt ihr keine Manieren?«  
 
    Während sich ein halbherziges Grinsen auf ihre Lippen stahl, spürte sie sich erblassen. Sie konnte nur hoffen, dass es unter ihren Sommersprossen nicht auffiel. Wenn sie sich bei einem sicher war, dann dabei: Sie durfte vor den Piraten keine Schwäche zeigen. 
 
    Chris nahm ihre Hand. »Bist du bereit?« 
 
    »Klar.« Sie blickte hinüber zu der Fortuna, die ruhig im Wasser lag. Die tosenden Wellen des Meeres donnerten seitlich an den Felsen vorbei, die die Bucht abschirmten und in der selbst kaum mehr ein Lüftchen wehte. Ein paar Männer standen an der Reling und schauten unverhohlen zu ihnen. Sie johlten und grölten, doch nach dem Ruf des Käpt’n zügelten sie sich und lachten nur noch verhalten.  
 
    Ein einfaches Ruderboot lag im Sand und wartete darauf, sie zu der wilden Meute zu bringen. Zu den Piraten. Anna schauderte. Sie hatte nichts, womit sie sich verteidigen konnte.  
 
    Chris schien ihr die Bedenken anzusehen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Auf meinem Schiff wird dir kein Leid geschehen.«  
 
    Anna straffte die Schultern und blickte den Männern entgegen. Sie musste Vertrauen haben. Und gemeinsam mit Chris würde sie versuchen, die Feen zu retten. Sie hatte sich entschieden und durfte keinen Rückzieher machen – zumal sie dann diesen furchtbaren Weg die Klippen hinaufklettern müsste. 
 
    Sie ging zu dem Ruderboot und blieb unschlüssig davor stehen, als Chris ihr bereits die Hand anbot, damit sie darin Platz nahm. 
 
    »Aber wir müssen es doch zuerst ins Wasser schieben.« 
 
    »Aye. Das übernehme ich. Setz dich, Madame.« 
 
    Anna war absolut nicht scharf auf nasse Füße. Bereits die Vorstellung, wie kalt es ihr sein würde, ließ sie frösteln. Sie stieg ins Boot und sogleich schob der Käpt’n sie ins Wasser. Er watete ein paar Schritte durch das Meer, bis es tief genug war und das Boot schwamm. Dann sprang er hinein. Das Ruderboot schaukelte, Chris lehnte sich nach hinten und fing kräftig an zu rudern. In gleichmäßigen Bewegungen beförderte er sie zum Schiff. Eine Strickleiter war bereits herabgelassen. Als Anna hinaufsah, lugten zwei Piraten über die Reling.  
 
    »Anemone, komm hoch.« Sie hielten ihr die Hände entgegen, als wären sie die besten Freunde. 
 
    »Das sind Jack und Johnny«, raunte der Käpt’n. »Ihr habt euch wirklich gut verstanden.« 
 
    Mit klopfendem Herzen erklomm sie die Leiter und ergriff die dargebotenen Hände der beiden, die ihr schwungvoll auf das Schiff halfen. Noch bevor der Käpt‘n an Bord war, klopften sie Anna auf die Schultern, als wäre sie eine von ihnen. 
 
    »Wird Zeit, dass du wieder bei uns bist. Wir haben dich vermisst.« 
 
    »Endlich ist wieder jemand da, der unserem Käpt’n Paroli bietet.«  
 
    Sie lachten laut, doch ihr Lachen war nicht furchteinflößend. Es war ehrlich und ansteckend, und Anna lachte mit. Als Chris die Planken betrat, verstummten die Männer und sahen ihn abwartend an. Der Käpt’n überblickte das Schiff, auf dem alles in Ordnung schien. 
 
    »Irgendwelche Vorkommnisse?« 
 
    »Nichts, Käpt’n. Alles ruhig und langweilig.« 
 
    »Dann macht die Fortuna bereit. Wir segeln gen Osten.« 
 
    »Richtung Osten?« Fragend sahen sie ihn an. 
 
    »Aye, wir werden ins Reich des Winters segeln.« 
 
    Ohne seinen Befehl zu hinterfragen, stoben die Männer auseinander und machten sich daran, das Hauptsegel zu setzen. Der Anker wurde eingeholt und neugierig sah Anna zu, wie der schwere, triefende Haken aus dem Wasser glitt.  
 
    Sie verspürte überhaupt keine Angst, was sie seltsam fand. Sie war auf einem Schiff voller Piraten, auf demselben Schiff, mit dem sie entführt worden war. Dennoch fühlte sie sich wohl, beinahe heimisch. Vielleicht war es die Begrüßung durch die zwei Piraten gewesen, Jack und Johnny, und die Art, in der sie sie willkommen geheißen hatten. Aber zusätzlich war da ihr Gefühl. Die instinktive Gewissheit, dass sie auf diesem Schiff sicher war. 
 
    Neugierig lief sie an der Reling entlang, darauf bedacht, niemandem im Weg zu stehen. Sie beobachtete, wie die Männer an den Tauen zogen und Chris am Heck die Stufen zum Achterdeck hochlief, wo sich das Steuerruder befand. Sie wartete darauf, dass erneut Erinnerungen hochkamen, denn sie spürte, dass sie schon viele Reisen mit der Fortuna unternommen hatte. Doch es kam nichts. Sie musste Geduld haben. Wer auch immer ihre Erinnerungen blockiert hatte, sie würden ihm auf die Schliche kommen. 
 
    Gerade wollte sie sich abwenden und zu Chris gehen, als ihr Blick auf den Hauptmast fiel. Jemand war daran gefesselt. Sie konnte es nicht richtig sehen, da er mit dem Gesicht zur anderen Seite angebunden war, doch es war definitiv ein Mann. Wer war er? Ein Gefangener? Jemand, den die Piraten überfallen hatten?  
 
    Auf Zehenspitzen ging sie näher und … hielt überrascht inne. Das war der Pirat, der sie in jener Nacht, als sie entführt worden war, von den Ketten befreit und ihr zur Flucht verholfen hatte. Der, der verhindern wollte, dass sie dem Käpt’n in die Arme lief.  
 
    Freddy. 
 
    Sein Kopf lag auf der Brust, das Hemd war aufgerissen. Die Sonne schien ungebremst auf ihn und er sah müde aus. Wie lange war er bereits angebunden? Seit jener Nacht? Hatte Chris ihm das angetan? 
 
    Langsam lief sie näher. »Freddy?« 
 
    Träge sah der Pirat auf und als er sie sah, erschrak er. »Anemone, was tust du hier? Lauf, lauf!« Er versuchte sich zu befreien, doch die Seile saßen zu stramm und die Knoten zu fest. Sie schnürten in seine Handgelenke und seinen Körper. Er spähte nach hinten zum Käpt’n, doch er konnte ihn von seinem Platz aus nicht sehen. »Schnell, noch kannst du zurück ans Ufer schwimmen.« 
 
    Stirnrunzelnd beobachtete Anna ihn. Er kannte sie von früher. Wieso wollte er nicht, dass sie auf dem Schiff blieb? Die anderen Männer, insbesondere Johnny und Jack, schienen sich ehrlich gefreut zu haben, sie wieder bei sich zu haben. »Wieso willst du nicht, dass ich hier bin?« 
 
    Sein Blick war ehrlich besorgt. »Damit der Käpt’n dir nicht noch mal schaden kann. Er hat das Unheil über dich und somit über unser Land gebracht.« 
 
    Ein Stoß durchfuhr sie bei seinen Worten. Auch wenn sie längst davon überzeugt war, dass das nicht stimmte, schien Freddy daran zu glauben. Woher hatte er die Information? 
 
    »So, so, das denkst du über mich.« Unbemerkt war Chris zu ihnen getreten. Breitbeinig stellte er sich vor Freddy und sah zornig auf ihn herab. Obwohl die Piraten große und breitgebaute Kerle waren, übertraf Chris sie alle an Größe. »Wie kommst du auf den Blödsinn?« 
 
    Freddy presste die Lippen aufeinander, doch sein Blick sprach mehr, als Worte es vermochten. Wut loderte in ihm, unbändige Wut. Doch er ließ sie nicht frei, machte ihr keine Luft, sondern sah den Käpt’n lediglich zornerfüllt an. 
 
    Der Käpt’n verschränkte die Arme vor der Brust. »Seit Ani weg war, hast du an meiner Seite gestanden. Du hast zugesehen, wie ich mich mit den Riesen angelegt und das ganze Land auf den Kopf gestellt habe, um sie wiederzufinden. Trotzdem glaubst du, ich wäre der Übeltäter.« 
 
    Noch immer erwiderte der gefesselte Pirat nichts. Angstfrei sah er den Käpt‘n an. Ein weiterer Pirat trat zu ihnen, in der Hand einen Brief, den er Chris entgegenhielt. Als Freddy den sah, wurde er blass, doch noch immer sprach er keinen Ton. 
 
    »Das habe ich gefunden, als ich ihn durchsucht habe. Das solltest du dir ansehen, Käpt’n.«  
 
    Chris nahm den Umschlag, öffnete ihn und zog einen handbeschriebenen Zettel hervor. Neugierig lehnte sich Anna vor und las mit. Wenn Freddy darauf so reagierte, musste es wichtig sein. 
 
      
 
    Freddy, 
 
      
 
    falls Anemone je zurück in unser Land kehrt, darf sie unter keinen Umständen in die Hände eures Käpt’n fallen. Er war es, der sie damals verbannt und ihr die Erinnerungen genommen hat – wer weiß, was er ihr zuvor angetan hat. Er wollte die Macht an sich reißen und nur die Riesen können ihn noch aufhalten. 
 
    Wir verlassen uns auf dich, sonst ist uns Feen nicht mehr zu helfen. 
 
      
 
    Pass gut auf dich auf. 
 
      
 
    Iris 
 
      
 
    Fassungslos sah Anna auf das Stück Papier. Die wütende Fee hatte dem Piraten einen Brief geschrieben?  
 
    Chris verengte die dunklen Augen zu Schlitzen. »Seit wann hast du den?« 
 
    Freddy presste noch immer die Lippen aufeinander, und als der Käpt‘n seinen Säbel zog und drohend ausholte, ging Anna dazwischen.  
 
    »Freddy, ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mir helfen wolltest, aber das, was in dem Brief steht, stimmt nicht. Wer hat ihn dir gegeben? Iris persönlich?« 
 
    Der gefesselte Pirat blickte abwechselnd zu Anna und zu dem Käpt’n. Endlich fing er an zu sprechen. »Ich habe den Brief vor ungefähr zwei Wochen erhalten. Er lag plötzlich bei meinen Sachen.« 
 
    »Und da kommst du nicht sofort zu mir und erzählst davon?«, brauste der Käpt‘n auf. 
 
    »Wenn es stimmt, was Iris schreibt, war es meine oberste Pflicht, den Feen zu helfen.« 
 
    »Deine oberste Pflicht ist es, mir zu gehorchen, verflucht!« Chris holte mit dem Säbel aus, Anna wollte sich vor den gefesselten Piraten stürzen, doch Chris steckte die Waffe lediglich zurück in den Gürtel, bevor er sich erneut drohend vor Freddy aufbaute. »Wie soll ich die Mannschaft zusammenhalten, wenn ihr mir nicht vertraut? Wenn ihr nicht von meiner Stärke und der Richtigkeit meiner Taten überzeugt seid? Habe ich je etwas getan, das dich an mir und meinen Methoden zweifeln ließ?« 
 
    Freddy presste erneut die Lippen aufeinander, worauf der Käpt‘n den Zettel zerknüllte und zu Boden warf. Rasch hob Anna ihn auf, glättete ihn und überflog erneut die Zeilen. Währenddessen setzte der Käpt‘n sein Verhör fort. 
 
    »Habe ich? Antworte!« 
 
    »Nein.« 
 
    »Habe ich je einem Unschuldigen etwas angetan?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Und Ani? Habe ich sie je schlecht behandelt?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wieso glaubst du dann dieser Fee anstatt den Worten und Taten deines Käpt’n?« 
 
    Freddy schloss die Augen. Seine Schultern sackten nach vorne. Schon glaubte Anna, er würde nichts mehr erwidern, als er zu sprechen anfing. »Unser Land geht vor die Hunde. Die Menschen hungern, und wir ebenso. Nur wenige Handelsschiffe sind unterwegs, die uns Zoll zahlen. Ich wollte mit dir zusammen diese Zustände verändern, doch seit Jahren suchst du nur nach Ani und hast alles andere aus deinem Kopf verbannt, die Sorgen der Menschen und die deiner eigenen Leute. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, dass es besser wird. Als dieser Brief kam, dachte ich, das sei der Grund. Du wolltest gar nichts ändern.« 
 
    »Wieso glaubst du einem Fremden mehr als mir?« 
 
    »Hast du je von einer Fee einen Brief bekommen? Es sind reine, unschuldige Wesen. Wieso sollte Iris lügen?« 
 
    »Moment.« Anna überflog erneut die Zeilen. »Wann hast du den Brief bekommen, sagst du?« 
 
    »Vor ungefähr zwei Wochen.« 
 
    Vor zwei Wochen? Aber da war sie noch gar nicht zurück gewesen.  
 
    Chris runzelte die Stirn. »Was ist, Ani?« 
 
    »Als ich Iris begegnet bin, wusste sie nicht, dass ich meine Erinnerungen verloren habe.« Anna blickte auf und sah Chris in die Augen. »Entweder sie hat gelogen …« 
 
    Der Käpt’n strich sich über die Bartstoppeln. »… oder der Brief ist gar nicht von ihr.« 
 
    Anna nickte. Das glaubte sie auch. Die Fee war so zornig und empört darüber gewesen, dass Anna vergessen hatte, was damals vorgefallen war. Das war nicht gespielt. Absolut sicher konnte sie sich natürlich nicht sein, schließlich kannte sie Iris nicht, aber das Bauchgefühl sagte ihr, dass der Brief von jemand anderem kam.  
 
    »Was?« Ungläubig riss Freddy die Augen auf. »Jemand hat mich hereingelegt?« 
 
    Der Käpt‘n sah ihn wütend an. »So sieht es aus. Wieso ihm das allerdings gelungen ist, woher er wusste, dass du derart an mir zweifelst, das ist die Frage.«  
 
    Nun wurde auch Freddy zornig. »Vielleicht weil du, seit Anemone weg war, kaum mit uns geredet hast. Du hast deine Pläne nicht mehr mit uns besprochen, bist völlig kopflos ins Reich der Riesen vorgedrungen und hast unser aller Leben aufs Spiel gesetzt. Okay, ich habe einen Fehler gemacht, aber du auch. Unzählige. Davor schon. Und jetzt bind mich endlich von diesem verfluchten Mast los! Die Seile schnüren mir die Luft ab. Ich fühle meine Arme nicht mehr und meine Kehle brennt – ich könnte den kompletten Ozean leer saufen.« 
 
    Der Käpt’n zögerte, dann zog er den Säbel und setzte ihn an. Mit einem Ratsch durchtrennte er die Fesseln, die sogleich zu Boden fielen. »Zweifelst du noch mal an mir, gehst du über die Planke.« 
 
    »Und wenn du noch einmal so kopflos handelst, such ich mir einen anderen Käpt’n.« 
 
    »Aye!« 
 
    »Aye!« 
 
    Chris sah ihn an wie ein Raubtier seine Beute. »Wie heißt das?« 
 
    »Aye, aye, Käpt‘n!« Fluchend rieb er sich über die Arme, bis das Blut wieder zirkulierte. Dann stapfte er zu einem Eimer Wasser und kippte mehrere Kellen hinunter, wusch sich das Gesicht und den Hals, und ging fluchend zu den anderen, um beim Manövrieren zu helfen. 
 
    Unschlüssig sahen sie hinter ihm her, bis sich Annas Aufmerksamkeit wieder dem Zettel in ihren Händen zuwandte. »Wer hat ihm den Brief geschickt?« 
 
    »Derselbe, der fünf meiner Männer zum Meutern überredet hat.« 
 
    Sie unterließ es zu fragen, wie es kam, dass seine Männer derart leicht gegen ihn aufzubringen waren. Wahrscheinlich waren Freddys Vorwürfe nicht völlig aus der Luft gegriffen. Seit ihrem Verschwinden hatte der Käpt‘n die Mannschaft nicht gut geführt, hatte nur noch ihre Rettung im Kopf gehabt. Ein Seitenblick genügte und sie konnte beobachten, dass er dasselbe dachte.  
 
    »Wo sind die Männer, die mich entführt haben?« 
 
    »Die halten ihr Schläfchen unter Deck. Ich führe dich zu ihnen, sobald wir weit genug von der Küste entfernt sind. Ich muss ans Steuerruder, bevor wir an einen der Felsen knallen.« Wie aufs Stichwort rauschten sie an einer Felskante vorbei, die meterhoch aus dem Wasser ragte.  
 
    Anna sah zu, wie Chris das Ruder übernahm und seinen Männern Befehle zurief. Vielleicht kam es ihr nur so vor, aber die Männer beobachteten jeden seiner Schritte und jeden seiner Befehle mit Argusaugen. Hoffentlich war sie auf dem Schiff wirklich so sicher, wie er es ihr versprochen hatte.

  

 
   
    Kapitel 18 
 
    [image: ] 
 
    Es war stürmisch, besonders aus der Bucht hinaus und an den Felsen vorbei. Der Käpt’n manövrierte sie sicher aufs offene Meer, dennoch spürte Anna ihr Gesicht grün werden. Hoffentlich beruhigte sich die See, sonst war sie ein Wrack, bevor die Sonne untergegangen war. 
 
    Während sie an der Reling stand, die Finger um das Holz geklammert, trat Johnny an sie heran. Er zog sich das schwarze Tuch vom Kopf und kratzte sich den kahlen Schädel. »Ist es wahr, was Freddy sagt?« 
 
    Anna sah auf. Nur mit Mühe konnte sie sein Gesicht fixieren, so schwindelig war ihr. »Was hat er denn gesagt?« 
 
    »Seit wann wird’s dir schlecht auf See?« Johnny zog die breite Stirn kraus. »Moment, ich hol dir was.« Sogleich stapfte er davon. Seine Stiefelschritte donnerten über die Planken. Anna konzentrierte sich auf das Geräusch, um die Übelkeit wegzudenken. Eine hohe Welle ließ die Fortuna schaukeln und Anna schaukelte mit. Bevor sie ihr karges Frühstück auf die Planken entließ, schloss sie die Augen und krallte sich an der Balustrade fest. Himmel, wie sollte sie die nächsten Stunden überstehen? 
 
    »Hier.«  
 
    Das war Johnny, er war zurück. Mühsam öffnete sie die Augen und blickte in sein rundliches Gesicht. Er lächelte ihr aufmunternd zu und hielt ihr etwas Trockenes entgegen.  
 
    »Was ist das?« 
 
    »Der beste Schiffszwieback, den es gibt. Knabbere daran, das wird dir helfen.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    Er nickte. »Freddy behauptet, du hättest uns alle vergessen. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber mir kannst du vertrauen. Hätte es den Riesen nicht gegeben, hätte ich die Rolle des besten Freundes bekommen.« 
 
    Anna lächelte und nahm den Zwieback. »Danke. Kann ich den als …?« 
 
    »Mhm?« Fragend sah er sie an. 
 
    »Nichts. Danke.« Zögerlich knabberte sie an der Ecke. Das salzige trockene Gebäck tat ihrem Magen gut. Ihr war durch den Kopf gegangen, ob sie als Fee überhaupt anderes Essen als Beeren zu sich nehmen durfte. Wo war der Gedanke plötzlich hergekommen? Seit wann zog sie es in Erwägung, dass es stimmte? Dass sie in Wahrheit eine Fee war? Ihr Blick wanderte zum Käpt’n, der am Steuerruder stand und dem wilden Tosen des Meeres trotzte. Lag es daran, dass er es glaubte? Dass sie das Funkeln in seinen Augen gesehen hatte, als er von ihren Flügeln gesprochen hatte? Wie mochte es sich anfühlen, Flügel zu haben? Mit ihnen zu fliegen?  
 
    »Besser?« 
 
    »Wie bitte?« Verwirrt blickte sie auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Johnny noch neben ihr stand und sie besorgt betrachtete. »Ja, danke, es hilft tatsächlich.« 
 
    »Natürlich tut es das. Ist der beste Schiffszwieback weit und breit. Wenn etwas ist, findest du mich in der Kombüse. Wie früher bist du dort jederzeit herzlich willkommen.« Er verneigte sich grinsend vor ihr und machte kehrt. 
 
    »Danke.« Und dankbar war sie wirklich. Ihr Magen beruhigte sich mit jedem Bissen, den sie schluckte. Am besten, sie lief direkt hinter Johnny her und beanspruchte sämtliche Zwiebackvorräte für sich. Doch bevor sie die Hälfte aufgegessen, geschweige denn den Plan in die Tat umgesetzt hatte, war sie so satt, dass sie keinen weiteren Krümel hinunterbekam. Dennoch behielt sie vorsorglich das trockene Gebäck in der Hand – so schnell würde sie das nicht hergeben.  
 
    Als sie sich auf dem Schiff umsah, bemerkte sie die neugierigen Blicke der Männer. Sie hatten nicht gewusst, dass Annas Erinnerungen fort waren, bis Freddy es ihnen verraten hatte. Wahrscheinlich war es gut so, dass sie Bescheid wussten. Es vereinfachte die Lage und verhinderte, dass Anna in blöde Situationen geriet. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, die Augen der kompletten Mannschaft auf sich zu spüren.  
 
    Selbst der Käpt’n schaute immer wieder zu ihr. Doch sein Blick war nicht neugierig wie die der anderen. Er war anders, fordernd und zugleich besorgt. Eine Sehnsucht nach ihm überkam sie und trieb sie zu ihm. Ihre rotblonden Haare flatterten wild umher, während sie die Reling entlang und das Achterdeck hinauf zu ihm lief. Ihr Gang war schon sicherer als noch vor ein paar Minuten und ihr Magen schien sich einigermaßen beruhigt zu haben.  
 
    »Alles klar, Ani?« Der Käpt’n begrüßte sie mit einem breiten Grinsen, das sie unwillkürlich erröten ließ. Als er es sah, lachte er noch mehr. »So schüchtern warst du früher nicht.« 
 
    »Ich bin nicht schüchtern, aber wenn mich eine Horde fremder Piraten unverhohlen mustert, ist das eine mehr als ungewohnte Situation für mich.« 
 
    »Aye, aber nur meine Blicke sollten dich erröten lassen.« 
 
    Sie grinste und schaute hinaus aufs Meer. »Wie lange hält der heftige Wind noch an?« 
 
    »Sobald wir weiter Richtung Süden sind, wird die See ruhiger. Heute Abend können wir ein idyllisches Mahl an Deck einnehmen, Madame, wenn Ihr mir die Ehre erweist, mit mir zu speisen.« Er verneigte sich vor ihr. 
 
    Ein Abendessen? Sofort sah sie mehrere Gänge mit dem köstlichsten Essen vor sich. »Schade nur, dass ich neuerdings nicht viel mehr als einen halben Zwieback und fünf Beeren schaffe.« 
 
    Er lachte. Es war ein warmes, tiefes Lachen und es gefiel ihr. »Pass nur auf, was Johnny zaubert. Er weiß, was du verträgst, und wird ein Mahl zubereiten, bei dem du mehr vertilgen wirst, als du es dir vorstellen kannst.« 
 
    »Im Ernst? Das kann er? Worin liegt das Geheimnis?« 
 
    »Das hast du ihm früher schon abzuluchsen versucht, doch er hat es für sich behalten, wohlweislich, dass ich ihm die Hand abhacke, wenn er es verrät.« Er grinste. 
 
    »Wieso das?« 
 
    »Alle Tricks, die dich bei mir halten, müssen meine Tricks bleiben.« Er zwinkerte ihr zu und lachte, worauf auch sie schmunzeln musste. Wenn ihre Freundin Nele sehen könnte, was für ein toller Mann sie hofierte, würde sie mit ihrem Männer-Such- und Schlankheitswahn hoffentlich aufhören. Ein Stich durchfuhr sie bei der Erinnerung. Wie ging es Nele? Machte sie sich Sorgen? Welcher Tag war heute überhaupt? In der Nacht auf Sonntag war sie entführt worden, seither hatte sie eine weitere Nacht hier verbracht. Folglich musste es Montag sein. Ihre Kollegen und ihr Chef würden sich wundern, dass sie nicht auftauchte. Sie war immer pünktlich und hatte nicht einen Fehltag in ihrem Kalender, seit … ja, seit wann eigentlich? Offenbar nicht seit ewigen Jahren, wie sie es immer geglaubt hatte, sondern seit jemand sie aus diesem Land verbannt hatte. 
 
    »Was ist?« 
 
    Chris‘ Stimme holte sie zurück ins Hier und Jetzt. Sollte sie ihm von der anderen Welt erzählen? Er war ehrlich interessiert, das erkannte sie.  
 
    »Ich habe mich gefragt, ob mich meine Freundin vermisst, meine Kollegen und mein Chef …« 
 
    »Der Sklaventreiber? Der kann froh sein, dass ich ihn noch nicht in die Finger bekommen habe!« 
 
    Anna schmunzelte. »Kein Sklaventreiber, wobei, ein bisschen liegst du damit richtig. Aber meine Freundin Nele wird mich vermissen. Sie wird sich schreckliche Sorgen machen. Ich wünschte, ich könnte ihr eine Nachricht zukommen lassen, dass alles in Ordnung ist.« 
 
    Der Käpt’n steuerte sie gekonnt an einem Felsen vorbei und Wasser spritzte neben der Fortuna hoch. »Was würdest du ihr sagen, wo du bist?« 
 
    »Ich könnte ihr schreiben, dass ich mit einem wilden Piraten durchgebrannt bin. Sie wäre glücklich.« Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht und Chris‘ Augen glühten. 
 
    »Das würde sogar der Wahrheit entsprechen. Pass auf, Ani, sobald wir den Zauber enttarnt haben, der dich in die andere Welt geführt hat, werden wir einen Weg finden, sie zu benachrichtigen.« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n.« Als sie seinen Blick sah, ergänzte sie, »aye, aye, Chris.« 
 
    »Ganz genau.« Er zog sie an sich und presste die Lippen auf ihre. Erneut überkam sie ein Schwindel, doch dieser Schwindel war anders. Vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn. Sie wusste, dass sie dort war, wo sie hingehörte. An seiner Seite. 
 
    »Soll ich lieber das Ruder übernehmen?« 
 
    Nur ungern entließ der Käpt’n sie aus seinem Arm. Als Anna aufsah, entdeckte sie Jack. Sein rotes Piratentuch saß schief auf seinem Kopf, sodass beinahe das eine Auge verdeckt war. Er grinste breit und offenbarte dabei einen ausgeschlagenen Zahn. Wieso war seine Lippe so dick? 
 
    Besorgt trat Anna an ihn heran. Dabei vergaß sie völlig, dass er eigentlich ein Fremder für sie war, und begutachtete die geschwollene Lippe. »Was ist dir denn passiert?«  
 
    »Ach, so eine kleine Hafenschlägerei ist bei mir keine Seltenheit.« Er winkte ab. 
 
    Eine Hafenschlägerei? Nein, das glaubte sie nicht. »Was ist in Wahrheit geschehen?« 
 
    Er warf dem Käpt’n einen verstohlenen Blick zu, dann lachte er auffällig laut. »Ach, nicht der Rede wert.« 
 
    Was sollte das? Wieso sagte er nicht die Wahrheit? Ein Blick auf Chris genügte, um zu erkennen, dass er wusste, was geschehen war. Der Käpt’n lenkte sie konzentriert an einem weiteren Felsen vorbei, bevor er Jack zu sich winkte. »Komm, du kannst das Steuerrad übernehmen. Wir sind aus der übelsten Gefahrenzone raus.« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n.« Diensteifrig übernahm der Pirat das Steuerruder und heftete seinen Blick auf die weite See. Chris führte sie fort von Jack und die Stufen zum Zwischendeck hinunter, doch Anna wollte die Wahrheit wissen. 
 
    »Was ist mit ihm geschehen?« 
 
    »Er hat eins draufbekommen.« 
 
    »Also doch eine Hafenschlägerei? Aber weshalb habt ihr dann diese Blicke getauscht?« 
 
    Er hielt inne und schaute zurück zur Küste, die sich als steile Felswand vor ihnen auftat. Noch immer klatschte das Meer wild an die hohen Klippen, die Bucht war kaum mehr zu sehen. »Weil es meine Schuld ist, dass er was abbekommen hat.« 
 
    Anna runzelte die Stirn. Was wollte er damit sagen? »Du hast doch nicht selber …?« 
 
    Der Käpt’n schnaubte. »Für wen hältst du mich?« 
 
    Was war das für eine Frage? Schließlich hatte sie nicht mehr als ihr Herz, auf das sie vertrauen konnte, dass er ein guter Mann war. Alles andere hatte sie vergessen. »Auch wenn wir früher zusammen waren, kenne ich dich nicht sonderlich gut, das musst du einsehen. Also? Erzähl!« 
 
    »Du wirst erst Ruhe geben, wenn du alles erfahren hast, Madame.« 
 
    »So sieht es aus.« Schließlich musste sie wissen, was zwischen den Männern vorgefallen war, welche Probleme es gab und wer zu wem wie stand.  
 
    »An dem Abend, als dich die Meuterer mit meinem Schiff hergebracht haben, gab es einen Kampf. Du bist geflohen, weil der Verräter Freddy dich dazu genötigt hat. Nun, das haben wir geklärt. Jedenfalls habe ich versucht dir zu folgen, doch die Meuterer haben sich mir in den Weg gestellt. Jack hat an meiner Seite gekämpft und ich habe … versucht dich in der Dunkelheit ausfindig zu machen. Ich habe den Schlag nicht kommen sehen, den Jack für mich abgefangen hat.« 
 
    Das war der Grund? Das klang eher nach einem Versehen. »Das kann doch jedem mal passieren.« 
 
    Chris‘ Miene verfinsterte sich. »Mir ist es in letzter Zeit zu oft passiert.« 
 
    »Was heißt das? Er ist sauer auf dich, weil du für einen Moment nicht richtig aufgepasst hast?« 
 
    »Die gesamte Mannschaft ist sauer auf mich, weil ich in den letzten Jahren viel zu oft nicht richtig aufgepasst habe. Mehr als einmal haben sie mir den Arsch gerettet, weil ich dachte, dich gesehen zu haben, weil ich dachte, eine Spur zu dir zu haben, weil ich dachte, einen Fetzen deines Kleides gefunden zu haben. Himmel, Ani, ich war krank vor Sorge um dich.« Er fuhr sich durch das dunkle Haar. Er sah gehetzt aus und müde. Welche Anstrengungen hatte er unternommen, um sie ausfindig zu machen? »Freddy hat recht. Ich war kein guter Käpt’n, und das, seitdem du weg warst. Als du verschwunden bist, hast du nicht nur mein Herz mitgenommen, sondern auch meinen Verstand. Meine Aktionen waren kopflos und halsbrecherisch.« Er schaute zu seinen Männer, die ihr Bestes gaben, die Fortuna in ruhigere Gewässer zu manövrieren. »Sie waren treue Gefährten, haben mich nicht im Stich gelassen, obwohl sie allen Grund dazu hatten. Ich habe es mir wohl selbst zuzuschreiben, was mit Freddy passiert ist.« 
 
    Er ließ seinen Blick ein letztes Mal über seine Männer schweifen, bevor er ihre Hand fester umschloss und mit ihr aufs Zwischendeck ging. Sie verstand, was er meinte. Er fühlte sich verantwortlich, war es als Käpt’n auch. Dennoch war es hart, wie er mit sich selbst ins Gericht ging. Wenn sie überlegte, wie schnell er Freddy verziehen hatte …  
 
    Sie wollte ihn in seinen Sorgen beruhigen, doch Chris verlor kein weiteres Wort darüber und sie akzeptierte es. Er wollte nicht länger über das Thema reden. Zielstrebig öffnete er eine Luke, die unter Deck führte, und zog sie eine schmale Leiter hinunter. 
 
    »Was tun wir hier?« 
 
    Langsam strich er ihr über die Hand und grinste anzüglich. »Was willst du denn hier unten mit mir machen?« 
 
    Ihr wurde es heiß. Stopp! Es kam nicht infrage, dass er sie ständig derart aus der Fassung brachte. »Sag schon. Wo führst du mich hin?« 
 
    »Ich habe dir versprochen, dich zu den Meuterern zu führen.« 
 
    Stimmt.  
 
    Die Sonne schien nicht mehr auf sie und sogleich wurde ihr mulmig zumute. Obwohl die Luke offen blieb, fiel nur wenig Tageslicht in den dunklen Gang, den sie durchquerten. Chris führte sie zu den Piraten, die sie entführt hatten und so übel mit ihr umgesprungen waren. Auch wenn sie in einem Zauberschlaf lagen, beschleunigte sich Annas Puls und ihre Handflächen wurden feucht.  
 
    Chris zog sie näher und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Keine Sorge, ich pass auf dich auf.« 
 
    Wie fürsorglich er sich ihr gegenüber verhielt. Und das, obwohl er ein gefürchteter Pirat war. Ob er wirklich mit seinen Männern brandschatzte und andere Schiffe überfiel? Sobald sie wieder draußen waren, musste sie ihn nach der … Rolle der Piraten fragen. Aber jetzt genoss sie erst einmal seine tröstliche Nähe und die beruhigende Sicherheit, die er ausströmte, während sie an eine Tür gelangten, die mit mehreren Schlössern gesichert war.  
 
    »Sind sie dort drinnen?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Sofort räusperte sie sich und stellte sich aufrecht hin. Sie wollte Stärke zeigen – schließlich befanden sich ihre Kidnapper nicht einmal bei Bewusstsein.  
 
    »Aye. Ich kenne mich mit der Magie, die auf ihnen liegt, nicht aus. Bleib besser hinter mir.«  
 
    Okay, das half nicht gerade, dennoch wollte sie die Männer sehen. Sich vergewissern, dass sie wirklich keine Gefahr darstellten. 
 
    Die Schlösser klickten und Chris schob die Tür auf. Sie knarrte und schabte über den Boden. Der Raum war dunkel, kein Fenster ließ Tageslicht hinein. Nur der letzte Rest Licht hinter ihnen erhellte das Gefängnis, sodass Schemen zu erkennen waren. Direkt auf dem blanken Boden lagen Männer, die an den Fuß- und Handgelenken gefesselt waren. Außer ihren gleichmäßigen Atemzügen bewegten sie sich nicht. Lediglich wenn eine Welle das Schiff schaukeln ließ, neigten sich die schlaffen Körper zu den Seiten oder wippten die Stiefelspitzen auf und ab.  
 
    Anna fröstelte. Sie waren es. Die Kerle, die sie aus ihrer Wohnung entführt hatten. Nicht alle hatte sie ausreichend zu Gesicht bekommen, um sie wiederzuerkennen, doch den vermeintlichen Anführer und den mit dem gestreiften Shirt entdeckte sie sofort. So reglos, wie sie da lagen, wirkten sie überhaupt nicht furchteinflößend, dennoch überfiel Anna ein Schaudern. Es wäre gut, wenn die Halunken möglichst in diesem Zustand blieben. 
 
    Der Käpt’n zeigte auf die fünf, die sie erkannte. »Die gehören zu meiner Mannschaft. Die anderen sind Idioten, die sie aus einer Spelunke angeheuert haben müssen, weil sie zu fünft mein Schiff nicht manövrieren konnten.« 
 
    »Das heißt, sie sind nicht alle ein Teil deiner Mannschaft?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    Also waren noch mehr Leute in ihre Entführung involviert? Wie viele auf dem Festland waren ebenfalls hinter ihr her? Vielleicht auch die Typen, die sie in der Gasse in Linnenberg überfallen hatten? Hatten sie sie womöglich erkannt? Arbeiteten sie alle für die Schneekönigin? »Glaubst du, die Schneekönigin hat sie in den Zauberschlaf versetzt?« 
 
    »Aye. Ich kenne niemanden sonst, der eine solche Macht besitzt.« 
 
    »Glaubst du, sie weiß, dass es ihnen gelungen ist, mich zurückzuholen?« 
 
    »Davon müssen wir ausgehen. Deshalb keine Alleingänge mehr, Madame, hast du verstanden?« 
 
    Die Sorge in seiner Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie warf den Männern einen letzten Blick zu, bevor sie sich abwandte. Sie musste sie nicht länger ansehen. Nun wusste sie, dass sie gefesselt und bewusstlos waren. Selbst wenn sie aus ihrem Schlaf erwachten, konnten sie nicht einfach über sie herfallen. Beruhigt verließ sie den Raum, dicht gefolgt von Chris, der gewissenhaft sämtliche Schlösser einrasten ließ. 
 
    »Alles in Ordnung, Ani?« 
 
    »Ja, mach dir keine Gedanken. Was wirst du mit ihnen anstellen, wenn sie wieder bei Bewusstsein sind?« 
 
    Seine Kiefer mahlten. »Ich werde sie mir vorknöpfen, das kannst du mir glauben.« 
 
    »Was heißt das? Was macht ihr Piraten?« 
 
    Sein Blick loderte. »Weißt du nicht, welche Geschichten man sich über uns erzählt?« 
 
    Entschieden hielt sie seinem Blick stand. »Die kenne ich, und jetzt will ich deine Geschichte hören.« 
 
    Ein feines Schmunzeln wanderte über seine Lippen. »Ich überfalle –« 
 
    »Nein, die ganze Wahrheit.« 
 
    Er lachte leise. »Also schön, Madame. Du hast es nicht anders gewollt. Früher warst du auch so … überzeugt, dass meine Mannschaft und ich nicht die Bösen sind.« 
 
    Nicht ablenken lassen, nicht ablenken lassen. Wie gerne würde sie ihn danach fragen, wie sie sich kennengelernt hatten, was sie miteinander erlebt hatten, doch dafür blieb noch genügend Zeit. Jetzt wollte sie erst einmal auf die viel dringendere Frage, wie sich die Piraten ihren … Lebensunterhalt verdienten, eine Antwort. 
 
    »Du hast alles vergessen, also auch die Sirenen.« 
 
    »Die Sirenen?« Unwillkürlich kam ihr die Legende von Odysseus in den Sinn. Welche weiteren Fantasiegestalten gab es in diesem Land?  
 
    »Aye. Sie leben im Meer und betören die Seefahrer bis in den Tod. Einige von ihnen schlimmer als die anderen.« 
 
    »Was heißt das?« 
 
    »Manchen bereitet es Freude, die Schiffe jahrelang in die Irre zu führen, andere locken sie bewusst zu gefährlichen Felswänden und Klippen und somit in den Tod.« 
 
    Das klang gefährlich.  
 
    »Was habt ihr damit zu tun?« 
 
    »Wir Piraten vermögen es, dem Ruf der Sirenen zu widerstehen. Wir kennen die Routen, die die Seefahrer nehmen müssen und auf denen ihnen nichts geschieht.« 
 
    »Aber wenn es feste Routen sind …« 
 
    »Sie verändern sich, je nachdem wie sich die Strömung verhält und wie die Stimmung des Meeres ist. Wir hören die Wellen flüstern, ebenso wie die Sirenen, deshalb wissen wir, wo sich die magischen Wesen aufhalten. Nur mit unserer Hilfe können die Handelsschiffe sicher von einem Hafen zum anderen gelangen und für diese sichere Überfahrt verlangen wir einen Preis.« 
 
    »Etwa wie die Mafia?« 
 
    »Was ist die Mafia?« 
 
    Anna winkte ab. »Ihr fordert sozusagen Wegzoll von den Händlern?« 
 
    »Aye. Manche erkennen, was wir leisten, und zahlen gerne. Andere wollen sich drücken und dichten uns Untaten an, damit sie unseren Ruf schädigen und uns nicht bezahlen müssen. In so einem Fall müssen wir selbstverständlich durchgreifen.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch ein Pirat muss überleben.« 
 
    Das war schon mal nicht so schlimm, wie sie es befürchtet hatte. »Und was stellt ihr mit denjenigen an, die sich weigern zu zahlen?« 
 
    »Je nachdem, was nötig ist. Manchen musst du nur ein bisschen drohen und sie lenken ein, von anderen konfiszieren wir die Waren oder setzen die Mannschaft auf einer einsamen Insel aus.« 
 
    Auch das klang nicht arg so wild, wie sie es befürchtet hatte. »Wieso ist euer Ruf so schlecht, wenngleich ihr eine derart wichtige Aufgabe übernehmt?« 
 
    »Wir lassen uns die Überfahrt fürstlich entlohnen und haben dadurch enorme Schätze angehäuft, was vielen ein Dorn im Auge ist.« Chris fuhr sich über den Nacken. »Die Sirenen halten sich weit draußen auf. Vom Ufer aus sind sie weder zu hören noch zu sehen. Es gibt Leute, die behaupten, wir hätten uns nur ausgedacht, dass sie existieren, um Geld von den Händlern zu erpressen. Manche segeln deshalb ohne unseren Geleitschutz und werden nie wieder gesehen – obwohl diese Leute wenigstens bezeugen könnten, dass es die Sirenen gibt. In solchen Fällen heißt es, wir hätten sie überfallen und ihre Schiffe zerstört.« 
 
    »Verstehe. Und … werden wir auch die Sirenen hören? Auf dem Weg gen Osten, meine ich?« 
 
    »Aye, ich denke schon. Wir werden ein, zwei Tage unterwegs sein – je nachdem, wie die Riesen im Osten den Wind blasen. Aber mach dir keine Sorgen, ein Pirat ist noch nie auf den Ruf einer Sirene hereingefallen.« 
 
    Sirenen … na hoffentlich konnte sie sich auf die Männer an Bord verlassen. Sie traten die Stufen hinauf zurück an Deck. Der Seegang war bereits wesentlich ruhiger, auch wenn noch immer ein kräftiger Wind wehte und das Schiff schaukeln ließ. Die Männer hatten jedoch offensichtlich alles gut im Griff. Weder erschollen panische Rufe noch war irgendeine Form von Hektik zu spüren.  
 
    »Wie kommt es, dass ihr dem Lockruf widerstehen könnt?« 
 
    »Wir sind die Herren der See, und die Sirenen unterstehen uns. Wir haben keine Magie wie die Feen, keine Zauberkräfte wie die Schneekönigin und keine gewaltigen Urkräfte wie die Riesen, dafür beherrschen wir die Geschöpfe des Meeres. Wir kennen sie, wir verstehen sie, ebenso wie den Ruf des Meeres selbst. Er ist es, dem wir nicht widerstehen können, schon als kleine Kinder.« 
 
    Als kleine Kinder? »Seit wann bist du auf See? Und woher stammst du ursprünglich?« 
 
    »Ich komme aus einem kleinen Dorf in der Nähe der Küste, aus dem Reich der Blumen. Wie alle meine Männer habe ich schon als kleiner Bengel am Meer gestanden und sehnsüchtig auf die endlose Weite geblickt. Bis sich eines Tages ein Kapitän erbarmt und mich mitgenommen hat. Seither lebe ich auf See.« 
 
    Wahnsinn. Gänsehaut überkam sie bei der Vorstellung. Dieser Ruf des Meeres musste magisch sein. 
 
    »Gibt es weitere Piratenbanden?« 
 
    »Aye, manche wilder, manche sanfter, aber sie alle haben die gleiche Aufgabe.« 
 
    Mehrere also … Na, mal sehen, ob sie anderen begegneten. Bislang hatte sie außer der Fortuna noch kein Schiff gesehen. Besorgniserregend klang das jedoch zum Glück nicht, wenn die Piraten eigentlich nur eine Art Zolleintreiber waren.  
 
    »Lebt ihr mit den anderen Piraten in friedlicher Koexistenz?« 
 
    »Das ist so eine Sache. Früher haben wir es derart gehandhabt, solange jeder in seinen Gefilden geblieben ist, gab es keine Reibereien. Aber manche haben versucht, ihre Territorien zu erweitern, um mehr Zoll zu erwirtschaften.« 
 
    »Und das ist heute nicht mehr so?« 
 
    »Heute sind viele Piraten sauer, weil durch die damaligen Vorkommnisse die Ostroute unterbrochen wurde. Generell sind viel weniger Handelsschiffe unterwegs, weshalb es nicht selten zu kleineren oder größeren Auseinandersetzungen kommt, wenn sich mal eines aufs Meer hinauswagt.« 
 
    Okay, das klang nun doch nicht mehr nach der Kaffeefahrt, die sie sich für ihre Reise ausgemalt hatte. Aber wenn es keinen anderen Weg gab, um zur Schneekönigin zu kommen und das Verschwinden der Feen zu verhindern, dann musste sie da durch. Und mit wem an ihrer Seite wäre ein solches Abenteuer besser durchzustehen als mit dem Käpt’n und seiner Mannschaft?

  

 
   
    Kapitel 19 
 
    [image: ] 
 
    Der Nachmittag auf dem Schiff verlief ruhig. Anna kaute zwischendurch immer wieder Zwieback, sobald ihr Magen sich auch nur ein wenig flau anfühlte. Doch die Abstände wurden immer größer.  
 
    Johnny kam aus der Kombüse hoch an Deck und besprach etwas mit Chris, der regelmäßig ans Steuerruder zurückkehrte und mit seinen Männern die Route durchging. Selbst Freddy war unter diesen Männern. Der Käpt’n schien seine Vorwürfe ernst zu nehmen, denn er beratschlagte gemeinsam mit seiner Crew, wo sie die Ostküste entlangsegeln sollten. Sie zogen Karten und Sextanten hervor, Anna hatte davon keine Ahnung, doch auch so verging der Nachmittag in Windeseile. Sie erkundete das Schiff und suchte sich ein lauschiges Plätzchen auf dem vorderen Deck am Bug, wo sich kaum jemand aufhielt, und legte sich in das Bugnetz, das gemächlich hin- und herschwang. Den Blick auf das Wasser und den Bugspriet gerichtet, spritzte ihr ab und zu feine Gischt ins Gesicht, doch das war eher erfrischend als störend. Sie genoss den Fahrtwind, der ihr um die Nase wehte, und gab sich den Gedanken hin. 
 
    Immer wieder drängte sich ihr die Frage auf, was damals geschehen war. Wenn sie nur ihre Erinnerungen zurückbekommen könnte! Ob es ein Zauber war, der auf ihr lag? Derselbe Zauber, der sie in die andere Welt verbannt hatte? Ungläubig lachte sie auf. Die andere Welt. Zum ersten Mal dachte sie nicht mehr, dass die andere Welt mit Nele und dem Baumarkt ihr Zuhause wäre. Nein, sie wusste, sie spürte, dass dieses Land, mit Anton, dem Käpt’n, seinen Piraten und all der Magie ihre Heimat war und sie wollte nicht wieder in die andere Welt zurückkehren. Auch wenn sie Nele gewiss vermissen würde, ebenso wie ihre freundlichen Kollegen. Ja, sogar ihren tyrannischen Chef vermisste sie ein wenig, ebenso ihre Wohnung, ihren Trott, ihren Krempel. Aber viel mehr noch brannte sie darauf, ihre wirkliche Welt zu erkunden. Zeit mit Chris zu verbringen, gemeinsam mit Anton ein paar Reisen zu unternehmen und vielleicht auch mit Elena einen weiteren Kakao trinken zu gehen.  
 
    Wenn sie wirklich eine Fee war, würde das von selbst kommen, davon war sie überzeugt. Sie konnte schlecht auf ewig eine magische Seite unterdrücken. Nein, irgendwann würde es aus ihr herausbrechen – sofern es überhaupt der Wahrheit entsprach.  
 
    Aber wie würde es ihnen helfen, die Feen zu retten, indem sie in das Reich des Winters segelten? Klar, die Schneekönigin war die Hauptverdächtige, aber wie sollten sie sich gegen ihren Zauber wehren, wenn sie wirklich derart machtvoll war? Sie würde wohl kaum sagen: Super gelöst, und jetzt mache ich alles rückgängig. Nein, sie brauchten einen Plan, oder noch besser ein Druckmittel, um die Schneekönigin dazu zu bringen, die Quelle des Feenstaubs freizugeben. Denn von einem war Anna überzeugt: Wenn die Quelle endlich wieder sprudelte, würde die Kraft zu den Feen zurückkehren.  
 
    »Hast du deinen Stammplatz gefunden, Madame?« 
 
    Lächelnd sah sie auf und schaute direkt in die dunklen Augen des Käpt’n. 
 
    »Stammplatz?« 
 
    »Aye. Früher habe ich dich auch immer hier gefunden. Nur manchmal bist du in Feengestalt hoch zum Mastkorb geflogen, wenn du deine Ruhe haben oder Ausschau halten wolltest.« 
 
    »Du gibst also zu, dass ich vor dir meine Ruhe haben wollte?« 
 
    »Nicht vor mir, von mir hast du nie genug bekommen.« Er ließ sich neben ihr in die Seile gleiten, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und senkte sein Gesicht zu ihrem. Ihre Blicke trafen sich, kurz bevor es ihre Lippen taten, und erneut begann ihr Magen zu schaukeln. Der Kuss war sanfter, als sie es von ihm gewohnt war, dennoch ließ sie sich darin fallen und die Welt hörte für einen Moment auf sich zu drehen. 
 
    Nur um sich dann schneller als zuvor weiterzudrehen. 
 
    »Schiff in Sicht!« 
 
    Chris schnaubte auf und drehte sich dem Piraten im Mastkorb zu, der mit einem Fernrohr gen Westen blickte. »Wer ist es?« 
 
    »Blackbeard!« 
 
    »Verfluchte Bande! Der hat mir gerade noch gefehlt.« 
 
    Andere Piraten? Hin- und hergerissen zwischen Aufregung und Bammel richtete Anna sich in den Seilen auf und sah zu Chris. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das kein Freundschaftsbesuch.  
 
    »Blackbeard? Der ist wohl keiner von den sanfteren Piraten …« 
 
    »Aye. Geh unter Deck, er darf dich nicht sehen.« 
 
    Wie bitte? Sie sollte sich verstecken? »Wieso?« 
 
    »Weil er auf deinen Kopf ein Lösegeld ausgesetzt hat.« 
 
    Anna wurde blass. Entgeistert sah sie Chris an. »Er hat was?« 
 
    »Er ist ein Schurke von der üblen Sorte, mehr brauchen wir dazu nicht zu sagen. Und jetzt auf, versteck dich. Es reicht, wenn wir gegen ihn kämpfen müssen. Ich will nicht, dass er und die komplette Riege der Piraten uns verfolgt – und das würde er, wenn er dich zu Gesicht bekäme.« 
 
    Ihre Gedanken überschlugen sich. Ein Piratenkapitän hatte auf sie ein Lösegeld ausgesetzt? Zu welchem Zweck? Seit wann? Wer wusste alles davon? Endlich fanden ihre Fragen den Weg zu ihren Lippen. »Warum –?« 
 
    »Nachher, Ani, bring dich in Sicherheit.« Chris schwang sich aus den Seilen, hielt ihr die Hand hin und kurzerhand ergriff sie sie. »Halt in Gottes Namen den Kopf unten!«  
 
    Mist, das klang verdammt ernst. In gebückter Haltung folgte sie dem Käpt’n, der sie nicht zu seiner Kajüte, sondern unter Deck brachte. Na toll, zu den gefesselten Meuterern. »Gibt es kein anderes Versteck?« 
 
    »Ich kann es möglicherweise nicht verhindern, dass er einen Blick in meine Kajüte wirft. Er weiß, dass ich dort meine kostbarsten Schätze aufbewahre. Falls seine Männer es auf die Fortuna schaffen, werden sie den Raum als erstes aufzubrechen versuchen. Also musst du woanders sein, verstanden?« 
 
    »Klar, aber ich warte nicht da unten, bis jemand kommt und mich angreift. Ich brauche eine Waffe, mit der ich mich verteidigen kann.« 
 
    »Verdammt, stimmt, du kannst dich nicht verwandeln. Sobald wir diesen verfluchten Blackbeard los sind, müssen wir versuchen, deine Kräfte zu erwecken. Bis dahin nimm mein Messer.« Er zog die Stichwaffe aus dem Stiefel und reichte sie ihr. Als sie es nahm, berührten sich ihre Hände. Für einen Moment hielt sie inne und sah ihn an. Alles in ihr wollte protestieren. Sie wollte ihm helfen, mitkämpfen, sich selbst verteidigen, doch natürlich hatte er recht und sie musste vernünftig sein.  
 
    Rasch verschwand sie unter Deck. Als Chris die Luke zumachte, warf er ihr noch einen letzten Blick zu. »Mach keine Dummheiten, Ani. Versprich es mir.« 
 
    »Ich verspreche es.« 
 
    Er lächelte, beugte sich zu ihr hinab und strich ihr über die Wange, dann schlug er die Luke zu und sie hörte ihn mit festen Schritten davonstapfen. Darunter mischte sich das Donnern der anderen Stiefelpaare, die über Deck stoben und sich in Verteidigungsposition brachten. Chris bellte einen Befehl nach dem anderen, Worte wie Kanonen, Lunten, Schwerter und Backbord drangen zu ihr. Keine Ahnung, was er vorhatte, aber sie musste ihm vertrauen. Ihm und seinen Fähigkeiten. Er war nicht seit so langer Zeit ein gefürchteter Käpt’n, um beim erstbesten Angriff geschlagen zu werden. 
 
    Piraten, die gegen Piraten kämpften – und sie war mitten drin. Gänsehaut überkam sie beim bloßen Gedanken daran. Sie lief ein paar Schritte in den dunklen Gang hinein. Nur spärlich drang das Licht durch die Planken und ließ alles in Schemen erscheinen. Weiter hinten entdeckte sie die Tür, die mit zahlreichen Schlössern gesichert war. Dahinter war es still, zum Glück. Dennoch hielt sie sich von dem Raum und den darin gefangenen Männern fern.  
 
    Bevor sie sich unter Deck umsehen konnte, hörte sie laute Stimmen, Grölen. Waren das die anderen Piraten? Wieso hatte Chris sie nicht mit den Kanonen verjagt? 
 
    »Na, alter Freund? Alles im Lot auf deinem Kutter?« 
 
    Die laute Stimme war tief und triefte vor Spott. Das musste Blackbeard sein. Sein Schiff war offenbar bereits nah an der Fortuna. Wahrscheinlich versuchte der Käpt‘n, einen Kampf zu verhindern. Durch die Kanonenschüsse hätte er sich direkt verdächtig gemacht. 
 
    Chris‘ Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken. »Bei uns ist alles in Ordnung, aber du solltest mal einen Blick auf deine Takelage werfen. Sieht mir nicht sonderlich stabil aus.« 
 
    »Meine Takelage gehen dich einen feuchten Dreck an.« 
 
    Sie hörte die Piraten murren, doch Chris schien sie zu beruhigen. »Was willst du?«, wandte er sich an den anderen Kapitän. 
 
    »Man sagt, deine kleine Freundin sei wieder da.« 
 
    »Ich habe viele Freundinnen. Welche meinst du?«  
 
    Der Käpt’n sprach es in einer Selbstverständlichkeit, und Hochmut schwang in seiner Stimme mit. Auch wenn sie wusste, dass es nur ein Spruch war, versetzte es ihr einen Stich. 
 
    Blackbeard lachte. »Du weißt genau, von wem ich rede. Diese verfluchte kleine Fee, wegen der unsere Welt Kopf steht. Man sagt, ihr seid zusammen aus Linnenberg geflohen.« 
 
    »Wer das sagt, muss blind sein. Ich habe diese Fee seit Jahren nicht gesehen. Aber wenn du einen Hinweis für mich hast …?« 
 
    Anna überlief ein Schaudern. Also waren die Piraten wirklich hinter ihr her. Nur weshalb? Besaß sie etwas, das für die Männer interessant war? Oder lag es daran, dass sie angeblich die Hauptschuldige war? Der wirkliche Verantwortliche musste klug sein und seinen Plan doppelt und dreifach durchdacht haben, sonst hätte er es nicht geschafft, alle auf eine derart falsche Fährte zu locken. Nur wie hatten die Piraten so zeitig davon erfahren, dass Anna wieder im Land war? Hatte es sich in Windeseile herumgesprochen oder steckten sie mit den Meuterern unter einer Decke?  
 
    Erneut erklang die schaurige Stimme von Blackbeard. »Zum Narren halten kann ich mich selber, O‘Brien. Aber wenn du meinst, dann lade mich doch auf dein Schiff ein und ich werde mich selbst davon überzeugen.« 
 
    Mist, Mist, Mist. Sie wagte es kaum zu atmen, während sie dem Gespräch der Männer lauschte. So langsam wusste sie, wieso Anton nicht gewollt hatte, dass sie mit Chris mitging. Nicht nur wegen ihm und seiner Mannschaft hatte er sich Sorgen gemacht, sondern auch wegen der anderen Gefahren auf dem Meer – allen voran den rivalisierenden Piratenbanden. 
 
    »Bevor ich dich auf mein Schiff einlade, wirst du die Sonne im Westen aufgehen sehen, Blackbeard. Und jetzt geh mir aus dem Weg oder du und deine klägliche Mannschaft von Ratten wird bereuen, das Wort an mich gerichtet zu haben.« 
 
    Anna schloss die Augen. Sie lauschte auf die Antwort, spürte die Hände zittern. Schon glaubte sie, die Entgegnung überhört zu haben, als die tiefe Stimme tönte: »Du hast es so gewollt, O’Brien. Sag Bye, Bye zu deiner Fortuna, wir werden euch mit ihr gemeinsam im Meer versenken. ANGRIIIFF!« 
 
    »ANGRIFF!« 
 
    Schon hörte sie etwas auf die Planken fallen. Mit einem lauten Rums schlugen die beiden Schiffe aneinander und Anna fiel durch den Aufprall zu Boden. Sofort rappelte sie sich wieder auf, das Messer entschlossen in der Hand und lauschte den Kampfgeräuschen. Säbel schlugen aneinander, Schreie ertönten, dazwischen Befehle. Ihr Puls beschleunigte sich mit jedem Schlag, der erklang. Die Sekunden fühlten sich an wie Jahre, die Minuten wie eine Ewigkeit. Könnte sie nur irgendwie helfen! Die Männer schlugen sich ihretwegen. Wie hatte Anton nur an ihnen zweifeln können? Sie kämpften, obwohl es so leicht wäre, Anna herauszurücken und die Belohnung zu kassieren. Das würde sie ihnen niemals vergessen. Sie alle gaben ihr Leben für sie, allen voran der Käpt’n, der unermüdlich Befehle brüllte und seine Mannschaft anfeuerte.  
 
    »Löst die Enterhaken!«, rief Chris unvermittelt. Das Schiff bewegte sich ruckartig und im nächsten Moment ging die Luke auf. Erleichterung durchströmte sie, schnell lief sie auf die Öffnung zu, als ein fremdes Gesicht ins Innere blickte. Obwohl sie die Mannschaft erst seit heute Nachmittag kannte, wusste sie sofort, dass dieser Mann kein Teil davon war.  
 
    »Blackbeard! Ich hab hier was, das Ihr Euch ansehen solltet.« Die fremde Stimme klang widerlich. Hatte er sie bereits entdeckt? Auf Zehenspitzen schlich Anna rückwärts, tiefer in den Gang. Das Messer hielt sie bereit, um sich gegen den Freibeuter zu verteidigen.  
 
    »Wo willst du hin, Schätzchen?« 
 
    O nein, er hatte sie gesehen. Anna spannte alle Muskeln an und krallte die Rechte um die Stichwaffe. Wie hatte sie nur in eine solche Lage kommen können? Sie wollte doch nicht mit dem Messer auf jemanden losgehen! 
 
    »Hau ab, oder … « Oder? Oder? Womit konnte sie einem skrupellosen Piraten drohen? 
 
    »Oder was, Schätzchen?« Mit zwei Schritten war er bei ihr, den Säbel erhoben.  
 
    Das Herz rutschte ihr in die Hose, während sie die gelben Zähne des Freibeuters aufblitzen sah. Der Geruch nach altem Schweiß und Rum stieg ihr in die Nase. Übelkeit kroch in ihr hoch, doch sie rang sie zurück. Sie brauchte ihre Kräfte, ihre volle Konzentration. Wenn sie wirklich eine Fee war, musste sie sich jetzt verwandeln. Jetzt! Bitte! Magie, wo bist du? Komm zu mir, wenn du wirklich in mir steckst. 
 
    »Oder was?«, höhnte er erneut. Er packte sie am Handgelenk, doch Anna machte sich mit einem Ruck frei. Sie versuchte einen Schritt von ihm zurück zu machen, aber weiter nach hinten konnte sie nicht. Bereits jetzt stand sie mit dem Rücken zur Wand. Entschlossen hob sie das Messer und hielt es dem Piraten unter die Nase.  
 
    »Hau lieber ab, wenn du nicht in Zukunft eine Augenklappe tragen willst!« 
 
    Er lachte. Es klang wie das Scheppern von Blechdosen. »Ich glaube, du überschätzt dich, Schätzchen.« Erneut wollte er sie packen, als er ruckartig zurückgezogen wurde. 
 
    »Rühr sie nicht an oder du wirst den Fischen zum Abendessen serviert!« Ein Schlag ertönte und der Pirat ging bewusstlos zu Boden. Dahinter tauchte Chris auf. Seine dunklen Augen konnte Anna in dem fahlen Licht kaum erkennen, doch ein Feuer brannte darin und eine Entschlossenheit, Anna bis zum Äußersten zu verteidigen.  
 
    »Hat er dir wehgetan?« 
 
    »Nein, ich bin unverletzt.« 
 
    »Sein Glück.« Er packte ihn und hievte ihn mühelos über die Schulter. Wie ein nasser Sack hing der stinkende Pirat auf ihm, die Arme hingen schlaff hinab und der Kopf baumelte willenlos hin und her. »Hat er dich erkannt?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Er hat mich Schätzchen genannt.« 
 
    Der Käpt’n brummte. »Wir werden ihn zur Sicherheit zu den anderen sperren. Nicht, dass er entkommt und Blackbeard bestätigt, was der und vermutlich alle anderen längst vermuten.« 
 
    »Dass ich auf deinem Schiff bin?« 
 
    »Aye.« 
 
    Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Wie die Situation wohl an Deck aussah? 
 
    »Sind die Männer … verletzt?« 
 
    Chris winkte ab. »Nur ein paar Blessuren, die dich nicht zu kümmern brauchen.« 
 
    »Aber sie haben sie meinetwegen erhalten.« 
 
    »Nein, ihretwegen. Sie wissen, worauf sie sich eingelassen haben, seit wir damals gegen das Verschwinden der Feen gekämpft haben. Sie haben sich bewusst entschieden, an meiner Seite und somit auch an deiner zu bleiben. Wir sind seither in genügend Häfen eingelaufen, in denen sie sich hätten verabschieden können. Nein, sie alle kämpfen für das, woran sie glauben.« 
 
    Anna verstand, was er meinte, dennoch war sie es, die die Männer verteidigt hatten. »Ich fühle mich verantwortlich.« 
 
    »Das brauchst du nicht.« 
 
    Das sagte sich so leicht.  
 
    Chris machte sich an den Schlössern zu schaffen, steckte den bewusstlosen Freibeuter zu den Meuterern, fesselte ihn und verriegelte die Tür. 
 
    »Leider haben wir kein Gefängnis an Bord. Normalerweise machen Piraten keine Gefangenen, sondern lassen die Verbrecher über die Planke laufen oder setzen sie auf einer einsamen Insel aus. Aber die Meuterer lasse ich so leicht nicht entkommen und der hier könnte ausplaudern, dass er dich gesehen hat. Vielleicht können wir ihn als Druckmittel gebrauchen – wobei ich bezweifle, dass den jemand zurückhaben will. Hoffentlich zieht sein Gestank nicht bis an Deck.« 
 
    Anna lachte und er drehte sich um. Sein Blick wurde weich, so viel weicher, als es einem Mann mit seiner Erscheinung zuzutrauen war. 
 
    »Das habe ich vermisst.« 
 
    »Mein Lachen?« 
 
    »Aye.« Er inspizierte sie mit den Augen, strich ihr mit den rauen Fingern über die Wange und über die Arme. Ein verwegenes Grinsen auf den Lippen beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Sie spürte seine Lippen auf ihren, seine Hände in ihrem Haar und ein Schaudern überkam sie, das wohlig ihren Rücken hinabwanderte.  
 
    Diesmal störte sie niemand, kein Ruf, keiner der Männer von der Mannschaft und kein Piratenangriff. Sie verloren sich in diesem Kuss, als wäre es der erste seit so vielen Jahren.  
 
    Als ein Bild aufflackerte, blieb Anna die Luft weg. Sie sah Chris, wie er am Strand saß. Der Schein eines Lagerfeuers warf Schatten auf sein Gesicht, sein Blick war voller Zärtlichkeit und er hatte ihn auf sie gerichtet. Er schaute zu ihr hinab, doch sie saß nicht vor ihm, nein. Sie saß auf seiner Hand, die unglaublich groß erschien. Und in seinen dunklen Augen spiegelte sich ihr Antlitz wider. Aber sie sah nicht nur das, sondern noch etwas ganz anderes.  
 
    Die Spitzen von großen glitzernden Flügeln.

  

 
   
    Kapitel 20 
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    Erschrocken wich Anna von ihm zurück.  
 
    Er runzelte die Stirn und hob die Hände, um sie erneut zu umarmen. »Was ist?« Doch als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, ließ er ihr den Abstand, den sie brauchte. »Du hast etwas gesehen.« 
 
    Sie war nicht fähig zu antworten. Bevor er erfuhr, welche … Erinnerung hervorgekommen war, musste sie selbst darüber nachdenken. Es begreifen, es verstehen.  
 
    »Es ist … Ich habe uns gesehen. Verliebt, am Strand.« Sie lächelte ihn halbherzig an. Auf seiner Stirn bildeten sich Falten. Er glaubte ihr nicht. Er wusste, dass sie ihm etwas verheimlichte. 
 
    »Willst du mir sonst noch etwas sagen?« 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander, Tränen kämpften sich hoch, doch sie drückte sie mit aller Gewalt zurück. Sie musste jetzt dringend für sich sein. Ohne ein Wort zu sagen, schüttelte sie den Kopf. Sie sammelte ihre Kräfte, um ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Darf ich wieder an Deck?« 
 
    »Aye. Ich führe dich zu deinem Platz und –« 
 
    »Nein, ich gehe alleine.« 
 
    »Aye, ist gut, Ani.« Er trat vor und öffnete für sie die Luke. Sie bemerkte es kaum. Wie in Trance lief sie an ihm vorbei und stieg die Stufen hinauf an Deck. Kurz ließ sie den Blick über die Mannschaft gleiten. Einige der Männer zogen an den Tauen, zwei andere schrubbten das Deck und Johnny und Jack tönten von dem Kampf. Als sie Anna und den Käpt’n hochkommen sahen, machten sie sich sogleich daran, beschäftigt auszusehen. Weit entfernt am Horizont loderte ein Feuer. Das Schiff von Blackbeard. Es brannte. Er und seine Männer waren keine Gefahr mehr – zumindest vorerst. 
 
    Dankbar nickte Anna jedem einzelnen der Männer zu, die es stillschweigend würdigten und sich geschäftig der Arbeit widmeten. Dann stahl sie sich zurück an den Bug des Schiffes. Dort legte sie sich nicht in die provisorische Hängematte, denn das würde bedeuten sich zu entspannen, sich gehenzulassen. Und das konnte sie nicht. Sie musste ihre Kraft beisammenhalten, den Mut, ihren … Verstand. Sie stellte sich an die Reling und blickte hinaus auf das weite Meer, ohne zu sehen, was vor ihr lag. All ihre Gedanken waren nach innen gerichtet. 
 
    Sie hatte es gesehen. In seinen Augen hatte sie ihr eigenes Spiegelbild gesehen. Und das war eindeutig sie gewesen. Die rotblonden glatten Haare, die Sommersprossen, die sich über ihr gesamtes Gesicht verteilten, die blauen Augen und der breite Mund. Sie hatte ein Kleid aus Blättern getragen, ähnlich wie das von Iris und Margerite, und sie war so klein gewesen, dass sie auf seiner Hand hatte sitzen können. Und an ihrem Rücken waren große glitzernde Flügel gewesen.  
 
    Den nächsten Schritt wagte sie nicht zu denken. Leise klopfte der Gedanke an. Die Eventualität. Die Möglichkeit. Die absolut unglaubliche, unvorstellbare, unbegreifliche und jegliche Fantasie überflügelnde Möglichkeit, dass es wahr war, was alle sagten. 
 
    Dass sie eine Fee war. 
 
    Nun hatte sie es doch gedacht. Und der Gedanke war nicht belustigend gewesen wie die Male zuvor, nicht herablassend der blühenden Fantasie der anderen gegenüber oder gutmütig den anderen ihre Vorstellungen lassend. Nein. Er war echt. Er zog es in Betracht, nein, nicht der Gedanke. Sie zog es in Betracht, dass sie wirklich eine … eine Fee war. 
 
    Ihr Herz klopfte schneller, ihre Hände begannen zu zittern und ihre Knie wurden weich. Chris kam nicht, um sie aufzufangen. Niemand war da, um ihr beizustehen. Aber das wollte sie auch nicht. Sie musste diesen Moment alleine bewältigen. Musste es ihrem Bewusstsein erlauben, das Unmögliche als möglich zu erachten. Das Wahnwitzige als Realität zu betrachten. 
 
    Erneut spürte sie in sich hinein. Sie fühlte nichts an ihrem Rücken, keine pulsierende Kraft in ihrem Inneren und auch die Fingerspitzen bitzelten nicht. Sie fühlte sich heimisch in diesem großen Körper. Wenn es wirklich stimmte … und Himmel, sie würde es nun einfach mal in Erwägung ziehen. Wenn sie wirklich eine Fee war … ihr Herz hüpfte, als freute es sich. Wenn sie tatsächlich eine Fee war, wo waren dann ihre magischen Kräfte geblieben? 
 
    Und als würde dieser wahnwitzige Gedanke, dass sie nicht nur eine Fee war, sondern auch über magische Kräfte verfügte, dem Ganzen die notwendige Logik vermitteln, akzeptierte sie es. Sie akzeptierte die Möglichkeit, oder war es nicht sogar noch mehr? Nicht nur eine Möglichkeit, sondern die wahrhaftige Realität? Ja, das war es. Sie fühlte es, ebenso wie sie gefühlt hatte, dass Anton ihr Freund war und sie und Chris zusammengehörten. Und deshalb stahl sich die Gewissheit in ihre Gedanken und setzte sich dort fest, als hätte sie niemals daran gezweifelt.  
 
    Sie war eine Fee …  
 
    Und ihr Name war … Anemone. 
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    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder aus ihrem Versteck hervorwagte. Die Stimmung an Deck war ausgelassen. Die Männer sangen und pfiffen Lieder, die Anna noch nie gehört hatte, deren Melodie sie jedoch zu folgen vermochte, bevor sie hörte, wie es weiterging.  
 
    Lachend kam Johnny auf sie zu, die kräftigen Hände reibend. »Na, bereit für ein kulinarisches Meisterwerk?« 
 
    Obgleich ihr der Sinn nicht nach Essen stand, lächelte sie. Gewiss würde sie den Koch nicht vor den Kopf stoßen, aber zuerst wollte sie sich mit Chris unterhalten. 
 
    »Gleich, vorher muss ich mit dem Käpt’n reden. Weißt du, wo er ist?« 
 
    Er zeigte auf das Heck des Schiffes. »Da, wo er seit Jahren ist: Hinterm Steuerruder.« Anna folgte seinem Fingerzeig. Chris stand hinter dem Steuerrad, den dunklen Blick auf das endlose Meer gerichtet, und wechselte ein paar Worte mit Freddy. Es machte nicht den Anschein, als würden sie ihren Streit fortsetzen, vielmehr beratschlagten sie sich. Jack tauchte hinter ihnen auf, auch er war an der Unterhaltung beteiligt, folglich würde sie die beiden nicht bei ihrer Aussprache stören.  
 
    Sie stieg die Stufen zum Achterdeck hinauf. Sobald Chris sie sah, trat der lodernde Ausdruck in seine Augen, der ihr Gänsehaut bereitete. Freddy entdeckte sie gleichzeitig und seine Miene verhärtete sich. Machte er ihr Vorwürfe? Beinahe hatte sie den Eindruck. Oder hatte er womöglich ein schlechtes Gewissen? 
 
    Jack trat vor und schlug ihr auf die Schulter. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um vor den Piraten nicht in die Knie zu gehen. »Na, Anemone? Alles in Ordnung?« Seine flapsige Art lockerte die Stimmung sofort auf und dafür war sie ihm dankbar. Dennoch musste sie demnächst unbedingt eine Gelegenheit finden, in Ruhe mit Freddy zu reden. Aber jetzt wollte sie erst einmal Chris erzählen, was sie … erkannt hatte. 
 
    »Alles in Ordnung, aber ich würde gerne kurz mit dem Käpt’n unter vier Augen sprechen.« 
 
    »Unter vier Augen, so, so.« Bedeutungsschwer ließ Jack die Brauen auf- und abhüpfen. »Kann denn unser Käpt’n dabei das Schiff manövrieren?« 
 
    Chris gab ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Oberarm, bevor er vom Steuerrad zurücktrat. »Übernimm du, Freddy!« Der stellte sich wortlos hinter das Steuerruder, doch der Blick, den er ihr dabei zuwarf, war mehr als skeptisch. Es war schwer zu ertragen. Offenbar hielt er sie für ein Problem an Bord. Zum Glück hatte er sie trotzdem nicht an Blackbeard verraten. Vermutlich war er dem Käpt’n gegenüber loyaler, als es anfangs den Anschein gemacht hatte. 
 
    »Komm, Ani, lass uns aufs Oberdeck gehen.« Chris nahm ihre Hand und während sich seine Finger mit ihren verschränkten, rieb er ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Spürte er ihre Unruhe? Lächelnd lief sie mit ihm. Jacks verheißungsvolles Pfeifen folgte ihnen, worauf ein paar der Piraten grölten. Doch ein Blick von Chris genügte und sie alle verstummten. 
 
    Sobald sie den Bugspriet vor sich hatten, stützte sich Chris mit einem Arm auf die Reling und wandte sich ihr zu. »Was hast du gesehen?« 
 
    Er hatte nichts vergessen, hatte sich wahrscheinlich Gedanken gemacht und nun wollte er wissen, was los war. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Jeder andere würde sie für verrückt erklären, wenn er hörte, wofür sie sich hielt. Oder nein. In diesem magischen Land vermutlich nicht. Trotzdem ließ sich die Aufregung nicht einfach abschütteln. Ihr Blick wanderte von den Planken über ihre Schuhspitzen, bis sie langsam den Kopf hob. 
 
    »Ich habe mich gesehen, als …« Sie atmete tief durch. »Ich habe gesehen, was ich bin.« 
 
    Seine Augen weiteten sich, doch er sagte nichts, wartete, bis sie es aussprach. 
 
    »Ich weiß wieder, dass ich eine Fee bin.« 
 
    Ein Leuchten trat auf sein dunkles Gesicht, das in Widerspruch zu seiner verwegenen Erscheinung hätte stehen können, doch das tat es nicht. »Du erinnerst dich.« Glücklich nahm er ihre Hände und küsste sie. »An alles?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf.  
 
    »Welche Erinnerung ist vorhin hochgekommen?« 
 
    »Ich habe uns beide am Strand gesehen. Ein Lagerfeuer brannte und über uns leuchteten die endlosen Sterne. Ich saß auf deiner Hand und in deinen Augen habe ich mein Spiegelbild gesehen. Mich als Fee.« 
 
    »Aye, ich erinnere mich an die Nacht. Du bist auf meiner Hand gelandet, hast dich verwandelt und dann …« Grinsend ließ er eine Augenbraue hochschnellen, doch dann veränderte sich sein Blick. »Wenn du wieder weißt, wer du bist, hast du dann deine magischen Kräfte zurück?« 
 
    Sie drehte ihre Hände und blickte in die leeren Handflächen, als würde darin jeden Moment ein glitzerndes Feuerwerk entstehen. Doch dort war nichts. »Leider nicht. Ich spüre sie auch nicht. Aber ich fühle in meinem Herzen, dass es der Wahrheit entspricht.« 
 
    »Aye, das ist ein Fortschritt. Aber bevor wir der Schneekönigin gegenübertreten, solltest du sie wiedererwecken. Wir müssen einen Weg finden.« 
 
    »Wenn ich nur wüsste, wie ich sie verloren habe. Wenn meine kompletten Erinnerungen zurückkämen, vielleicht hätte ich dann eine Idee, wie ich es schaffen kann.« 
 
    Auf seiner Stirn bildeten sich Falten, während er sich mit der Hand über den Nacken fuhr. Sie merkte sofort, dass er ihr etwas verschwieg. 
 
    »Was ist? Woran denkst du?« 
 
    »Nichts, es …« 
 
    »Hey, die Wahrheit. Sofort! Ich vertraue dir und dabei bleibt es nur, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du mir alles sagst, was du weißt. Hast du etwa eine Idee, wie ich meine Kräfte verloren habe?« 
 
    Er schüttelte den Kopf, doch sonst sagte er nichts. Offensichtlich kostete es ihn große Überwindung auszusprechen, was ihm durch den Kopf gegangen war. Anna nahm seine Hände und drückte sie sanft. »Du kannst mir alles sagen, Chris.« 
 
    Er legte den Kopf schief, bevor er seine dunklen Augen auf sie richtete. »Es gibt vielleicht jemanden, der dir helfen kann, dich zu erinnern.«  
 
    Ihre Mundwinkel schnellten nach oben, euphorisch wollte sie loshopsen, doch sein ernster Blick erstarb das Hochgefühl im Keim. »Wen meinst du?« 
 
    »Es gibt diese Sirene. Ihr Name ist Meysandrine. Man sagt, dass sie die Gabe des Sehens besitzt.« 
 
    »Du meinst, in die Zukunft zu sehen?« 
 
    »Nicht nur in die Zukunft, sondern auch die anderen Dinge. Die, die für uns verborgen sind.« 
 
    »Okay, und du glaubst, sie könnte mir helfen, mich zu erinnern?« 
 
    »Es könnte sein. Aber ihre Antworten sind nicht immer eindeutig und selten das, was man hören will.« 
 
    »Das ist egal. Lass uns zu ihr fahren. Was haben wir schon zu verlieren?« 
 
    Chris fuhr sich durch die Bartstoppeln. »Ich befürchte, meine Mannschaft wird nicht begeistert sein, dass du ihren Rat einholst.« 
 
    »Wieso nicht?« 
 
    »Weil ich schon einmal bei ihr war und ihr Ratschlag … Nun, er war nicht sonderlich hilfreich.« 
 
    Wie bitte? »Wann bist du bei ihr gewesen und was hat sie gesagt?« 
 
    »Als du verschwunden bist, bin ich zu ihr gesegelt. Ich habe alles versucht, um dich zu finden. Sie hat mir gesagt, ich müsse mich mit meiner kompletten Stärke gen Himmel begeben, um dich zu finden. Kurz darauf habe ich den Feenstaub über der Fortuna ausgekippt und bin in die Luft geflogen, worauf sich die Riesen bedroht gefühlt haben und den Rest kennst du ja.« 
 
    Nachdenklich sah sie ihn an. »Also hat sie dir keinen guten Tipp gegeben.« 
 
    Er zuckte mit den breiten Schultern. »Es kann sein, dass ich sie falsch verstanden habe. Wenn ich bedenke, dass dich die Meuterer mit meinem Schiff hergebracht haben, so hätte mir das womöglich auch gelingen können.« 
 
    Das stimmte.  
 
    Meysandrine. Eine Sirene.  
 
    »Wo lebt sie?« 
 
    »So genau weiß das niemand. Normale Seefahrer können sie nicht finden, aber wir Piraten vermögen ihren Ruf zu hören. Es gibt diese Stelle, wo ich sie schon einmal gefunden habe. Sie liegt mitten im Ostmeer, weshalb seit langem niemand mehr die Sirene befragt hat. Viele Felsen erheben sich aus dem Meer und der starke Atem der Riesen sorgt für heftige Stürme, sodass keiner in den vergangen Jahren zu ihr gesegelt ist. Aber ich habe es schon einmal geschafft, sie zu finden. Es wird mir wieder gelingen.« 
 
    »Zumal Toni die Riesen überreden will, uns keine Stürme entgegenzublasen.« 
 
    »Aye.« 
 
    »Würde es denn zeitlich passen? Ich meine, Toni wartet auf uns und wir dürfen keine Zeit verlieren. Wer weiß, ob nicht bereits alle Feen …« Sie ließ den Satz unbeendet, doch Chris wusste auch so, was sie dachte.  
 
    »Da wir ohnehin durch das Ostmeer segeln, würden wir kaum mehr Zeit benötigen. Wir würden ein paar Fuß weiter draußen segeln, als geplant, aber das macht höchstens ein paar Stunden Fahrtzeit aus – je nachdem, wie der Wind steht.« 
 
    »Das müsste doch klappen. Und wie funktioniert das? Kommt sie hoch ans Wasser? Sitzt sie auf einem Felsen?« 
 
    Der Käpt’n lachte. »Nein, du musst eine Goldmünze dort ins Meer werfen, wo sie ist. Wenn sie dir etwas sagen will, erscheint sie dir im Traum.« 
 
    Im Traum? Man traf Meysandrine nicht in echt? »Woher weiß man dann, dass man es nicht wirklich nur geträumt hat?« 
 
    Der Käpt’n schmunzelte. »So skeptisch, Madame?« 
 
    »Na, für eine Goldmünze … Das klingt nicht nach wenig. Das muss man erst mal besitzen. Also ich habe keine bei mir.« 
 
    »Wie gut, dass dir ein reicher Pirat all seine Schätze zu Füßen legen würde.«  
 
    Anna klappte der Mund auf. Hatte sie ihn richtig verstanden? Natürlich gab es Erzählungen, dass Piraten große Schätze besaßen, sie raubten und auf geheimen Inseln vergruben, aber dass … ihr Pirat im Besitz von solchen Reichtümern war, daran hatte sie nicht eine Sekunde gedacht. »Würdest du eine für mich ins Meer werfen? Zu Meysandrine?« 
 
    »Wenn es das ist, was du willst. Aber bedenke, dass die Weissagung von Meysandrine nicht immer etwas Gutes ist. Und auch nicht immer der Wahrheit entspricht. Es ist wie ein Glücksspiel – du weißt nicht, ob sie dir antwortet und ob dir die Prophezeiung weiterhelfen wird.« 
 
    »Ich würde es dennoch gerne versuchen.« 
 
    »Aye, dann werden wir das tun.« 
 
    »Aber was ist mit deiner Mannschaft?« 
 
    Der Käpt’n fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Wir könnten es einfach tun, ohne sie zu informieren. Nur dummerweise hat Freddy recht. Solche Alleingänge habe ich in den letzten Jahren zu oft getan und nicht immer waren meine Taten … klug. Wenn ich nicht will, dass ein Streit wie mit Freddy noch einmal passiert, muss ich sie zumindest über unseren Plan informieren und sie überzeugen, dass es das Risiko wert ist.« 
 
    Anna lächelte. Wie sehr er ihr half. Wie hatte Anton nur an ihm zweifeln können? »Das machen wir.« 
 
    »Wir?« 
 
    »Na, ich helfe dir dabei.« 
 
    »Aye, das wirst du, aber vorher werde ich dir helfen, dass noch weitere Erinnerungen hervorkommen. Vielleicht brauchen wir Meysandrine gar nicht.« Sein Blick verhakte sich in ihrem, ihre Finger verschränkten sich mit seinen und Gänsehaut kroch ihren Rücken hinauf. Stürmisch drückte er sie an sich und küsste sie. Als er sich wieder von ihr löste, lag ein selbstgefälliges Grinsen auf seinem Gesicht, das sie zum Lachen brachte. 
 
    Irritiert runzelte er die Stirn. »Was ist?« 
 
    »Damit weitere Erinnerungen zurückkommen, musst du dir wohl mehr einfallen lassen.« 
 
    Das Lodern tauchte wieder in seinen dunklen Augen auf und langsam wanderte er mit seiner rauen Hand ihren Rücken hinab. Dann hob er ihr Shirt und strich über ihre nackte Haut. Schauer jagten durch ihren Körper und ein kehliger Laut entfuhr ihr. 
 
    »Zweifelt Ihr an meinen Fähigkeiten, Madame?« 
 
    Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Was, wenn ich es tue?« 
 
    »Dann habe ich die gesamte Nacht, um dich vom Gegenteil zu überzeugen.« 
 
    Anna lachte, bevor er sie erneut küsste. Wie hatte sie diesen Mann nur vergessen können?

  

 
   
    Kapitel 21 
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    »Ich habe alles gehört«, ertönte Johnnys Stimme, der sich in der Kombüse direkt unter dem Oberdeck befand. »Bevor ihr euch in die Kapitänskajüte zurückzieht, warne ich euch. Wenn ihr mein Essen verschmäht, segle ich nicht mit zu Meysandrine.« 
 
    Grinsend lösten sich Anna und Chris voneinander. 
 
    »Als könntest du mich je verlassen, Johnny.«  
 
    »Dein Charme ist es jedenfalls nicht, der mich bei dir hält. Also? Seid ihr bereit?« 
 
    Annas Augen begannen zu leuchten. Was hatte der Schiffskoch wohl für sie gezaubert? Zum Glück war ihr Magen wieder wohlauf. Offensichtlich hatte sich ihr Körper lediglich an das Fahren auf dem Meer gewöhnen müssen.  
 
    »Mehr als bereit«, rief sie ihm zu.  
 
    »Warte, müssen wir wirklich noch essen? Ich meine …« Chris grinste verwegen und wollte sie gegen die Reling pressen, doch Anna schlüpfte unter seinem Arm hindurch. 
 
    »Später, Herr Kapitän, jetzt muss ich mich erst mal stärken.« 
 
    »Aber wehe du schnarchst wieder, bevor der Mond aufgegangen ist, Madame!« 
 
    »Ich schnarche niemals!« Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. Er kannte sie gut. Als er es sah, trat er erneut näher an sie heran.  
 
    »Wenn du so grinst, habe ich keine Wahl.« Rasch beugte er sich zu ihr hinab, schlang die Arme um ihre Taille und küsste sie. Ihr Magen fuhr Achterbahn. Beinahe hätte sie es sich anders überlegt, aber sie besann sich. 
 
    »Wir wollen doch Johnnys tatkräftige Unterstützung nicht verlieren.« 
 
    »So weise, diese Fee, so weise«, tönte es aus der Kombüse.  
 
    Chris lachte und nahm sie bei der Hand. Wie ein verliebtes Pärchen schlenderten sie auf das Zwischendeck, wo bereits ein Tisch gedeckt war. Ein rotes Samttuch bildete die Tischdecke, eine Kerze brannte in der Mitte und ein paar eingelegte Oliven und Paprikaschoten warteten bereits auf sie.  
 
    Als Anna den vorbereiteten Tisch und die Häppchen sah, knurrte ihr Magen. Fragend hob sie die Brauen. »Nur zwei Stühle?« 
 
    »Aye, dieser Abend gehört uns allein.« 
 
    »Und wo essen die Männer?« 
 
    »Wenigstens eine, die sich um uns sorgt.« Jack schlenderte an dem Tisch vorbei und zwinkerte ihr zu. »Wenn du genug von ihm hast, setz ich mich gerne zu dir, Anemone.« 
 
    »Deine Hilfe ist hier nicht vonnöten. Ab aufs Achterdeck mit dir!« 
 
    Anna lachte, während Chris ihr den Stuhl zurückzog – wie ein längst vergessener Gentleman. Ein glückliches Seufzen entfuhr ihr, als ihr die Unterhaltung mit ihrer Freundin Nele in den Sinn kam. Wer hätte gedacht, dass der vermeintlich ausgestorbene Prinz, nach dem sie gesucht hatte, sich als gefürchteter Piratenkapitän entpuppte? 
 
    Ihr Blick fiel gen Westen, wo sich die endlose See erstreckte. Kein Schiff war in Sicht. Der ferne Horizont verfärbte sich bereits rosa. Was für eine romantische Stimmung für ihr gemeinsames Abendessen. Chris hatte wahrlich nicht zu viel versprochen. 
 
    Er setzte sich ihr gegenüber und schüttelte die Serviette auf. »Alles zu Eurer Zufriedenheit, Madame?« 
 
    »Es ist wunderbar. Dankeschön.« 
 
    Ein zärtlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht, der seine ruppige Gestalt Lügen strafte. »Dir würde ich alle Schätze der Welt zu Füßen legen.« 
 
    Eine zarte Röte legte sich auf ihre Wangen, worauf er anzüglich grinste.  
 
    »Schon wieder verlegen, Madame?« 
 
    Ein Lachen entfuhr ihr. »Vielmehr bin ich glücklich.« 
 
    Liebevoll betrachtete er sie. »Koste die Oliven. Johnny verrät nicht, wie er es macht, aber sie schmecken ausgezeichnet.« Er reichte ihr die Schale, dabei berührten sich flüchtig ihre Finger. Sein direkter Blick tat sein Übriges und Anna spürte die Hitze durch ihren Körper streifen. Sie probierte zwei Oliven, worauf sich ihre Augen weiteten, so lecker schmeckten sie. Zum Glück war sie nach den beiden Köstlichkeiten noch nicht satt – beinahe hatte sie es befürchtet. 
 
    »Und?« Chris beobachtete sie. »Habe ich zu viel versprochen?« 
 
    »Sie schmecken sehr lecker. Ich denke, ich sollte mich zu Johnny in die Kombüse schleichen und ihn beim Kochen beobachten.« 
 
    »Als Fee wird es dir vielleicht sogar gelingen.« 
 
    Anna nickte gedankenverloren vor sich hin. Wenn sie sich verwandeln könnte, würden ihr noch ganz andere Dinge gelingen. Ja, wenn sie es fertigbrachte sich zu verwandeln, wüsste sie, dass sie es auch schaffen konnte, die Feen zu retten. Was musste sie tun? Wie kehrte ihre Magie zurück? Hoffentlich ließen sich die Piraten darauf ein und segelten mit ihr zu Meysandrine. Und hoffentlich war die Antwort der Sirene eindeutiger als die, die sie Chris gegeben hatte.  
 
    »Woran denkst du, Liebste?« 
 
    »Wenn ich nur wüsste, wie ich meine Feengestalt einnehmen kann. Ich frage mich, wie es mir gelingen soll, die Feen zu retten, wenn ich nicht einmal meine eigenen Probleme zu lösen vermag.« 
 
    »Alles mit der Zeit, Ani. Wir befragen Meysandrine –« Als sie daran erinnern wollte, dass er seine Mannschaft dazu noch nicht zu Rate gezogen hatte, winkte er ab. »Wenn sie sehen, wie sehr es dir am Herzen liegt, die alte Sirene zu befragen, so werden sie es dir nicht verwehren. Ich weiß nicht, ob es dir bereits aufgefallen ist, Madame, aber ich bin nicht der einzige an Bord, der dich verehrt.« 
 
    Wie aufs Stichwort trat Johnny an den Tisch, in den Händen ein Tablett, auf dem zwei Teller, eine Karaffe Rosé und zwei Gläser standen. Er lächelte ihr zu und Anna spürte, was der Käpt’n meinte. Die Männer verehrten sie nicht in der Art, wie Chris es tat, aber sie mochten sie. In gewisser Weise war sie ein Teil ihrer Familie – sonst hätten sie sie nicht gegen Blackbeard verteidigt und würden ihr nicht anschließend ein wundervolles Abendessen ermöglichen. 
 
    Als Johnny alles mit einer dezenten Verbeugung vor sie stellte, lief Anna das Wasser im Mund zusammen. Er hatte ihnen einen Salat zubereitet. Aber nicht irgendeinen. Über den Blättern waren glasierte Himbeeren verteilt und die kleinen Tomaten und Paprikastückchen sahen aus, als hätte er sie einzeln in Kräuter eingelegt. Zwischen dem Rucola und dem Feldsalat waren Walnussstücke zu sehen, die glänzten, als hätten auch sie eine Spezialbehandlung erfahren. Dazu noch der süße und zugleich würzige Geruch des Dressings, der ihr entgegenstieg, und Anna war verzaubert. 
 
    »Das sieht fantastisch aus.« 
 
    »Ich danke dir, Anemone, lasst es euch schmecken.« Mit einer weiteren Verbeugung, als wäre er ebenfalls kein gefürchteter Pirat, sondern der feine Butler eines edlen Herrn, zog er sich zurück. Die übrigen Mannschaftsmitglieder hielten sich im Hintergrund. Ein paar mussten an Deck sein – sonst würde die Fortuna wohl kaum Kurs halten –, aber niemand von ihnen war zu sehen oder zu hören. Beinahe wirkte es, als wären der Käpt’n und sie die einzigen an Bord. Als ihr Blick wieder auf ihn fiel, sah sie das Feuer in seinen Augen. Er hatte sie beobachtet, ihre Reaktion auf das Essen, und er hatte offenbar bemerkt, wie wohl sie sich fühlte. Langsam beugte er sich zu ihr und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. 
 
    »Alles zu Eurer Zufriedenheit, Madame?« 
 
    Ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, das ihre Augen miteinschloss. »Es ist märchenhaft.« 
 
    Der Salat schmeckte unglaublich lecker und tatsächlich schaffte Anna die komplette Portion. Ob es an den appetitanregenden Kräutern oder der Kombination aus Beeren und Gemüse lag? Zweifellos war es nicht nur das leckerste, sondern auch das üppigste Mahl, das sie in diesem magischen Land zu sich genommen hatte.  
 
    Chris war ein perfekter Gentleman. Er goss ihr Wein nach und schenkte ihr seine komplette Aufmerksamkeit. Sie unterhielten sich über dies und das. Er erzählte ihr von seinen Anfängen als Pirat und wie er schon früh den damaligen Käpt’n gestürzt und seine eigene Mannschaft aufgebaut hatte. Offenbar waren Johnny, Jack und Freddy seither an seiner Seite. Sie waren mehr als untergebene Piraten. Sie waren ihm Freunde, wo ein Piratenkapitän sonst keine besaß. 
 
    Als er sie nach ihrem Leben in der anderen Welt fragte, genoss sie es, ihm von Nele und der Arbeit im Baumarkt zu erzählen. Auch wenn er erneut das Wort Sklavenhändler knurrte, konnte sie ihn davon überzeugen, dass ihr die Arbeit mit den Pflanzen viel Freude bereitet hatte. Während sie lachend von Nele und den Abenden in den unzähligen Bars berichtete, wurde er hellhörig. Seine Kiefermuskulatur verspannte sich sichtlich und er bestand auf jedes Detail. Erst als sie ihm versicherte, dass ihr keiner der Männer gefallen hatte, mit denen Nele sie zu verkuppeln versucht hatte, atmete er wieder aus.  
 
    »Wobei, da war einer …« 
 
    Ein erneutes Knurren entfuhr ihm, bis sie auflachte. 
 
    »Nur ein Spaß.« 
 
    »Solche Späße kannst du dir gerne abgewöhnen.« 
 
    »Eifersüchtig, Käpt’n?« 
 
    »Nicht, wenn ich dich endlich in meine Kajüte entführen darf.« 
 
    Anna entfuhr ein Lachen, das sich in ein herzhaftes Gähnen verwandelte. 
 
    »In Dreiteufels Namen, ist die Sonne schon untergegangen?«  
 
    Sie blickten auf die See hinaus, über die sich ein rosa Schleier gelegt hatte. In der Ferne war die Sonne nur noch als halber Feuerball zu sehen. Auf dem Schiff selbst hatten die Piraten ein paar Fackeln und Laternen angezündet, weshalb die aufkommende Dunkelheit nicht aufgefallen war.  
 
    Chris sah wieder zu ihr, ein verwegenes Grinsen auf dem Gesicht, doch bevor er sich darüber auslassen konnte, dass sie so früh müde wurde, erstarrte er.  
 
    »Was ist? Habe ich etwas im Gesicht?« Sie schnappte sich die Stoffserviette und wischte über den Mund und die Wangen, als ihr auffiel, dass er nicht sie ansah, sondern direkt an ihr vorbei. Was starrte er an? Stirnrunzelnd drehte sie sich um und erschrak. Von Norden näherten sich drei Schiffe, deren Silhouetten kaum in der Dunkelheit zu erkennen waren. Und sie hielten direkten Kurs auf die Fortuna.

  

 
   
    Kapitel 22 
 
    [image: ] 
 
    »ALARM!«, erscholl es vom Achterdeck, gleichzeitig sprang der Käpt‘n auf. 
 
    »Björn, hoch aufs Krähennest mit dir! Und macht sämtliche Lichter aus!« 
 
    Als hätten die Männer nur auf einen Befehl gewartet, erloschen Sekunden später die Kerzen, Fackeln und Laternen, und Anna fand sich in einer gespenstischen Dämmerung wieder. Gleichzeitig hörte sie die unzähligen Stiefel, die sich über die Planken bewegten. Sie konnte nur die Umrisse der Männer erkennen und sah einen Schatten die Wanten hinaufklettern. Das musste Björn sein, der hoch zum Ausguck stieg. Sobald er in dem Fass, das am Großmast befestigt war, ankam, zückte er ein Fernrohr und beobachtete den dunklen Horizont.  
 
    Der Käpt’n schaute zu ihm hinauf. »Kannst du etwas erkennen?« 
 
    »Eindeutig Piraten – alle drei Schiffe.« 
 
    »Verdammt. Also keine Handelsschiffe, die begleitet werden.« Der Käpt’n stürmte zum Achterdeck und holte ein Fernrohr aus seinem langen Mantel hervor. Als er es anlegte, war Anna bereits neben ihm. Die Hände um die Reling gekrallt versuchte sie die Schiffe zu erkennen, doch es war viel zu düster und die Entfernung für das bloße Auge zu groß. 
 
    »Verfluchter Mist!« Chris wechselte das Auge, mit dem er durch das Fernrohr blickte. 
 
    »Wer ist es?« 
 
    Freddy trat vom Steuerruder zurück, nur noch eine Hand am Rad. »Blackbeard.« 
 
    Verdammt. Aufgeregt blickte sie erst Chris und anschließend Freddy an. »Aber dessen Schiff habt ihr doch in Brand gesetzt.« 
 
    »Offenbar hat er schnell jemanden gefunden, der ihn und seine Rattenbande aufgenommen hat.« Fluchend steckte Chris das Fernrohr weg. 
 
    Freddy zog die Brauen zusammen. »Und als Belohnung dürfen sie ihn auf seiner Jagd begleiten.« 
 
    Hellhörig sah Anna auf. »Seiner Jagd …?« …nach mir?, wollte sie noch hinzufügen, aber es war klar, hinter wem Blackbeard her war. Sie erschauderte. Gab es nicht auch die Möglichkeit, dass er einfach nur seinen Mann befreien wollte, den sie gefangen hielten? 
 
    »Halt die Klappe, du machst ihr Angst!«, pfiff der Käpt’n ihn sogleich zurecht. 
 
    Anna hob abwehrend die Hände. »Nein, ich will es wissen. Ich muss es wissen. Sämtliche Piraten sind jetzt also hinter euch her, weil ich mich auf eurem Schiff befinde?« 
 
    Chris verbiss sich einen Kommentar, während Freddy bestätigend nickte. »So ist es, Anemone.« 
 
    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Hätte ich das gewusst, wäre ich besser mit Toni mitgegangen. Ich wollte euch nicht in Gefahr bringen. Hast du geahnt, dass das passieren würde?« 
 
    Eindringlich sah der Käpt’n sie an. »Wärst du mit dem Riesen mitgegangen, hätten dich andere auf dem Landweg verfolgt. Ani, es ist egal, wo du bist. Sie suchen nach dir, sie wollen Vergeltung.« Also hatten die Schurken in Linnenberg sie nicht zufällig angegriffen. »An meiner Seite bist du am sichersten. Ich werde es nicht zulassen, dass du ihnen in die Hände fällst.« 
 
    »Und wir auch nicht!« Das war Freddy – Anna konnte kaum glauben, was er gesagt hatte. Noch immer lag Skepsis in seinen Augen, zugleich aber auch noch etwas anderes. Und er überraschte sie noch mehr. Er holte eine Taschenuhr aus seiner Tasche und ließ sie mehrmals auf- und wieder zuklicken, bevor er weitersprach. »Es tut mir leid, dass ich mich zwischen euch gestellt habe. Nach dem Brief der Fee und den Vorkommnissen in den letzten Jahren war ich der Meinung, das Richtige zu tun. Es war ein Fehler, dem Käpt’n zu misstrauen und dich ins Ungewisse fortzuschicken. Bei uns wärst du von Anfang an am besten aufgehoben gewesen.« 
 
    Chris nickte, doch er sagte nichts dazu. Er hatte seinen Zwist mit Freddy bereinigt, nun war Anna an der Reihe. Eine kleine Träne stahl sich in ihre Augen, doch sie blinzelte sie entschlossen weg. Endlich erkannte sie, was noch in dem Blick des Piraten lag. Es war Reue.  
 
    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es tat ihm leid. Sie hatte sein zurückhaltendes Benehmen die ganze Zeit fehlgedeutet.  
 
    »Die falsche Entscheidung hast du beim Kampf gegen Blackbeard mehr als wettgemacht, Freddy. Offenbar habe ich auch ein paar Fehler begangen, sonst wäre wohl kaum das halbe Land hinter mir her.« Sie lachte unglücklich auf, worauf der Käpt‘n einen Arm um sie legte. 
 
    »Ich weiß, dass du keinen Fehler gemacht hast, Ani. Du würdest die Feen niemals in Gefahr bringen.« 
 
    Freddy nickte. »Davon bin ich auch überzeugt. Womöglich ist es die Tatsache, dass Blackbeard ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat. Vor Jahren schon hat das die Runde gemacht, auch an Land. Die Leute haben nach einem Sündenbock gesucht und Blackbeard hat ihnen einen Namen geliefert.« 
 
    Eine Verfolgungsjagd … und sie war die Beute. Ein Frösteln überfiel sie. Wenigstens war es tröstlich zu hören, dass nicht nur Chris zu ihr stand, sondern offenbar seine gesamte Mannschaft. 
 
    Der Käpt‘n strich ihr mit seiner rauen Hand über die Schulter, bevor er sich erneut den feindlichen Schiffen zuwandte. »Nichtsdestotrotz müssen wir sämtliche Segel setzen. Wenn es jemand mit der Meute aufnehmen kann, dann wir, aber wir sollten einen Kampf auf See gegen drei Schiffe gleichzeitig nicht riskieren. Falls wir ihnen im Schleier der Nacht entkommen können, umso besser.« 
 
    Freddy grinste. »Ich sehe, kaum ist die Fee wieder da, hat der Käpt’n seinen Verstand zurück.« 
 
    Chris sah ihn streng an, doch dann schmunzelte er. »Wiederhol das nicht noch mal oder du weißt, was dir blüht.« 
 
    »Schon klar, Käpt’n.« Er machte einen übertriebenen Diener, doch sein Grinsen ließ die Posse auffliegen.  
 
    Chris wandte sich seiner Mannschaft zu. »Setzt die Segel! Wir werden in vollem Tempo gen Osten segeln.« Er beugte sich näher zu Anna, sodass nur sie seine Worte hören konnte. »Außerdem kommen wir dann schneller in die Gewässer, in denen Meysandrine zu finden ist.« Er zwinkerte ihr zu.  
 
    Meysandrine. Was sie Anna wohl weissagen würde? Ob diese Sirene wusste, was mit ihren Kräften geschehen war? Vielleicht konnte sie ihr sogar helfen, eine Lösung für das Sterben der Feen zu finden. 
 
    »Wenn wir jetzt schon gen Osten drehen, kommen wir dann nicht zu nah an den Teuflischen Felsen vorbei?«, rief Jack aus der Dunkelheit. 
 
    Anna sah Chris fragend an. »Was sind die Teuflischen Felsen?« 
 
    »Das ist eine Gruppe von Felsen, die einzeln aus dem Wasser ragen. Wer sich nicht auskennt, dem wird es nicht gelingen, sein Schiff heil vorbeizunavigieren.« Zu Jack rief er: »Wir müssen es riskieren. Und ich persönlich werde das Steuerruder übernehmen.«  
 
    Jack klatschte und das Geräusch hallte durch die beginnende Finsternis. »Das ist ein Wort!« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n«, erscholl es von jedem Winkel des Schiffes. Während Björn auf dem Ausguck verblieb, hängten sich die Männer in die Taue, um die übrigen Segel zu setzen. Erst jetzt bemerkte Anna, dass sie seit einer Weile nur mit einem der Segel am Hauptmast gefahren waren. Deshalb waren sie langsamer gewesen. Vielleicht weil es Abend geworden war und dunkler? Damit sie nicht zu schnell fuhren und ihr Abendessen auf dem Schoß landete? Sie wollte Chris danach fragen, doch er stellte sich sogleich ans Steuerruder und wandte sich an Freddy. »Falls sie schneller als vermutet hinter uns herjagen, sorg dafür, dass wir sie mit einem großzügigen Knall empfangen.« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n.« Freddy salutierte und widmete sich den Kanonen. Er winkte Jack zu sich und flüsterte mit ihm. Anna beugte sich vor, doch der Fahrtwind nahm zu, weshalb sie kein Wort der Männer hören konnte. Der Wind rauschte in ihren Ohren und sie verstand niemanden außer Chris, der seinen Männern Befehle zubrüllte. Seine Stimme war es gewohnt, gegen den Sturm anzukommen. Sie stellte sich neben ihn und beobachtete ihn beim Lenken des Schiffes. Er wirkte völlig gelassen und ruhig, doch sie wusste, dass es anders war. Er sorgte sich. Mehr noch um sie als um sich selbst, das ahnte sie.  
 
    »Sie beschleunigen ebenfalls«, erscholl Björns Ruf gedämpft zu ihnen, der die Wanten hinabgeklettert war. Andernfalls hätte ihn keiner gehört. 
 
    »Der Wind wird uns helfen, ebenso wie die See. Denkt daran, wir sind die Herren des Meeres.« 
 
    »Aber die anderen Piraten doch auch«, schoss es Anna durch den Kopf, und bevor sie es bemerkte, hatte sie es laut ausgesprochen. 
 
    »Aye, aber sie sind nicht so gut wie wir.« Er grinste ihr zu und heftete seinen Blick wieder auf den dunklen Horizont. Dann murmelte er etwas. In dem Brausen des Windes war es kaum zu verstehen. Anna beugte sich näher zu ihm, sie dachte, er spräche mit ihr, doch als sie ihn ausreichend hören konnte, lauschte sie verwundert. Er redete in einer fremden Sprache. Und diese Sprache klang … alt. Es war mehr eine Ahnung, als dass sie es wusste, aber sie hatte den Eindruck, er redete mit dem Meer selbst. Sein Blick war unentwegt auf das Wasser vor der Fortuna gerichtet, auf die endlose Weite, die von der Finsternis verschluckt wurde. Dichte Wolken waren aufgezogen. Kaum ein Stern leuchtete am Firmament, nicht einmal der Mond ließ sein silbernes Licht erstrahlen, während die Fortuna schneller und schneller wurde. Hatte das mit dem Flüstern des Käpt’n zu tun? 
 
    Jack spähte mit einem Fernrohr in Kursrichtung und unterbrach sie in ihrer Beobachtung. »Ein Sturm tobt im Südosten.«  
 
    Auch Chris hörte mit dem Flüstern auf und konzentrierte sich auf den düsteren Horizont. Als ein Blitz die Dunkelheit für eine Sekunde erhellte, lachte er auf. »Dann steuern wir direkt darauf zu. Die perfekte Gelegenheit, um herauszufinden, ob der dreckige Blackbeard und seine Bande wirklich aufs Meer gehören.« 
 
    Björn und Jack warfen sich einen kurzen Blick zu, doch dann trat ein entschlossener Ausdruck auf ihre Gesichter. »Aye, aye, Käpt’n!« 
 
    »Aber was ist mit den Felsen, die du erwähnt hast?« Anna versuchte etwas auf dem Meer zu erkennen, doch sie sah nichts als hohe Wellen, die das Schiff immer stärker hin und herschaukelten. 
 
    »Der Sturm wird hoffentlich vorbei sein, bevor wir die Stellen erreichen – sofern uns die See überhaupt erlaubt, so früh gen Osten zu segeln.« 
 
    »Erlaubt? Was meinst du damit?« Fragend sah sie ihn an. 
 
    »Wir Piraten gelten zwar als die Herren der See, aber eigentlich herrschen wir nicht über das Meer, wir verstehen es. Wir hören es flüstern, erkennen seine Strömungen, fühlen seine Sorgen und seine Bedürfnisse. Es ist ähnlich wie bei euch Feen und der Natur. Auch ihr beherrscht nicht die Welt der Pflanzen, aber ihr helft durch eure Arbeit, sie optimal zu pflegen, damit sie prächtiger gedeiht, als sie es ohne euch tun würde.« 
 
    Die Erklärung gefiel ihr. »Und wieso, glaubst du, könnte uns das Meer nicht erlauben zu früh in Richtung Osten zu segeln?« 
 
    »Dort gibt es viele Felsen und mit einem Sturm kommt man dort kaum vorbei. Wenn wir dennoch abdrehen, könnten wir alle draufgehen. Das Meer kümmert sich ebenso um unser Wohlergehen wie wir uns um das seine. Aber lass das nur meine Sorge sein, Ani. Das ist nicht der erste Sturm, den meine Männer und ich bewältigen.« 
 
    Die Zuversicht in seiner Stimme beruhigte sie. Ein wenig hörte es sich an, als freute er sich auf das Abenteuer, das ihm die Natur bot. Auch die anderen Männer, die vom Bug zum Heck und von der einen zur anderen Seite über das Schiff stoben, wirkten nicht eingeschüchtert, sondern kampflustig. Angesteckt von ihrer Begeisterung warf Anna einen Blick zurück. Die Sonne war bereits im Meer verschwunden, weshalb sie nicht allzu weit sehen konnte. Lag es daran, dass sie Blackbeard und die Schiffe nicht entdeckte, oder hatten sie enorm an Tempo zugelegt und ihre Verfolger bereits abgehängt? 
 
    »Was war das für eine Sprache, in der du gesprochen hast?« 
 
    Ohne den Blick vom Meer zu nehmen, drehte er ihr den Kopf zu, damit sie ihn besser verstehen konnte. »Es ist die alte Sprache des Meeres.« 
 
    Die alte Sprache des Meeres. Wie magisch das klang. Dankbarkeit durchströmte sie, dass sie Teil eines so wundersamen Landes sein konnte. Die Magie lebte in allem, selbst in dem Wasser der wilden See.  
 
    »Können alle Piraten diese Sprache sprechen?« 
 
    »Nein, deshalb hängen wir normalerweise jeden ab, der es versucht mit uns aufzunehmen.« 
 
    Nur Chris beherrschte die fremde Sprache? »Wieso nur du? Wo hast du es gelernt? Und können die anderen Männer an Bord das auch?« 
 
    »Das ist eine lange Geschichte. Zu lang für das, was uns gleich bevorsteht. Um es kurz zu machen, noch als einfacher Pirat habe ich einst mit meiner Mannschaft Schiffbruch erlitten und bin ohne die anderen auf einer einsamen Insel gestrandet. Dort habe ich in einer Höhle, tief verborgen im Inneren der Insel, eine Truhe entdeckt. Und darin war kein Goldschatz, sondern eine alte Schrift. Da ich Wochen auf der Insel festsaß, ist es mir gelungen, die Schrift und die fremde Sprache zu entziffern. Es war die Sprache des Meeres. Sobald ich sie beherrscht habe, konnte ich mit einem einfachen Floß zurück zu einem Hafen segeln.« 
 
    Wie aufregend. »Hast du die Schriftrolle noch?« 
 
    »Nein. Ich wollte sie nicht mit aufs Floß nehmen, da sie nass werden und für alle Zeit verloren gehen konnte. Ich wollte zurückkommen und sie mir holen, aber obwohl ich die Sprache des Meeres seither nicht verlernt habe, hat mich die See nie wieder dorthin geführt.« 
 
    Was für eine herrliche Geschichte. »Die ganzen Details darfst du mir gerne mal bei einem Lagerfeuer erzählen. Das klingt sehr spannend.« 
 
    »Aye, darauf freue ich mich jetzt schon.« 
 
    Der Seegang wurde wilder und Anna schaukelte zur Seite. Mit einem Arm fing Chris sie auf, doch sofort legte er beide Hände wieder ans Steuerruder. »Bergt die Segel. Nur noch das Sturmsegel hissen!« Dann wandte er sich ihr zu. »Geh lieber in meine Kajüte, bis der Sturm vorbei ist. Ich werde beide Hände zum Navigieren brauchen – auch wenn ich nichts lieber täte, als dich in meinen Armen zu halten.« 
 
    »Ach, so ein paar Wellen können mir doch nichts.« Ein lautes Gähnen entfuhr ihr, bevor sie es zurückhalten konnte. 
 
    Er lachte leise. »Du Schlafmütze. In wachem Zustand vielleicht, wenn du aber auf den Planken einschläfst, wird dich eine der großen Wellen, die wir vor uns haben, über Bord spülen. Ich stelle mir für die Zeit nach dem Sturm tatsächlich Vergnüglicheres vor, als dich aus dem Meer zu fischen.« Er grinste verwegen, hielt den Blick jedoch fest auf das Wasser gerichtet. 
 
    »Sobald es zu wild wird, gehe ich, versprochen. Aber ich kann nicht immer die spannendsten Sachen verpassen.« 
 
    Er lachte. »Neugierig wie eh und je, Madame. Das hast du früher auch immer gesagt.« 
 
    Seine Aussage machte sie glücklich. Es war tröstlich zu wissen, dass ihr früheres und ihr heutiges Ich nicht so unterschiedlich waren, wie sie es anfangs befürchtet hatte. Sie achtete auf einen sicheren Stand und verblieb neben ihm. Doch das Meer wurde immer wilder, Regen setzte ein, der stärker und stärker wurde. Chris trug seinen schweren Ledermantel, doch Anna mit ihrem luftig gehäkelten Pulli und dem einfachen Baumwolltop war ruckzuck durchgeweicht. Ein lautes Donnern krachte über das Meer und kurz darauf blitzte es. 
 
    »Wirst du endlich vernünftig oder muss dich erst ein Sturm über die Reling werfen, bevor du dich in mein Bett zum Schlafen legst?« Er musste brüllen, sonst hätte sie kein Wort verstanden, obwohl sie unmittelbar neben ihm stand. 
 
    Auch wenn sie noch immer gerne an seiner Seite bleiben und das Abenteuer miterleben wollte, zehrte die Müdigkeit an ihr. Zudem klebte die Kleidung an ihr und ihre Haare waren nass und tropften den Rücken hinunter. Ein paar Strähnen hafteten an ihrem Gesicht. Es war verdammt kalt und ungemütlich.  
 
    Resignierend nickte sie. »Ich hoffe, es gibt noch andere Abenteuer, die wir gemeinsam erleben werden, Käpt’n?« 
 
    »Die wird es geben, Ani, zuhauf, und jetzt ab in mein Bett mit dir. Allein die Vorstellung schenkt mir warme Gedanken.« 
 
    Sie wollte ihm scherzhaft in die Seite boxen, doch stattdessen strich sie ihm über den Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er spürte, was sie vorhatte, und beugte sich zu ihr. Während sie sich küssten, prasselten dicke Regentropfen auf ihre Wangen.  
 
    Das Schiff machte einen Schlenker und Anna krallte sich an Chris‘ Arm fest, um nicht umzufallen. Sofort konzentrierte sich der Käpt’n wieder auf das Meer. Das schwere Schaukeln nahm ab, sodass Anna die Hände von ihm löste. Er warf ihr einen letzten Blick zu, der ihr Herz schneller klopfen ließ. Dann richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf das Meer. Anna hielt die Hände vor sich, um sich durch den Sturm und den heftigen Regenschauer zu kämpfen.  
 
    »Ich bring dich in die Kajüte«, rief Jack, der zu ihr geeilt war. 
 
    Anna winkte ab. »Du musst dem Käpt’n helfen. Ich schaff das schon.« 
 
    »Bist du sicher? Ich will nicht nur seinetwegen, dass du nicht über Bord gehst, liebe Fee.« 
 
    »Das freut mich zu hören, aber ich schaffe das. Kümmert ihr euch um die Fortuna und darum, dass wir heil ankommen.« 
 
    »Aye, aye, Mylady.« Er machte einen Diener, als erneut das Schiff schaukelte und ihn zum Wanken brachte. Nur mit Mühe fiel er nicht auf den Hintern. Anna lachte, während der kalte Regen unaufhaltsam auf ihr Gesicht prasselte. Obwohl die Gefahr spürbar war, fühlte sie sich so lebendig und wohl wie lange nicht mehr. Wie hatte sie nur jemals an dieser Realität zweifeln können? 
 
    Sie konzentrierte sich auf jeden Schritt. Endlich gelangte sie an die Treppe, die zum Zwischendeck führte, und sie konnte sich an dem innen liegenden Geländer festhalten. Von der Reling hielt sie sich lieber fern, so sehr wie die Fortuna schaukelte. Immer wieder fegten Böen über das Schiff, die sie ohne weiteres über Bord gespült hätten.  
 
    Sobald ihre Füße das Zwischendeck erreichten, atmete sie auf. Ein erneuter heftiger Windstoß fuhr über die Fortuna und das Schiff neigte sich gefährlich zur Seite. Von Freude war nichts mehr zu spüren. Die blanke Angst packte Anna, während sie sich an das Geländer krallte. Wasser spritzte auf, dazu der starke Regen von oben. Es fühlte sich an, als kippte jemand dutzende Eimer Wasser über ihr aus. Klatschnass hing sie an dem Geländer, als endlich die Fortuna wieder gerade auf dem Wasser lag.  
 
    Wenn es wenigstens nicht so dunkel wäre und sie besser sehen könnte. Sie musste sich an der Bretterwand entlanghangeln, bis sie bei zur Tür der Kapitänskajüte gelangte. Nur leider gab es dort nichts, an dem sie sich festhalten konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis das Schiff eine günstige Neigung einnahm, bevor sie das Geländer losließ, um zur Tür zu laufen. Der Sturm tobte stark, an Rennen war nicht zu denken. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie loslaufen wollte, doch noch bevor sie die Hände vom Geländer genommen hatte, neigte sich das Schiff erneut so stark, dass sie sich panisch festhielt und keinen Schritt lief.  
 
    Sie hätte früher in die Kajüte gehen sollen. Verdammt, jetzt klebte sie hier fest, ohne zu wissen, wie lange sie durchhalten musste. Sie fror, auch wenn sie es bei jedem Schaukeln vergaß. Doch sobald das Schiff nur eine Sekunde ruhig im Wasser lag und ein eisiger Wind über sie fegte, fingen ihre Zähne an zu klappern. Wie ein Schreckgespenst klackerte das Geräusch durch den stürmischen Abend und sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Haare wurden schwerer und schwerer. Kalte Tropfen perlten unentwegt an ihnen ab, ebenso wie von ihrem Kinn, den Armen, dem Pulli. Wenn sie einen vorsichtigen Schritt tat, um den Weg zur Kajüte zu versuchen, schmatzten ihre Schuhe, so vollgesogen waren sie mit Wasser. 
 
    »Gut, du bist noch an Bord«, brüllte ihr jemand ins Ohr. Arme legten sich um sie. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Freddy. Er schrie, obwohl sein Mund direkt neben ihrem Gesicht war. »Komm, ich bring dich in die Kajüte.« 
 
    »Aber der Seegang ist zu stark. Wenn wir loslassen, spült uns die nächste Welle ins Meer.« 
 
    »Das würde mir der Käpt’n niemals verzeihen. Wenn ich Jetzt sage, lässt du los und bewegst deinen Hintern zur Kajüte, verstanden?« 
 
    »Wie soll das gehen?«, schrie sie zurück.  
 
    »Du hangelst dich an mir entlang.« 
 
    Sie sollte was? Das würde niemals gutgehen! Ihre Zähne klapperten lautstark aufeinander. Das schien dem Piraten als Antwort zu reichen. Er stellte sich längs der Wand auf, die zur Kajüte gehörte, presste den Rücken dagegen und hielt sich nur noch mit einer Hand an dem Geländer fest. Offenbar sollte sie sich an seinem Arm festhalten und anschließend am anderen, bis sie bei der Tür ankam. Der Regen prasselte wie die sprichwörtlichen Bindfäden auf die Planken. Wenn sie trotzdem richtig sah, reichte seine andere Hand nicht bis zur Tür. Sofern sie die Maße der Fortuna richtig im Kopf hatte, war es höchstens ein Meter, den sie anschließend zu überwinden hatte.  
 
    Sie hörte nicht, wie er Jetzt brüllte, doch sie sah, wie seine Lippen das Wort formten. Es war verrückt. Er war verrückt. Niemals konnte das klappen. Nur wenn sie noch länger draußen blieb, war der Sturm ihr geringstes Problem. Wer wusste schon, ob es in diesem Land Antibiotika gab, um die Lungenentzündung zu heilen, die sie sich unweigerlich einfangen würde. Obwohl alles in ihr Nein schrie, ließ sie das Geländer los und hangelte sich an Freddy entlang. Zuerst kämpfte sie sich an dem Arm vorwärts, mit dem er sich am Geländer festhielt. Auch wenn das Schiff gerade weniger schaukelte, war der Wind so unberechenbar, dass jeder Schritt einem Kampf gegen die Urgewalten gleichkam. Sie schaffte es bis zu seinem anderen Arm, als eine Böe das Schiff zur Seite riss. Freddy hielt ihr die Hand hin, doch die Wucht der Bewegung war zu stark. Ihre Finger rutschten von seinem klatschnassen Hemd und sie knallte auf die Planken. Freddy versuchte zu ihr zu kommen, doch auch er fiel zu Boden. Das Schiff schwankte weiter zur Seite und er rutschte über das Deck. Wie durch ein Wunder verblieb Anna an Ort und Stelle, doch Freddy raste in einem gefährlichen Tempo auf die Reling zu.  
 
    »Pass auf!«, schrie sie, obwohl sie niemand hören konnte. Entsetzt beobachtete sie, wie der Pirat über Bord ging. Ihr Schrei wurde von einem lauten Donner verschluckt.  
 
    Sobald sich das Schiff gerade ins Wasser legte, rutschte Anna auf den Planken zur Reling. »Hilfe! Freddy ist im Wasser! MANN ÜBER BORD!«  
 
    Doch niemand kam, keiner hörte sie. Der Sturm und der Regen waren zu laut und die dunklen Wolken verschluckten den letzten Rest des rosafarbenen Firmaments. Nur die Blitze erhellten für Sekunden die Szenerie. Als ein erneuter Blitzstrahl ins Meer fuhr, sah Anna Freddy nicht im Wasser, dafür entdeckte sie seine Hand an der Reling.  
 
    »Ich komme zu dir. Halte durch!«, schrie sie, auch wenn er sie wahrscheinlich nicht hörte. Aber falls doch, sollte er wissen, dass Rettung unterwegs war. Sie griff nach der Hand, doch erneut schwankte das Schiff. Entsetzt krallte sie sich an der Reling fest. Zum Glück war die Fortuna schnell wieder in horizontaler Lage.  
 
    Sie konnte es nicht riskieren, ihn einfach hochzuziehen. Ein Schwenken des Schiffes genügte und sie gingen beide über Bord. Schnell sah sie sich um. War wirklich keiner der Piraten in der Nähe? Anstatt einen der Männer entdeckte sie ein Seil, das an der Reling befestigt war. So schnell sie konnte kämpfte sie sich hin und hob das Seil vom Haken. Was ein Glück, dass es nicht verloren gegangen war. Sofort kroch sie zurück zu Freddy, knotete das Seil um die Reling und in das Ende band sie eine große Schlaufe, damit er sich besser festhalten konnte. Während sie sich an die Balustrade klammerte, warf sie das Ende mit der Schlaufe zu Freddy hinunter.  
 
    »Ich zieh dich hoch!«, brüllte sie und schon spürte sie, wie sich das Tau straffte. Er hatte es und hielt sich daran fest. Himmel, gib mir Kraft. Beidhändig umfasste sie den Strick, stemmte sich mit den Füßen gegen die Balustrade und zog. Ihre Arme brannten, doch sie gab nicht auf. Woher auch immer sie plötzlich so viel Kraft hatte, vielleicht der Willen oder das Adrenalin, ein paar Zentimeter zog sie das Seil zurück auf das Schiff. Und während sie zog und zog, die Augen fest zusammengepresst, als würde das etwas nützen, wurde es plötzlich leichter. Überrascht schlug sie die Augen auf und sah Jack, der neben ihr an der Reling saß und mithalf. Freddys Arme waren bereits oben an dem Geländer. Ein erneuter Blitz erhellte das Schiff und das kreidebleiche Gesicht des Piraten.  
 
    »Wir schaffen das. Gib nicht auf.« Sie zog weiter, Jack packte den Freund am Arm und zog ihn über die Balustrade. Kaum war er auf den Planken, schaukelte das Schiff erneut. Ein lautes Tosen, lauter noch als alle zuvor, ertönte. 
 
    »FESTHALTEN!«, schrie Jack. Anna packte das Seil und die Reling, und drehte sich langsam um. Der Bug des Schiffes tauchte in eine hohe Welle, die sich brach. Eiskaltes Wasser überflutete sie, spülte über die Planken und floss zurück ins Meer.  
 
    So nass war Anna noch nie gewesen. Ihre Arme zitterten, während sie das Seil fester und fester umfasste, bereit, falls sich eine weitere Welle über die Fortuna ergoss. 
 
    »Was machst du noch draußen?«, brüllte Jack Anna an, als wäre sie gerade über Bord gegangen. 
 
    »Ich hab’s nicht zur Kajüte geschafft«, schrie Anna zurück. 
 
    »Das nächste Mal lässt du mich dich bringen, verstanden?« 
 
    »Wenn es ein nächstes Mal gibt, auf jeden Fall.« 
 
    Jack lachte. »Von so einem Gewitter lassen wir uns doch nicht aufhalten. Schau, wie sicher der Käpt’n uns durch den Sturm navigiert. Wenn der wüsste, dass du noch nicht in seiner Kajüte bist, wären wir verloren. Und damit meine ich nicht nur, weil er sich dann nicht mehr konzentrieren könnte. Also, ab jetzt mit dir. Ich bring dich hin.« Er nahm sie an der Hand, behielt aber gleichzeitig das Seil in der anderen.  
 
    Anna drehte sich zu Freddy, der wie ein Häufchen Elend an der Reling kauerte. »Wir können ihn nicht zurücklassen. Nicht, dass er noch mal über Bord geht. Er ist am Rande seiner Kräfte.« 
 
    »Das sind wir alle – und wir sind es gewohnt. Auf jetzt, Mylady, oder muss ich dich tragen?« 
 
    Keine Ahnung, wie er seine Drohung bei dem Sturm wahr machen wollte, trotzdem folgte sie ihm einsichtig über das Zwischendeck. Ob es an seiner breiten Gestalt oder seiner Zuversicht und seinem Willen lag, wusste sie nicht, aber problemlos kam er voran. Er war auf See aufgewachsen. Jede seiner Bewegungen erweckte den Eindruck, als wüsste er, was das Meer als nächstes plante. Seine Schritte waren selbstbewusst und sicher, und vertrauensvoll folgte sie ihm bis zur Kapitänskajüte. Er öffnete die Kabine und eine Böe ließ die Tür gegen die Wand knallen. Das Schiff wankte, Anna fiel in den dunklen Raum und mit einem lauten Knall schlug die Tür wieder zu.  
 
    Endlich war sie nicht mehr dem eiskalten Regen ausgesetzt. Ihre Glieder waren beinahe steif gefroren. Sie konnte die Hände kaum zur Faust ballen, die Finger nur langsam bewegen. Auch wenn sie in Gedanken noch immer draußen bei den Männern war, wusste sie, dass dies nicht der erste Sturm war, den sie durchstehen würden.  
 
    Zu ihren Füßen bildete sich eine Pfütze. Sie schälte sich aus den nassen Klamotten, damit sie nicht doch noch eine Lungenentzündung davontrug, und tastete sich vorwärts. Sie fand weder ein Handtuch noch sonst ein Tuch, mit dem sie sich oder ihr klatschnasses Haar abtrocknen konnte. Als ein Blitz niederfuhr, erkannte sie für eine Sekunde das Innere. An der linken Seite stand ein Tisch, darum ein paar Stühle, und auf der anderen Seite befanden sich ein breites Bett und eine Truhe. Bestimmt bewahrte der Käpt’n darin Tücher oder zumindest trockene Kleidung auf. 
 
    Das Schiff wankte erneut, doch geschützt vor dem Regen und dem Sturm konnte sie die Balance halten. Zuerst hangelte sie sich zum Tisch und zu einem der Stühle und hängte die durchgeweichten Kleidungsstücke über die Lehnen. Dann tastete sie sich weiter bis zur Truhe, öffnete sie und nahm das erste heraus, das sich nach Stoff anfühlte. Damit trocknete sie das Haar und den Körper. Schlotternd ließ sie sich zwischen die Laken gleiten und kuschelte sich unter die Bettdecke. Nach einer Weile hörte sie auf zu zittern und auch wenn sie es niemals für möglich gehalten hätte, schlief sie wenig später ein, in dem Vertrauen, dass die Männer sie in ruhigere Gefilde lenkten.

  

 
   
    Kapitel 23 
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    Anna fand sich in einer Grotte wieder. Es war neblig, doch sie spürte weder Kälte noch Wärme. Vor ihr befand sich ein großer Teich, beinahe ein See, der sich in die Tiefe der Felshöhle erstreckte.  
 
    Hoher Gesang war zu hören, so schön und derart betörend, dass Anna unwillkürlich mitschwang, als hätte sie zu viel Alkohol getrunken. Sie schloss die Augen und wiegte sich im Takt der Melodie, die so durchdringend war, obwohl sie nur durch eine weibliche Stimme entstand. Es war ein trauriges Lied, voller Fernweh und Sehnsucht.  
 
    Eine leise Stimme klopfte an. Wo bin ich? Wie bin ich hergekommen? Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich seltsam leicht anfühlte. Beinahe als könnte sie schweben. War das ein Traum? Langsam öffnete sie die Augen. 
 
    Im Wasser tauchte eine Schwanzflosse auf, eine große Flosse, die in lilafarbenen und grünen Tönen schillerte. Mit einem leisen Platsch verschwand sie wieder im Wasser. 
 
    Die Erzählung des Käpt’n kam ihr in den Sinn. War das die Grotte von Meysandrine? Der Sirene, die mehr sah als andere? Wann hatte der Käpt’n die Goldmünze ins Meer geworfen? Wie lange schlief sie schon? Waren sie etwa bereits im Ostmeer? 
 
    Was waren das für sinnlose Fragen? Sie war hier und musste die Zeit nutzen. Wer wusste schon, wann der Traum endete oder sie durch einen dummen Zufall aufgeweckt wurde, bevor sie mit der Sirene hatte sprechen können. 
 
    Entschieden lief sie näher zum großen Teich, bis ihre Fußspitzen über den Rand des felsigen Untergrunds ragten. Dass sie barfuß war, ignorierte sie. Gespannt beobachtete sie das Wasser, das still und klar vor ihr lag. Ungefähr ein oder zwei Meter tief konnte sie sehen, doch dort war niemand. 
 
    »Meysandrine?« 
 
    Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Sie räusperte sich und rief den Namen noch einmal lauter, selbstbewusster, worauf das Wasser zu ihren Füßen sanft zu wippen anfing. Kleine Wellen wanderten über die Oberfläche, wurden höher. Ein goldenes Schimmern tauchte in den Tiefen auf. Es wurde größer und kam näher. Daneben sah Anna erneut Grün und Lila funkeln, bis das Gesicht einer wunderschönen Frau auftauchte. Im nächsten Moment brach sie durchs Wasser, stemmte sich auf einen Felsen an der Seite und ließ sich darauf nieder.  
 
    Ihr Haar war hüftlang und glänzte golden, ihre Augen leuchteten in dem gleichen Farbton. Sie trug einen goldenen Bikini und wippte mit der großen Schwanzflosse auf und ab, die lila und grün schimmerte. Ihre Haut war makellos und alles an ihr strahlte. 
 
    Ehrfürchtig stand Anna da und war sprachlos. Sie hatte einige … Fantasiewesen in den letzten Tagen gesehen, aber keines, das derart schön und vollkommen war. Der Gesang war verstummt. War sie es gewesen, die gesungen hatte? Kein Wunder, dass sämtliche Schiffsfahrer kopflos den Sirenen hinterherjagten.  
 
    Als die Sirene den Mund öffnete, um zu sprechen, hielt Anna unweigerlich die Luft an. 
 
    »Ich habe gehört, du begehrst eine Weissagung, Feenfrau.« Ihre Stimme war melodisch und hell, beinahe wie ein Musikstück selbst. 
 
    Meysandrine. Sie war es.  
 
    Anna nickte und endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Mir wurde gesagt, du kannst mehr sehen als wir anderen.« 
 
    »Das ist wahr. Und wenn ich in deine Augen blicke, weiß ich, welche Frage dir auf dem Herzen brennt.« Sie schloss die Lider. Anna überlegte. Sollte sie nicht besser ihr Anliegen klar formulieren? Nicht, dass sie die Antwort auf eines der zahllosen belanglosen Fragezeichen in ihrem Kopf erhielt? Doch die Sirene hob die Hand, als wüsste sie, was Anna vorhatte. Meysandrine brauchte Stille.  
 
    Nebel stieg aus dem Wasser auf und hüllte die Sirene ein. Beinahe verschwand sie hinter den dichten Schwaden, doch das goldene Haar und die Flosse schimmerten immer wieder hervor. Ihr Oberkörper wiegte sich hin und her, der Nebelschleier wurde klarer und als Anna wieder ihren Kopf sehen konnte, erschrak sie. Das Gesicht der Sirene war blass, das Haar schlohweiß und die Augen leuchteten schwarz. Sie hob die Hände gen Himmel, als riefe sie jemanden an, nahm sie zurück in den Schoß und richtete den Blick auf Anna. 
 
    »Wenn du deine Magie wiederfindest, wird sich das Schicksal der Feen verändern.«  
 
    Beides hing also miteinander zusammen. »Zum Guten oder zum Schlechten? Und wie –«  
 
    Ein heftiger Wirbelwind stieg aus dem Wasser auf und verschluckte ihre Worte. Er stürmte direkt auf sie zu. Sie wollte davonrennen, doch sie konnte die Füße nicht bewegen. Ungebremst wurde sie in den Sog gezogen, alles um sie herum versank in Finsternis, bis sie in einen tiefen traumlosen Schlaf fiel.

  

 
   
    Kapitel 24 
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    »Eine nackte Dame liegt in meinem Bett und dazu noch die schönste im ganzen Land. Ich muss der größte Käpt’n aller Zeiten sein.« 
 
    Anna blinzelte träge. Es dauerte, bis sie sich aus dem Schlaf gewunden hatte. Müde streckte sie sich, gähnte laut und blinzelte erneut. Jemand saß über ihr, dunkle Augen, dunkles Haar, ein Bartschatten und eine silbern schimmernde Narbe an der Wange. Eine raue Hand strich über ihr Haar und holte sie vollends in die Wirklichkeit zurück.  
 
    Es war bereits hell. Tageslicht drang durch die drei Fenster zu ihnen herein und eine Möwe schrie.  
 
    »Wo bin ich? Was ist passiert?« 
 
    »Du bist dort, wo du hingehörst.« Unvermittelt beugte er sich über sie und drückte seine Lippen auf ihre. Noch immer benommen ließ sie es geschehen, bis der Traum wieder in ihr Bewusstsein drang. Sie schlug die Augen auf, stieß den Käpt’n entschieden von sich und setzte sich auf.  
 
    »Ich habe von ihr geträumt. Von Meysandrine. Ich bin ihr begegnet.« 
 
    »Können wir das nicht später klären, Ani?« Grinsend kam er näher, doch Anna hielt ihn mit dem ausgestreckten Arm auf Distanz. Der Traum war wichtig, sie musste ihm davon erzählen, bevor sie vergaß, was ihr die Sirene mitgeteilt hatte. 
 
    »Ich war in der Grotte und sie hat mir eine Weissagung gemacht. Aber … sonderlich hilfreich war die nicht.« 
 
    Der Käpt’n atmete tief durch, wandte den Blick ab von ihren nackten Schultern, die unter der Bettdecke hervorlugten, und sah sie direkt an. »Was hat sie dir gesagt?« 
 
    Nachdenklich fuhr sich Anna durchs Haar. »Wenn meine Magie zurückkehrt, wird sich das Schicksal der Feen verändern.« 
 
    Chris rieb sich mit den Händen über die Augen. Er sah müde aus, kein Wunder. Wenn er jetzt erst in die Kajüte gekommen war, musste er die gesamte Nacht das Schiff gelenkt haben. Seine Kleidung war trocken – wie konnte das sein? Anna sah hinüber zum Tisch, wo ein paar seiner Kleider ebenfalls über einem Stuhl hingen. War er in der Nacht zu ihr hereingekommen und hatte sich umgezogen? Wahrscheinlich als der Sturm vorbei gewesen war. Er musste unglaublich leise gewesen sein, dass sie nichts davon mitbekommen hatte. 
 
    »Es könnte bedeuten«, setzte er an, »dass … Eigentlich ist es eindeutig. Im Moment sind die Feen am Aussterben. Ihr Schicksal führt in die Richtung, dass es sie bald nicht mehr geben wird. Wenn du deine Magie zurückerlangst, wird sich dieses Schicksal ändern.« 
 
    Hoffentlich zum Positiven. »Glaubst du, sie meint, meine Magie kann die Feen retten?« 
 
    »Aye, so hört es sich für mich an. Hat sie dir gesagt, wie du deine Magie zurückbekommst?« 
 
    Anna schüttelte den Kopf. »Nach ihrer Weissagung wollte ich Rückfragen stellen, doch sofort ist ein Tornado erschienen, der mich aus dem Traum geworfen hat.« 
 
    »Das war bei mir damals ähnlich. Sie lässt es nicht zu, dass man nachfragt.« 
 
    »Aber ehrlich, das hätten wir uns auch denken können. Die Goldmünze war verschwendetes Geld.« Enttäuscht ließ sie die Schultern sinken, zog die Beine unter der Bettdecke an und schlang die Arme darum.  
 
    Chris nahm eine ihrer Strähnen zwischen die Finger und strich daran entlang. »Das war es nicht, Ani. Jetzt wissen wir, dass deine Magie und die Zukunft der Feen miteinander zusammenhängen. Dass du deine Magie zurückbekommst, ist wichtiger, als wir vermutet haben. Und deshalb müssen wir alles daransetzen, diese Blockade zu lösen.« 
 
    Anna runzelte die Stirn. »Blockade? Was meinst du damit? Dass ich selbst es bin, die die Kräfte zurückhält?« 
 
    Der Käpt’n neigte den Kopf und suchte nach Worten. »Es könnte durchaus sein. Niemand von uns weiß, was damals geschehen ist. Womöglich hast du einen Schock erlitten und deshalb funktionieren deine Kräfte nicht mehr. Als würdest du dich dagegen wehren, weil du Angst vor etwas hast.« 
 
    »Nein, das glaube ich nicht, das …« Anna schwieg still. Es klang nicht völlig abwegig. »Ebenso gut könnte es sein, dass derjenige, der mich verbannt hat, mir die Kräfte geraubt hat – für alle Zeit.« 
 
    Der Käpt’n schüttelte den Kopf. »Die Magie ist ein Teil von dir. Niemand kann sie dir nehmen. Blockieren, ja, aber entreißen – das vermag nicht einmal der Tod.« 
 
    Bei seinen Worten wanderte Gänsehaut über ihre Arme. Er sah es und grinste. »Bereit für ein Schäferstündchen, Madame?« Er fuhr mit dem Finger über ihre Schultern und ihren Hals. Unter seinen Berührungen kribbelte ihre Haut. Ihr Blick wurde weich, sie lehnte sich vor und umfasste seinen Kopf. Chris zögerte keine Sekunde und legte seine Lippen auf ihre, als ein Schrei bis in die Kajüte drang. 
 
    »LAND IN SICHT!« 
 
    Chris ließ den Kopf sinken. »Verdammte Kerle. Können die nicht langsamer segeln?« 
 
    »Land in Sicht?« Anna schaute aus den Fenstern, doch sie sah nur den endlos blauen Himmel. Möwen kreisten durch die Lüfte. »Was ist mit den Piraten, die uns verfolgt haben? Mit Blackbeard und seinen Mitstreitern?« 
 
    »Sie haben es nicht gewagt, uns in den tosenden Sturm zu folgen.« 
 
    Erleichtert atmete Anna auf. Wenigstens war diese Gefahr vorerst gebannt. »In welchem Land sind wir?« 
 
    »Im Land der Riesen.« 
 
    Anna sah ihn verzückt an. »Land der Riesen? Das Reich der Felsen meinst du? Jetzt schon?« Sofort setzte sie sich wieder auf, wickelte sich die Decke um den Körper und eilte zu ihren Klamotten. »Toni, ist er auch da?« 
 
    »Der Riese wird es sich nicht nehmen lassen.« 
 
    Verdammt, ihre Kleidungsstücke waren noch zu feucht. »Hast du ein paar Hemden und Hosen, die ich anziehen kann?« Sie ließ den Blick über seine Statur gleiten und schmunzelte. Er war wesentlich breiter und mehr als einen Kopf größer als sie. Sie würde in seinen Hosen und Hemden versinken. Aber in klammen Sachen wollte sie auch nicht herumlaufen. 
 
    Chris grinste. Er schien dasselbe Bild vor Augen zu haben. »Ich habe etwas viel Besseres. Und vielleicht wird es dir sogar von Nutzen sein.« Mit lauten Schritten ging er zu einer der Truhen. Neugierig lief sie ihm hinterher. Die Decke schleifte über den Boden und sie hielt sie fest an sich gedrückt, damit sie nicht völlig nackt vor ihm stand – auch wenn ihn das vermutlich alles andere als gestört hätte.  
 
    Er öffnete die Truhe und Anna warf einen Blick über seine Schulter. Darin waren jede Menge schwarze Hemden und ein paar Hosen. Und darunter sah sie etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ. Während er es herauszog und vor sie hochhielt, stiegen ihr Tränen in die Augen. 
 
    Es war ein Kleid in grünen und rosa Farbtönen, klassisch geschnitten wie ein Etuikleid, das vermutlich kurz über den Knien endete. Aber es war nicht aus normalem Stoff geschneidert, sondern aus den Blättern der Anemone. 
 
    »Ist das …?« 
 
    »Aye, eines deiner Kleider.« 
 
    Langsam trat sie näher und strich über den Naturstoff. Es fühlte sich kühl und zugleich warm an. Angenehm. Kratzen würde es auf keinen Fall. »Darf ich es …?« 
 
    Chris hielt es ihr entgegen. »Natürlich, es ist deines.« Er beobachtete, wie sie das Kleid an sich nahm, sich auf das Bett setzte und erneut über die verwobenen Blätter strich. »Ich geh schon mal raus und entscheide, wo wir an Land gehen können.« 
 
    »Ist gut.« Ohne hochzuschauen, winkte sie ihm zu. Dann hörte sie nichts mehr, sondern fühlte nur noch dieses Kleidungsstück in ihren Händen. Langsam hob sie es an das Gesicht, drückte die Nase in den Stoff und atmete tief ein. Ihr Herz schlug schneller, aufgeregt, freudig. Das gehörte ihr. Als Chris es hervorgeholt hatte, hatte sie es sofort gewusst. Ein Stück von früher, etwas von ihr. Es kam ihr unendlich kostbar vor. 
 
    Sie schälte sich aus der Decke und schlüpfte in das Kleid. In ihr Kleid. Als sie die breiten Träger über die Schultern zog, legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es schmiegte sich an wie eine zweite Haut und saß perfekt.  
 
    Das hatte sie damals getragen. Sie war eine Fee und das war ihr Kleid. Ehrfürchtig strich sie darüber, wieder und wieder. Wieso nur kamen keine Erinnerungen zurück, obwohl sie schon so viel aus ihrer inneren Überzeugung heraus wiederentdeckt hatte? Dass Anton ihr Freund war, dass Chris und sie ein Paar waren, dass sie eine Fee war – wieso wusste sie das, aber keines der Bilder von früher tauchte auf? 
 
    Wenn wirklich sie diejenige war, die die Erinnerungen und auch die Magie blockierte, warum tat sie das? Was war damals geschehen, das sie derart schockiert hatte? Und weshalb ließ sich alles nicht mit einem einfachen Schnipsen wieder hervorholen? 
 
    Nachdenklich lief sie im Zimmer auf und ab. Ihre Schuhe waren noch immer nass, ebenso die Socken. Sie entdeckte ein Paar Stiefel, die nicht ganz so groß aussahen wie die von Chris. Waren es womöglich … ihre? Hatte Chris sie ihr hingestellt? Sie hatte es gar nicht mitbekommen. 
 
    Als sie barfuß hineinschlüpfte, lächelte sie. Genau ihre Größe. Und das Leder fühlte sich so weich an, als wäre es bereits eingetragen. Wenn es ihre waren, von damals, wie konnte das nach so vielen Jahren sein? Hatte Chris sie eingefettet, damit sie weich blieben? Immerhin hatte er auch ihr Kleid sorgsam aufbewahrt. Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr warm ums Herz. Sie wollte zu ihm, sich bedanken und dann … dann wollte sie das Reich der Felsen sehen. 
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    Als sie aus der Tür trat, musste sie blinzeln, so hell war es. Die Sonne leuchtete an einem wolkenfreien Himmel und von dem Sturm war weit und breit nichts mehr zu sehen. Die Männer hatten nur noch ein Segel am Hauptmast gesetzt, die anderen holten sie gerade ein. Es sah nach Schwerstarbeit aus, wie sie die riesigen Stoffmassen aufwickelten. Als sie Anna bemerkten, drehten sie sich um und starrten sie an. Wortlos betrachteten sie ihre Kleidung. Am liebsten hätte sich Anna einmal im Kreis gedreht, so wohl fühlte sie sich in dem Blätterkleid. 
 
    Jack fand als erster seine Stimme wieder. »Endlich ist unsere Piratenfee zurück!« Er lachte schallend und die anderen Männer fielen grölend und johlend mit ein. Wärme durchströmte sie und Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, wie die Piraten sie aufgenommen hatten. Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen. So zugehörig wie heute Morgen hatte sie sich lange nicht gefühlt. 
 
    Chris trat aus dem Schatten der Segel und kam auf sie zu. Seine Augen leuchteten und ein verwegenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Als er bei ihr ankam, war seine Stimme nur ein raues Flüstern. 
 
    »Nackt hast du mir zwar besser gefallen, aber das Kleid«, er pfiff anerkennend, während er ihren Körper mit den Augen langsam ab- und wieder aufwanderte, »war schon immer mein liebstes.«  
 
    Überglücklich sah Anna an sich herab. In ihrem anderen Leben hatte sie stets Hosen getragen, Jeans um genau zu sein, weshalb es ungewohnt war. Dennoch fühlte sich dieses Kleidungsstück wie nach Hause kommen an. Sie lächelte und sah Chris herausfordernd an. »Können wir endlich anlegen, Käpt’n, oder brauchst du noch einen Moment?« 
 
    Er grinste. »Wir können anlegen, Madame. Dein Riese steht schon am Ufer und wedelt mit den Armen.« 
 
    »Wirklich?« Sie eilte an ihm vorbei, duckte sich unter dem Segel durch und lief zum Bug aufs Oberdeck. Sie stützte sich auf die Reling und blickte dem Land entgegen, das sich vor ihnen präsentierte. Hohe Felsen reichten bis in den blauen Himmel, alles war grau in grau, als bestünde dieser Teil des Landes nur aus Stein. An der felsigen Küste gab es kaum einen geeigneten Ort zum Anlegen. Kein Hafen war in Sicht. Und mitten in dieser grauen Einöde bewegte sich etwas. Es war groß, breit, und nicht nur grau, sondern auch moosgrün.  
 
    »Toni!« 
 
    Sie beugte sich vor, sorgsam darauf bedacht, sich gut an der Reling festzuhalten. Der Riese verschwand beinahe vor dem eintönigen Hintergrund, doch je länger sie sich auf den sich bewegenden Fleck konzentrierte, desto besser konnte sie ihn erkennen. Er winkte ihr mit beiden Armen gleichzeitig und fröhlich winkte sie zurück. 
 
    Chris trat neben sie und betrachtete das Schauspiel schmunzelnd. »Wir werden nur kurz an Land gehen, damit du mit ihm reden kannst. Dann segeln wir weiter zum Eismeer, ins Land des Winters.« 
 
    »Nur kurz? Schade.« 
 
    »Aye, die Riesen mögen es nicht, wenn andere ihr Land betreten.« 
 
    Die Erklärung war einleuchtend. Besser, sie reizten die Herrscher dieses Reiches nicht unnötig. Erneut überflog sie das karge Land mit den Augen. »Wohnen in dem Reich nur Riesen?« 
 
    »Und jede Menge Ziegen, die Hauptnahrung der Riesen. Früher gab es vereinzelt Menschen, die dort gelebt haben. Sie haben die Ziegen gemolken und mit der Milch und dem daraus zubereiteten Käse gehandelt. Außerdem natürlich mit der Wolle und dem Fleisch. Doch damals, als du verschwunden bist und ich gen Himmel gesegelt bin, um dich zu finden, haben die Riesen die letzten Menschen aus ihrem Land vertrieben.« 
 
    »Und seither leben dort nur noch Ziegen und Riesen?« 
 
    »Aye.« 
 
    Anna lachte ihn halbherzig an. »Wieso sind eigentlich alle auf mich sauer und jagen mich, sogar mit einem Kopfgeld, wenn du es warst, der in den Himmel gesegelt ist und damit alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat?« 
 
    Chris zuckte mit den Schultern. »Es muss an meinem Charme liegen.« Er grinste. »Alle wussten, dass ich nur mithilfe des Staubs, den du mir gegeben hast, dazu in der Lage war. Entschuldige, Liebste, ich denke, deshalb wurde dir die Hauptschuld zugeschrieben. Aber beliebt bin ich nicht, falls dich das tröstet.« 
 
    Anna schmunzelte. »Das kann ich mir kaum vorstellen.« Moment, er konnte nur fliegen, weil sie ihm den Staub gegeben hatte. »Ist noch eine kleine Portion in dem Fass übrig, also von dem Feenstaub, den ich dir damals gegeben habe?« 
 
    »Nein, ich musste alles über die Fortuna kippen, sonst wäre das Schiff niemals in die Luft gegangen.« 
 
    Nachdenklich spielte Anna mit den Haaren.  
 
    Chris beobachtete sie. »Was ist?« 
 
    »Als mich die Piraten entführt haben, war ihr Schiff auch mit Feenstaub bedeckt. Zumindest hat das ganze Schiff geglitzert und gefunkelt. Gibt es andere Magie, die auch so aussieht?« 
 
    Langsam schüttelte er den Kopf. »Meines Wissens nicht. Aber was willst du damit sagen? Dass sie mit Feenstaub zu dir geflogen sind und nicht mit einem anderen Zauber?« 
 
    Nachdrücklich nickte sie. »Derjenige, der sie zu mir geschickt hat, muss ihnen den Feenstaub gegeben haben. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe, bedarf es einer beachtlichen Portion. Wer käme an eine solche Menge?« 
 
    Grübelnd strich er sich über die Bartstoppeln. »Vielleicht wurde die Quelle umgeleitet. Womöglich ist sie gar nicht versiegt, sondern sprudelt an anderer Stelle.« 
 
    Anna sah ihn nachdenklich an. »Meinst du?« 
 
    »Denkbar ist es. Die Alternative wäre, dass jemand den verbliebenen Feen den Staub gestohlen hat. Es müsste jemand sein, der weiß, wo sie die Reste aufbewahren. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob sie über Reserven verfügen.« 
 
    Hatte Margerite nicht gesagt, dass Iris den restlichen Staub aufbewahrte und darüber entschied, wer welche Menge bekam? Aber Iris selbst würde niemals irgendwelchen dahergelaufenen Piraten auch nur einen winzigen Teil davon abgeben. Immerhin hatte sie Anna schlimmere Vorhaltungen gemacht als Margerite. Ihr Hirn ratterte, als ein aberwitziger Gedanke auftauchte. Anton wusste, wo sich die Bestände befanden. Er hatte sie zu dem Baum gebracht, in dem die letzten Feen lebten. Und war er es nicht gewesen, der auf der Wiese in der Nähe des Hafens gelegen hatte, als hätte er gewusst, dass sie zurückkam?  
 
    Chris betrachtete sie. »Was denkst du?« 
 
    Beschämend blickte sie auf das Wasser. Ähnliche Überlegungen hatte auch Margerite geäußert, als sie auf dem Weg zur Feenstaubquelle gewesen waren. Anna hatte sie als unverschämt und unmöglich abgetan, doch was, wenn etwas an der Sache dran war?  
 
    Sie spürte Chris‘ forschenden Blick. Sollte sie es ihm sagen? Ihren Verdacht? Aber er hatte ohnehin so viele Vorbehalte dem Riesen gegenüber. Und Anna vertraute Anton – trotz der Befürchtung, die sich ihr aufdrängte. Sie wollte ihm vertrauen, aber leichtsinnig durfte sie deshalb nicht werden. 
 
    »Wenn ich dir etwas anvertraue, versprichst du mir, es für dich zu behalten und mich die Dinge regeln zu lassen?« 
 
    Er zog die dunklen Brauen zusammen. »Was ist, Ani?« 
 
    »Versprich es mir zuerst. Du unternimmst nichts, bevor ich nicht die Angelegenheit auf meine Weise versucht habe zu klären.« 
 
    Begeistert sah er nicht aus, doch er nickte. »Aye, Madame. Also?« 
 
    Sie blickte hinüber zur Küste, wo sich Anton immer deutlicher von den Felsen abzeichnete. Beinahe meinte sie sein kindlich fröhliches Lachen zu hören. »Toni weiß, wo sich die Feen aufhalten und wo sie die verbliebenen Bestände aufbewahren. Und er war in der Nähe des Hafens in der Nacht, als mich die Piraten entführt haben.« 
 
    Chris ballte die Hände zu Fäusten und schlug auf die Reling. »Dieser verdammte –« 
 
    Abwehrend hob sie die Hände. »Stopp! Wir wissen es nicht mit Sicherheit.«  
 
    »Die Indizien sprechen für sich.«  
 
    »Das ist erst mal einerlei. Ich will mit ihm reden. Alleine!« 
 
    »Ich lasse dich doch nicht ohne Schutz zu diesem Ungetüm! Wenn du recht hast, dann –« 
 
    »Du hast es mir versprochen, vergiss das nicht. Wir klären das auf meine Art. Und ich will zuerst mit ihm reden.« 
 
    Chris biss die Zähne fest aufeinander. »Und wieso darf ich dich nicht zu deinem Schutz begleiten?« 
 
    »Weil er freier sprechen wird, wenn du nicht dabei bist und ihn wütend anfunkelst. So oder so bin ich immer noch davon überzeugt, dass er mir nie schaden würde.« 
 
    Chris schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und sah zur Küste. Er sagte eine Weile nichts, dachte nach und geduldig wartete Anna ab. 
 
    »Es gibt dort vorne diese Bucht. Die werden wir anlaufen. Ich will mit an Land kommen und ich will dich sehen. Wenn es sein muss, kannst du mit ihm so weit die Felsen hoch, dass ich euch nicht mehr höre, aber wir müssen Sichtkontakt halten. Und verbiete ihm, dich auf die Hand zu nehmen, damit er dich nicht schnappen und abhauen kann. Der Teufel weiß, ich würde dich zurückholen, Ani, aber ich habe Angst um dich. Er darf dir nichts antun.« 
 
    »Das würde er nicht, davon bin ich überzeugt.« 
 
    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich diesem Riesen noch nie vertraut habe.« 
 
    »Aber ich habe es – aus demselben Wissen heraus, weshalb ich dir vertraue. Ich habe kaum Erinnerungen, aber ich weiß, dass Toni und ich Freunde waren. Er wird mir nichts tun.« Darauf baute sie. Leise Zweifel wollten sich emporkämpfen, dass sie den Riesen kaum kannte, dass sie von ihrer gemeinsamen Zeit nichts mehr wusste außer einer Situation, in der sie miteinander gelacht hatten, und dass das nicht sonderlich viel darüber aussagte, was für einen Charakter er hatte. Doch sie rang die Zweifel entschieden nieder. Sie wollte Toni Glauben schenken. Und sie würde ihn bestimmt nicht verdächtigen, ohne dass er die Gelegenheit bekäme, sich dazu zu äußern.

  

 
   
    Kapitel 25 
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    Während sie die kleine Bucht anliefen, wich Chris nicht einen Moment von ihrer Seite. Er stützte die Unterarme auf die Reling und blickte dem Riesen ebenso stumm entgegen wie Anna.  
 
    Anton war ihnen die Küste entlang gefolgt. Seine Schritte hatten bis zu ihnen aufs Meer hinausgeschallt und die Wellen, die auf den Strand drängten, zurückgeworfen. Er hatte erkannt, dass sie die Bucht ansteuerten, und wartete dort nicht weniger euphorisch als vorher. Nicht für einen Moment hörte er auf zu winken, während sein großes Gesicht mit der Sonne um die Wette strahlte. 
 
    Anna winkte nicht mehr. Nachdenklich betrachtete sie den Riesen und war dankbar, dass Chris sie nicht weiter bedrängte, dass er sie zu dem Gespräch begleiten durfte. Sie wechselten beide kein Wort, hingen ihren Gedanken nach und blieben nah nebeneinander stehen.  
 
    Das Schiff passierte die Felsen und segelte in die kleine Bucht. Besorgt umfasste Anna die Reling fester. Hoffentlich stimmte die Theorie nicht. Hoffentlich war Anton der freundliche, ehrbare Riese, für den sie ihn hielt. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was es für ihr Bauchgefühl bedeutete und all die Entscheidungen, die sie aufgrund dessen gefällt hatte, wenn sie sich in dem sanftmütigen Riesen getäuscht hatte. 
 
    Chris spürte ihre Unruhe und legte eine Hand auf ihre. Ohne ein Wort zu sagen, nickte er ihr zu. Als die Fortuna Gefahr lief, auf Grund zu laufen, warf Jack den Anker aus und Freddy ließ das Beiboot ins Wasser. »Soll ich mitkommen?«, rief er ihnen zu. Seine Mimik war mürrisch, doch mittlerweile wusste Anna den Ausdruck zu deuten.  
 
    Der Käpt‘n zögerte, als überdenke er, seine Männer als Verstärkung mitzunehmen. Aber was würden die Riesen dazu sagen, wenn eine Gruppe Piraten das Land betrat? 
 
    »Nein, ihr bleibt an Bord. Schaut euch noch mal den Fockmast an, ob der Sturm wirklich keinen Schaden angerichtet hat. Wenn doch, repariert ihn. Überprüft auch die Segel und bessert sie aus, sollten sie irgendwelche Schäden davongetragen haben. Aber haltet euch die ganze Zeit bereit, dass wir auf der Stelle weitersegeln können.« 
 
    »Aye, aye, Käpt’n«, erscholl es im Chor. 
 
    Nacheinander kletterten Anna und Chris die Strickleiter hinunter ins Beiboot. Sobald Anna sich auf eines der Querbretter gesetzt hatte, begann Chris zu rudern. Das gleichmäßige Plätschern des Wassers drang an ihr Ohr, ebenso wie das Rauschen der Wellen, die gen Land strömten. Die Möwen schrien und verliehen dem Moment eine malerische Atmosphäre, obgleich Annas Herz mit jedem Ruderschlag schwerer schlug.  
 
    »Anemone! Anemone! Hier bin ich«, rief Anton, als könnte man ihn übersehen. Er watete in das Meer – das Wasser in der Bucht war für ihn lediglich eine kleine Pfütze und reichte ihm nicht einmal bis über die Knöchel. Mit jedem Schritt schlugen höhere Wellen auf, obwohl er langsam lief. Das Beiboot schwankte stärker und stärker. Anna krallte sich am Bootsrand fest. 
 
    »Raus aus dem Wasser, Riese, oder willst du, dass wir eine Runde schwimmen gehen?« 
 
    Anton lachte verschämt. Der Ton war warm und hell und entlockte Anna ein Lächeln. Als er ihr die Hand entgegenstreckte, war sie versucht einfach draufzuspringen. Aber sie verstand die Sorge des Käpt‘n, weshalb sie Anton aus dem Boot zuwinkte. 
 
    »Wir kommen zu dir an Land, Toni.« 
 
    »Dann müsst ihr aber auf meine Hand kommen. Sobald Norbert merkt, dass ein Mensch unser Reich betritt, wird er den vorläufigen Waffenstillstand aufheben.« 
 
    Anna horchte auf. »Wer ist Norbert?« 
 
    Der Riese rollte mit den Augen. »Unser Anführer – zumindest bezeichnet er sich so.« 
 
    Anna sah den Käpt’n an und zog fragend die Schultern hoch. »Ich würde sagen, du bleibst im Boot und ich rede mit ihm.« 
 
    »Ani, ich halte das für keine gute Idee.« 
 
    »Komm, Anemone.« Kurzerhand packte Anton sie und setzte sie auf eine seiner matratzengroßen Hände. Chris ließ er einfach im Beiboot sitzen, der sich sofort hinstellte und jeder von Antons Bewegungen mit Argusaugen folgte. 
 
    »Sei vorsichtig mit ihr, Riese, sonst kannst du was erleben!« Seine Körperhaltung betonte die Drohung, die er ausgesprochen hatte, doch Anton beachtete ihn gar nicht. Er führte Anna nah an sein Gesicht und lächelte. 
 
    »Wie geht’s dir, Anemone? Oh, ich sehe, du hast eines deiner Kleider an. Wie hübsch! Heißt das, du kannst dich auch verwandeln?« 
 
    »Leider nicht, aber ich weiß wieder, dass ich eine Fee bin.« 
 
    »Das sind ja fantastische Neuigkeiten!« Toni seufzte erleichtert auf und strahlte sie erneut an. »Wie war die Schifffahrt?« 
 
    »Alles wunderbar, mein Lieber. Wie lief die Unterhaltung mit den Riesen? Anscheinend warst du erfolgreich, sonst hätten wir wohl kaum bis an die Küste eures Reiches segeln können.« 
 
    »Es war nicht leicht, die anderen davon zu überzeugen. Sie haben mächtig aufgestöhnt und gebrüllt – ich glaube, dadurch gab es einen ganz schön heftigen Sturm im Südosten des Meeres. Aber den habt ihr gar nicht mitbekommen, oder?« 
 
    Nicht mitbekommen? Zu gut erinnerte sie sich an das Unwetter der vergangenen Nacht. Anna grinste. »Wir sind alle wohlauf.« 
 
    »Auf jeden Fall sind die anderen noch nicht vollends überzeugt, dass der Halunke ihnen nicht wieder in die Quere kommt. Wenn der Käpt‘n noch einmal mit seinem Schiff durch die Luft fliegt oder unser Land betritt, werden sie ihn und seine Mannschaft verfolgen, bis er samt seiner Männer auf dem Grund des Meeres liegt.« 
 
    Der Käpt’n musste die Riesen mit seiner damaligen Aktion unglaublich provoziert haben. Aber war es nicht ein gutes Zeichen, dass sie ihnen trotzdem zumindest ein Stück weit entgegenkamen? »Na, dann lassen wir ihn das besser wissen, bevor er doch noch an Land rudert.« 
 
    Sie blickten zu Chris, der in dem Beiboot stand und sie nicht einen Moment aus den Augen ließ. Er war noch ein gutes Stück vom Ufer entfernt, weshalb Anton abwinkte. Anna lächelte ihn freundschaftlich an. Was hatte sie ihn vermisst! Doch dann wurde sie ernst. 
 
    »Bevor wir mit den Piraten sprechen, muss ich eine Angelegenheit mit dir klären, Toni.« 
 
    Der Riese zog die buschigen Brauen zusammen. »Was ist, Anemone? Gibt es Probleme? Soll ich dich vor dem Käpt’n beschützen?« 
 
    »Nein, aber … ich muss dich etwas fragen.« 
 
    Antons Gesicht strahlte. »Du kannst mich alles fragen!« 
 
    Anna verschränkte die Hände ineinander. Wie sollte sie anfangen? Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber wenn sie ihn nicht direkt auf die Vermutungen ansprach, würde sie nie die Wahrheit erfahren.  
 
    Fragend legte der Riese den Kopf schräg. »Was ist?« 
 
    Augen zu und durch. Sie musste die Sache mit ihm klären und wenn sie es hinauszögerte, würde das Gespräch nicht einfacher werden. »Chris und ich haben uns viel darüber unterhalten, was damals passiert sein könnte – und auch darüber, wie es kam, dass ich zurückgeholt wurde.« 
 
    Anton nickte. »Sind die Piraten, die dich entführt haben, aufgewacht?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber … sie hatten Feenstaub, um mich zurückzuholen und Chris sagt, alles, was ich ihm gegeben habe, hat er aufgebraucht, um nach mir zu suchen. Folglich können sie sich nicht an dem Staub bedient haben, den ich Chris damals überlassen habe.« 
 
    »Aber von wem sonst hatten sie ihn?« Anton neigte den Kopf zur Seite. Sein Blick war derart unschuldig, dass sie sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Dennoch durfte sie keinen Rückzieher machen. 
 
    Fragend zog sie die Schultern hoch. »Entweder die Feenstaubquelle ist nicht versiegt. Im Gegenteil, sie wurde umgeleitet und jemand anderes als die Feen kontrolliert sie. Oder …« Sie atmete tief durch. Jetzt oder nie. »Oder jemand hat ihnen den Staub gegeben, der weiß, wo die Feen ihre restlichen Bestände aufbewahren.« 
 
    Anton nickte und kratzte sich am Kopf. »Das klingt für mich nachvollziehbar. Aber wer außer den Feen weiß davon?« Stirnrunzelnd sah er sie an. »Du willst mir doch nicht sagen, du verdächtigst Iris und Margerite?« 
 
    »Nein, auf gar keinen Fall. Aber … Wer weiß denn, wo sich die verbliebenen Feen aufhalten?« 
 
    »Nur die Feen und ich. Sonst –« Er stockte.  
 
    Zerknirscht blickte sie zu ihm auf. »Ich vertraue dir, Toni, und deshalb will ich einmal von dir hören, ob du nicht doch vielleicht … mich vermisst hast und … deshalb nach einem Weg gesucht hast … Du hast auf der Wiese gesessen, als ich zurückgeholt wurde, als hättest du gewusst, dass ich dort auftauche.« 
 
    Obwohl Antons halbes Gesicht von seinem struppigen Bart bedeckt wurde, konnte sie sehen, wie seine Mundwinkel hinabwanderten. »Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte etwas mit dem Sterben der Feen zu tun?« 
 
    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nein! Das glaube ich nicht. Ich habe mich lediglich gefragt, ob du möglicherweise an der Aktion, mich zurückzuholen, beteiligt warst.« Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie keine Vorbehalte gegen ihn hatte. Dabei beobachtete sie jede seiner Regungen – soweit es sein Haarwuchs zuließ.  
 
    Anton musterte sie ebenfalls. Langsam schüttelte er den Kopf. »Anemone, ich hab dich sehr vermisst und ich hätte alles dafür getan dich zurückzuholen. Wenn ich von dieser Möglichkeit gewusst hätte, dann – wer weiß? Vielleicht wäre ich dann tatsächlich dazu imstande gewesen – wer weiß das schon? Aber ich habe es nicht gewusst und deshalb hatte ich auch nichts damit zu tun. Ich habe noch nie jemandem etwas weggenommen, das mir nicht gehört hat.« 
 
    Seine Augen blieben klar und der Ausdruck darin aufrichtig. Als sie erleichtert aufatmete, war sie selbst überrascht, wie sehr sie die winzig kleine Möglichkeit belastet hatte, die auch sie in Betracht gezogen hatte. Aber sie hatte sich nicht in ihm getäuscht. Gott sei Dank. Ihr Herzgefühl sprach die Wahrheit. Ganze Felsbrocken fielen von ihr ab. 
 
    Anton seufzte auf, worauf ihr Haar umherflatterte. »Ich war auf der Wiese, weil das unsere Wiese war. Dort haben wir viel Zeit miteinander verbracht. Überall im Reich der Blumen, aber auf dieser Wiese am meisten. Wir haben aufs Meer hinausgeblickt und uns Geschichten erzählt. Und fast immer, wenn ich auf dich gewartet habe, lag ich auf dieser Wiese und habe geschlafen oder gelesen. Ich bin mir einfach all die Jahre so sicher gewesen, wenn du wieder auftauchst, dann kommst du dorthin. Zu mir.« 
 
    Anna lächelte ihn an. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Inbrunst bemerkte, mit der Anton sprach.  
 
    »Ich habe dich sehr vermisst, Anemone.« 
 
    »Ich dich auch, Toni.«  
 
    Langsam führte er die Hand an sein Gesicht und sie strich ihm über die Wange.  
 
    »Ich bin froh, dass wir darüber gesprochen haben.« 
 
    »Ich wette, der Pirat hat dich auf den Gedanken gebracht, oder?« Anton schaute mürrisch zu Chris hinunter, der sie unentwegt beobachtete. Ob er ihr Gespräch gehört hatte? In seinem Gesicht las Anna noch immer höchste Skepsis. 
 
    »Nein, Toni, ich selbst habe mir diese Fragen gestellt.« 
 
    »Aber du glaubst mir doch, Anemone, oder?« 
 
    Sie nickte. »Natürlich.« Und das entsprach der Wahrheit. »Und jetzt hol ihn mal zu mir auf die Hand, damit wir zu dritt miteinander reden können.« 
 
    Anton seufzte tief, während er nach dem Käpt’n griff. Dessen Miene verfinsterte sich noch mehr, doch er ließ sich widerstandslos zu Anna setzen. Sofort legte er seine Hand auf ihren Oberarm und sah sie prüfend an. »Alles okay, Ani?« 
 
    Sie nickte. »Wir haben alles geklärt. Toni hatte nichts mit meiner Rückkehr zu tun.« 
 
    »Und das glaubst du ihm so einfach?« 
 
    »Natürlich!« 
 
    Anton warf sich in die Brust. »Im Gegensatz zu einem Piraten sind Riesen absolut vertrauenswürdig.« 
 
    »Das will ich für dich hoffen, Riese! Denn wenn du irgendetwas mit diesem ganzen –« 
 
    »Hört auf zu streiten! Dafür haben wir wirklich keine Zeit.« Anna sah die beiden abwechselnd an, die daraufhin ihre weiteren Vorwürfe für sich behielten. »Es war toll, Toni, dass du mit deinen Verwandten geredet hast. Jetzt können wir ungehindert von Osten ins Reich des Winters segeln. Oder Chris? War das nicht super?« 
 
    Der Pirat verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Endlich nickte er. »Aye.« 
 
    Doch Anton schüttelte den Kopf. »Ihr könnt nicht bis in das Reich segeln. Ich war an der Grenze. Das Eismeer hat sich seinen Namen mittlerweile redlich verdient.« 
 
    Chris runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Riese?« 
 
    »Offenbar lag es nicht nur am Wind der Riesen, dass der östliche Schiffsverkehr zum Erliegen gekommen ist. Unweit der Grenze habe ich Eisschollen auf dem Wasser treiben sehen. Würde mich nicht wundern, wenn das Meer an der Nordspitze zugefroren ist.« 
 
    »Verflucht!«  
 
    Anna sah ihn fragend an. »Wie weit ist das Meer befahrbar?« 
 
    Der Riese wiegte den gewaltigen Kopf hin und her, während er nachdachte. »Höchstens tausend Fuß hinter unserer Grenze.« 
 
    Tausend Füße eines Riesen oder tausend Füße eines Menschen? Unwillkürlich blickte Anna gen Norden. »Dann fahren wir mit der Fortuna so weit, wie wir kommen. Wir müssen eben früher vor Anker gehen.« 
 
    Chris schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, es gibt erst wieder auf Höhe des Eispalastes eine Bucht, in der wir anlegen könnten. Bis dahin ist die Küste ein reines Felsenmeer. Ich habe die Gegend oft genug abgesegelt und nach geheimen Zugängen gesucht. Es gibt keinen. Nein, wir müssen marschieren – uns bleibt nichts anderes übrig.« 
 
    Anna schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die Riesen haben es euch Piraten verboten, ihr Land zu betreten.« 
 
    Chris fluchte. »Ist das wahr, Riese?« 
 
    »Ich befürchte schon.« 
 
    Misstrauisch sah der Käpt’n Anton an. »Und da ließ sich wirklich nichts nachverhandeln?« 
 
    Anton verneinte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ihr ins Reich des Winters gelangt.« 
 
    Anna und Chris sahen ihn hellhörig an. »Und die wäre?« 
 
    Der Riese strahlte. »Na, mit mir! Ich trage euch.« 
 
    »Dann hätten wir doch gleich aus Linnenberg mit dir mitgehen können, Toni.« Anna lachte auf. 
 
    Chris verneinte. »Das wäre keine Option gewesen. Die Riesen spüren es sofort, wenn wir auf ihrem Land sind – auch wenn unsere Füße nicht den Boden berühren. Und wenn wir über das Reich der Blumen in das Winterreich mit Anton gelaufen wären, hätte die Schneekönigin uns sofort entdeckt.« 
 
    Anton zeigte mit der freien Hand gen Norden. »Bis zur Grenze sind es nur wenige Schritte. Ich wate durch das Meer, das ist nicht sonderlich tief, immer an der Küste entlang. Sobald wir die Grenze überquert haben, steige ich die Felsen hinauf. Das ist für mich lediglich ein großer Schritt. Was sagt ihr?« Begeistert sah er sie an.  
 
    Anna schmunzelte. Ging es nicht darum das Land zu betreten, ohne dass die Schneekönigin etwas davon mitbekam? Damit sie sich ungestört umsehen und bei den Menschen umhören konnten? Wie sollte das gehen, wenn sie mit einem Riesen, dessen Schritte kilometerweit durch das Land donnerten, das Winterreich besuchten? »Sonderlich unauffällig sind wir dann aber nicht, Toni.« 
 
    Auch Chris schüttelte den Kopf. »Außerdem kannst du wohl kaum meine komplette Mannschaft und mein Schiff tragen, ohne dass sich das ganze Land sofort den Mund darüber zerreißt.« 
 
    »Das nicht, aber ich hab eine Tasche dabei. Das Schiff könnte kaputt gehen. Das müsstet ihr hierlassen, aber deine Halunken passen hinein. Ist zwar ein bisschen stickig darin, aber Piraten wird das nicht stören. Darin könnte ich ein paar deiner Leute mitnehmen, ohne dass es zu auffällig ist.« 
 
    »Zu auffällig?« Anna lachte auf. »Toni, du bist –«, sie überflog die Distanz bis zum Boden, »über zehn Meter hoch. Wenn wir mit dir das Winterreich betreten, fallen wir ohnehin auf.« 
 
    »Ach«, der Riese winkte ab. »Du kennst doch meinen Trick. Ich mache mich einfach zu einem Felsen, wenn wir uns einer Stadt nähern, und warte in sicherer Entfernung auf euch.« 
 
    »Aber deine donnernden Schritte würden uns auf Kilometer verraten.« 
 
    »Würden sie nicht, weil es immer mal den ein oder anderen Riesen gibt, der ein paar Fuß weit ins Land des Winters läuft. Weißt du, Anemone, manche brauchen ab und zu ein bisschen Abwechslung von den Ziegen und jagen sich ein paar Robben im Eismeer.« 
 
    Chris fuhr sich nachdenklich über das Kinn. »Es könnte funktionieren. Und es ist immer noch besser, als erneut um das ganze Reich zu segeln, um anschließend offiziell in den Winterhafen einzulaufen. Ganz zu schweigen von der Zeit, die wir dadurch verlieren würden.« 
 
    Anna öffnete den Mund, um weitere Bedenken zu äußern, doch bevor sie etwas erwidern konnte, schloss sie ihn wieder. Mit einem unauffälligen Schmunzeln gab sie ihre Widerworte auf. Wenn sich der Käpt’n und Anton endlich mal einig waren, würde sie sich bestimmt nicht querstellen. Sie betrachtete die beiden, die sich keine abschätzigen Blicke zuwarfen, sondern einander ansahen, als grübelten sie auf telepathischem Wege weiter. Endlich zogen sie an einem Strang – was nur förderlich sein konnte für ihre Unternehmung. Und mal ehrlich, die beiden kannten sich wesentlich besser aus in diesem Land als sie. Wenn die zwei eine Chance sahen, dann gab es auch eine.  
 
    Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Mal sehen, wie eine Reise mit den beiden aussah.

  

 
   
    Kapitel 26 
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    Während Chris sich von Anton zurück in das Beiboot setzen ließ, um zu seiner Mannschaft zu rudern und mit ihnen alles zu besprechen, verblieb Anna bei dem Riesen auf der Hand. Der stand mit seinen gigantischen Füßen still in der Bucht und versprach keinen einzigen Schritt zu machen, damit die Fortuna nicht ungewollt kenterte.  
 
    Anna erzählte ihm von der Zeit auf dem Piratenschiff. Haarklein wollte er alles wissen und immer wieder fragte er nach, ob der Käpt’n und seine Mannschaft sie auch ja gut behandelt hatten. Nur den Sturm ließ Anna außen vor. Anton hatte genug erreicht bei den Riesen und sie hatte ihn schon beschuldigt, den Feen ihren Staub gestohlen zu haben. Da wollte sie nicht auch noch betonen, dass seine Debatte mit den Riesen Freddy und sie beinahe über Bord gespült hätte. 
 
    Endlich hörte Anton auf, nach Einzelheiten über ihre Schiffsreise zu fragen, und gab sich zufrieden. Er würde Chris nicht einen Kopf kürzer machen, sondern glaubte Anna, der Käpt’n habe sich in der Zeit auf der Fortuna ihr gegenüber wie ein Gentleman verhalten. Hatte er schließlich auch. Als Jack den Käpt‘n mit dem Beiboot zu den Beinen des Riesen ruderte, die wie Bäume aus dem Wasser ragten, hob Anton ihn ohne ein Widerwort zu ihr auf die Hand. Anna winkte Jack noch einmal zu, der sein rotes Piratentuch noch etwas schiefer auf dem Kopf platzierte. 
 
    »Lauf erst los, wenn ich wieder auf der Fortuna bin«, rief der Pirat zu ihnen hinauf. Anton versprach es und Jack zwinkerte Anna noch einmal zu, während er kraftvoll zurückruderte. Er erklomm die Fortuna über die Strickleiter, das Beiboot wurde hochgezogen und der Anker ebenfalls. Falls Antons Schritte Riesenwellen verursachten, konnten die Piraten die Strömung nutzen und direkt aufs Meer hinaussegeln. 
 
    »Wie bist du mit ihnen verblieben?«, wollte Anna wissen. Sie hatte damit gerechnet, dass der Käpt’n mindestens Jack und Johnny, vielleicht auch Freddy mitnehmen würde. Doch er war alleine zurückgekehrt.  
 
    »Laut dem Zimmermann hat die Fortuna den Sturm unbeschadet überstanden. Die Winde stehen günstig und ich habe mit dem Meer geflüstert. Meine Mannschaft wird erneut um das Land segeln und das Winterreich von der anderen Seite aus anlaufen. Da sie später als wir dort ankommen, können wir uns zunächst unbemerkt umsehen. Sobald wir in den Eispalast vordringen, sind alle Augen auf den Winterhafen gerichtet, in dessen Nähe das Piratenschiff des gefürchteten Christopher O’Brien gesichtet wurde. Es ist die optimale Ablenkung und niemand wird damit rechnen, dass wir längst in der Stadt sind.« 
 
    Anna nickte. »Ein super Plan. Findest du nicht auch, Toni?« Sie versuchte an die einträchtige Stimmung zwischen den beiden anzuknüpfen, die vorgeherrscht hatte, bevor Chris zu seiner Mannschaft aufgebrochen war. Doch die beiden beäugten sich nicht minder skeptisch als zuvor. Schließlich nickte der Riese halbherzig. 
 
    Nachdem Anton sich vergewissert hatte, dass sie beide sicher auf seiner Hand saßen, setzte er sich langsam in Bewegung. Lautes Platschen ertönte jedes Mal, wenn er einen Fuß vor den anderen setzte. Große Wellen schlugen auf und bewegten sich in alle Richtungen von ihnen weg – auch auf die Fortuna zu. Doch die Piraten hatten längst das Hauptsegel gesetzt und segelten aus der Bucht hinaus aufs offene Meer. Johnny saß oben im Mastkorb und winkte ihnen zu. Anna winkte zurück, doch es wackelte so sehr, dass sie sich lieber mit einer Hand an Chris und mit der anderen an Tonis Daumen festhielt. Sie war alles andere als scharf auf einen Sprung von einem Zehn-Meter-Turm in das eiskalte Wasser. Stocksteif saß sie auf der Hand, krallte sich fest und ihr Puls stieg und stieg. 
 
    »Vorsicht, Riese, oder soll die Lady über Bord gehen?« 
 
    Anton blickte sofort zu Anna und stützte sie noch besser mit dem Daumen ab. Wenn nur diese schwindelerregende Höhe nicht wäre. Ihr Magen drehte sich und sie schloss für einen Moment die Augen. Ruhig Blut, ruhig Blut. Sie war schon einmal auf seiner Hand gewesen, während er lief, und ihr war nichts geschehen. Diesmal würde sie es auch durchhalten – sie musste! Schließlich gab es keine andere Möglichkeit, wie sie die Feen retten konnten. Sie mussten Chris‘ Spur nachgehen. Anna betete, dass sie im Winterreich endlich auf Antworten stießen. 
 
    Ihre Gedanken wanderten zu Iris und Margerite und zu dem Baum der Feen. Die beiden hatten erzählt, dass manche Feen nur noch dalagen und blasser und blasser wurden, bis sie verschwunden waren. Hoffentlich ging dieses Sterben nicht zu schnell voran und hoffentlich waren überhaupt noch Feen da, wenn Anna endlich erfuhr, was damals geschehen war. 
 
    Wie angekündigt, benötigte Anton nicht lange, bis er die Küste mit einem großen Schritt hinaufstieg. Kaum dass sie festen Boden unter den Füßen hatten, nahm Annas Schwindel ab und sie fühlte sich … ein wenig sicherer in dieser Höhenlage.  
 
    Chris hatte den Arm um ihre Taille gelegt und beobachtete sie nachdenklich. »Du bist ganz schön blass unter deinen Sommersprossen. Seit wann hast du so heftige Höhenangst?« 
 
    »Heftige Höhenangst? So schlimm ist es auch wieder nicht, aber wohl fühle ich mich natürlich nicht, wenn es neben oder unter mir meterweit in die Tiefe geht. Ist das etwa verwunderlich?« 
 
    »Für eine Fee schon.« Chris sah sie nachdenklich an. »Seit wann leidest du unter dieser Angst?« 
 
    »Dass ich mich auf der Hand eines Riesen vorm Abstürzen fürchte? In der Welt, in der ich war, gab es keine Riesen, deshalb kann ich dir das nicht genau sagen. Ich hatte auch keinen Balkon in meiner Wohnung und …« Nachdenklich nahm sie eine Strähne und wickelte sie um den Finger. »Auf einem Turm oder ähnlichem bin ich auch nie gewesen. Aber Nele, meine Freundin, sie hatte einen Freisitz über der Garage.« 
 
    »Und? Wie hast du dich dort oben gefühlt?« 
 
    Sie wühlte regelrecht in ihren Erinnerungen. Alles, was innerhalb der letzten Jahre passiert war, sah sie klar und deutlich. Nur ihre gesamte Kindheit, Jugend und die frühen Zwanziger waren im Nebel verschwunden. Wahrscheinlich, weil all das nie wirklich passiert war … 
 
    Wie war das in den letzten Jahren gewesen? War sie je auf Neles Freisitz gegangen? Sie konnte sich an keine Situation erinnern. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Wir haben nie dort oben gesessen. Ich kann dir allerdings nicht sagen, ob es sich nie ergeben hat oder ob ich mich davor gedrückt habe.« 
 
    »So oder so ist es verwunderlich. Es muss mit deinen damaligen Erlebnissen zu tun haben. Vielleicht bist du irgendwo hinuntergefallen.« Er wurde selbst bleich bei der Vorstellung und zog sie sogleich näher an sich heran.  
 
    »Halt Abstand«, tönte Anton unvermittelt dazwischen.  
 
    Chris sah kopfschüttelnd zu ihm hinauf. »Wir unterhalten uns gerade.« 
 
    »Dafür musst du dich ihr aber nicht so aufdrängen!« 
 
    »Alles gut, Toni, ich –«, versuchte Anna zu schlichten, doch der Riese hob die andere Hand. 
 
    »Keine Sorge, Anemone, in meiner Gegenwart bist du vor ihm sicher.« Kurzerhand packte er den Käpt’n und nahm ihn auf die andere Hand. Die behielt er wieder auf seiner anderen Körperseite, sodass sie und Chris sich höchstens rufend unterhalten konnten. Mehrere Meter trennten sie. 
 
    Anna musste auflachen, während der Käpt’n Anton anfunkelte. 
 
    »Hey, Riese, was soll der Blödsinn?« 
 
    »Wenn du dich nicht benehmen kannst, bist du selbst schuld.« 
 
    »Ich hab mich doch …« Fluchend stellte sich Chris auf die Hand des Riesen, obwohl Anton den Daumen kein bisschen zu seinem Schutz anhob. »Lass mich wieder zu ihr, sonst kannst du was erleben!« 
 
    »Bestimmt nicht, Anemone –« 
 
    »… kann durchaus für sich selbst sprechen.« Anna hockte sich auf ihre Knie – stellen würde sie sich niemals. Angesichts der wütenden Miene des Käpt’n und der gelassenen von Anton, der auch noch fröhlich zu pfeifen anfing, war es unmöglich ernst zu bleiben. Lachend sah sie zu Chris, der zunehmend wütender wurde. »Lass ihn wieder zu mir, Toni.« 
 
    »Aber ich habe versprochen, auf dich aufzupassen.« 
 
    Es war nicht leicht, aber sie schluckte das Lachen hinunter. Andernfalls würde Anton nicht verstehen, dass sie es ernst meinte. »Das ist sehr lieb von dir, Toni, aber können wir uns darauf einigen, dass ich Bescheid sage, wenn ich deine Hilfe brauche?« 
 
    Anton erwiderte zunächst nichts, dann schielte er erst zu ihr und dann zu Chris. »Und du bist dir sicher, dass er derjenige ist, welcher? Könnte es nicht sein, dass ein wahrer Ritter oder sogar ein Prinz irgendwo auf dich wartet? So, wie wir es uns früher immer für dich ausgemalt haben?« 
 
    Offenbar hatte sie mit Anton ähnliche Gespräche geführt wie mit Nele. Schmunzelnd zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe meinen Prinzen schon gefunden.« 
 
    Anton grummelte. Es klang beinahe wie ein Donnern. Kurz vergewisserte sich Anna, ob nicht doch irgendwo ein Gewitter aufzog, doch über ihnen war nichts als Azurblau und die strahlende Sonne zu sehen.  
 
    Endlich fuhr Anton mit seiner rechten Hand wieder zu seiner linken und setzte den Piraten neben Anna ab. »Benimm dich, Pirat!« 
 
    »Ich hatte nichts anderes vor.« Chris knurrte, doch als er Anna lachen hörte, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Seine Augen glühten, als wollte er sie auf der Stelle küssen. »Wo waren wir stehen geblieben, Madame?«  
 
    Lachend fuhr sich Anna durch die rotblonden Strähnen, worauf die Augen des Käpt’n größer wurden. Sie bemerkte es und grinste. »Was auch immer du vorhast, verschieb es besser auf später, sonst werden wir wieder getrennt.« Lachend hielt sie sich den Bauch und deutete zu Anton hoch, der ihnen immer wieder skeptische Blicke zuwarf.  
 
    »Aye, ich sag‘s ja. Eine schlimmere Anstandsdame hat es nie gegeben. Ich erwarte sehnsüchtigst unsere Ankunft – und unsere Freiheit.« Prüfend schaute er gen Norden. »Wenn wir weiter in dem Tempo vorankommen, werden wir vor Sonnenuntergang in der Nähe der ersten Dörfer sein, die sich um den Eispalast herum erstrecken.« 
 
    Neugierig linste Anna über Tonis Daumen nach unten. Der Boden war überwiegend felsig, doch immer häufiger wuchsen Grasbüschel zwischen den Steinen. Die felsige Landschaft verwandelte sich in eine Steppe. Soweit Anna es sehen konnte, fiel das Land ab. Sanfte Hügel, ähnlich wie im Reich der Blumen, erhoben sich zu den Seiten und je weiter sie liefen, desto kälter wurde es. Immer häufiger glitzerten Eiskristalle auf den Grashalmen. 
 
    Fröstelnd rieb sich Anna über die Arme. »Mein Kleid ist definitiv nicht für das Reich des Winters gemacht.« 
 
    Grinsend zog Chris sie an sich und schielte zu Anton hinauf. »Ich muss sie wärmen, Riese. Das wirst du doch wohl einsehen, oder?« 
 
    »Keine Sorge, das brauchst du nicht. Ich habe Felle in meiner Tasche, die ihr euch überwerfen könnt.« Mit der Rechten wühlte Anton in dem Beutel, den er über der Schulter trug und der sich kaum von seiner graugrünen Kleidung abhob. Er zog ein paar Felle hervor und legte sie zu ihnen auf die Hand. »Ich habe für jeden von euch einen Mantel vorbereitet, und dir, Anemone, zusätzlich eine Decke, damit du nachts nicht frierst.« 
 
    »Wie überaus ritterlich, Riese. Selbst an mich hast du gedacht?« 
 
    »Nur, damit du durch deine schäbige Kleidung nicht bei der ersten Begegnung mit Bewohnern des Reiches eure Tarnung auffliegen lässt.« 
 
    »Schäbig? Mein Mantel ist aus feinstem Leder und meine Hemden bestens gepflegt. Von deiner Fellkleidung hingegen will ich gar nicht reden.« 
 
    Anna überhörte die erneute Kabbelei der beiden und schnappte sich dankend den Mantel. Glücklich streifte sie ihn über die nackten Arme und entspannte. So warm hielt kein Kleidungsstück, das sie bislang getragen hatte. Obwohl sie nichts an den Beinen trug und das Kleid kurzärmelig war, reichte der Mantel, um sie zu wärmen – unglaublich, wie schnell die Temperaturen gefallen waren. Er hatte keine Knöpfe, war aber weit geschnitten, sodass sie die Seiten um sich wickeln konnte. Sogar eine Kapuze besaß der Mantel. 
 
    »Während uns der Riese zu den Dörfern bringt, müssen wir versuchen, deine Kräfte zum Leben zu erwecken.« 
 
    »Eine fantastische Idee.« Anton strahlte zu ihnen herunter. »Ich freue mich darauf, deine glitzernden Flügel zu sehen und dein Lachen zu hören, wenn du durch die Lüfte fliegst.« 
 
    »Aye, endlich etwas, worin wir uns einig sind, Riese.« 
 
    Ihre Kräfte erwecken? Wie sollte das gehen? »Wenn tatsächlich ich selbst diejenige bin, die sie blockiert, wie soll ich diese Blockade lösen? Ich kann mich schließlich nicht erinnern, was damals geschehen ist.« 
 
    Der Käpt’n nahm sie an der Hand. »Hör in dich hinein. Du hast es doch gesehen, in meinen Augen. Erinnere dich, wie deine Flügel ausgesehen haben. Versuche dir vorzustellen, sie wären wieder ein Teil von dir. Bestimmt kannst du dich dann verwandeln.« 
 
    Anna schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wollte, funktioniert das nicht. Als Margerite mir vorgemacht hat, wie wir unsere Feengestalt einnehmen, hat sie erklärt, dass wir dafür Feenstaub brauchen. Und den haben wir leider nicht bei uns.« 
 
    »Verdammt! Ist das wahr?« 
 
    Anton schüttelte den Kopf. »Nein, Anemone. Erinnere dich. Sie hat gesagt, es würde die Verwandlung vereinfachen, aber dass er dafür nötig ist, hat sie nicht erwähnt.« 
 
    Chris gab ebenfalls nicht so schnell auf. »Du musst Vertrauen haben. In dich selbst. Ani, du kannst das.« 
 
    Resignierend hob sie die Schultern. »Glaubt mir, ich will die Feen ebenso sehr retten wie ihr. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich meine Gestalt verändern soll.« 
 
    »Margerite hat dir doch gezeigt, wie es geht.« Anton grübelte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Du sollst dir vorstellen, klein zu sein, deine Flügel erspüren und deine Magie wahrnehmen. Dann, schwupps, bist du wieder eine Fee.« 
 
    Anna seufzte tief. Sie würde es versuchen, wenn sie nur irgendwie das Gefühl hätte, es würde etwas bringen. Doch sie wusste, sie war noch nicht so weit – wieso auch immer. »Toni, das mag einfach klingen, ist es aber nicht.« 
 
    Der Riese kratzte sich durch den struppigen Bart. »Und wenn du einfach von meiner Hand springst? Vielleicht hilft dir das Gefühl zu fallen.«  
 
    »Bist du verrückt, Riese?« Empört sah Chris ihn an und nahm Annas Hand fester, als befürchtete er, Anton könnte seine Idee direkt in die Tat umsetzen. »Ani schafft das auch ohne einen Schreck fürs Leben! Außerdem hat sie Höhenangst. Hast du eine Vorstellung, was du damit anrichten würdest? Ihre Blockade könnte sich verstärken.« 
 
    »Ist ja gut, du Freibeuter. Hast du einen besseren Vorschlag?« 
 
    Chris sah sie nachdenklich an. »Wir müssen einen anderen Weg finden, deine Kräfte zu wecken.« 
 
    Anna blickte in die Ferne, ohne zu sehen, was vor ihr lag. Irgendwo in ihr ruhte Magie. Wie sollte sie sie anzapfen, wenn sie nicht wusste, wie sich Magie anfühlte? Aber benutzte Chris nicht auch eine Art von Magie, wenn er mit dem Meer sprach? Vielleicht konnte er ihr weiterhelfen. »Wie machst du es, wenn du mit dem Wasser redest? Das ist doch auch Magie, oder?« 
 
    »Aye. Ich konzentriere mich auf das Meer und dann flüstere ich in seiner Sprache. Es ist ganz einfach.« 
 
    »Wenn man weiß, wie es geht …« Sie schmunzelte halbherzig, worauf er sie an den Händen nahm. 
 
    »Ani, ich weiß, dass du es kannst. Du musst nur an dich glauben.« 
 
    Nur das Undenkbare glauben, meinte er wohl. Klar, sie hatte sich gesehen, ihr Spiegelbild in seinen Augen. Und ja, sie wusste mittlerweile, dass sie einst eine Fee gewesen war. Dennoch war es ein Riesenschritt sich vorzustellen, dass sie tatsächlich durch die Lüfte geflogen war und magische Dinge vollbracht hatte. Aber wenn die Magie wirklich in ihr ruhte, und daran wollte sie glauben, keine Frage. Wenn die Magie wahrhaftig in ihr war, musste es einen Weg geben, Zugang zu ihr zu erlangen. Und diesen Weg musste sie finden. 
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    Die Zeit verging, während Anna ihren Gedanken nachhing. Anton marschierte unablässig gen Norden und nach einer Weile begann es zart zu schneien. Kleine Flöckchen rieselten auf sie hinab und kuschelten sich in das Fell ihrer Mäntel, in Antons Bart und in Chris‘ dunkle Brauen. Der Käpt’n hatte sich zu einem kurzen Schläfchen hingelegt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Kein Wunder, er hatte die ganze Nacht gegen den Sturm gekämpft.  
 
    Anna ließ ihn schlafen, breitete die Felldecke über ihm aus und dachte weiter nach. Die wenigen Bruchstücke, die ihr von früher geblieben waren, reichten nicht, um zu rekapitulieren, was damals geschehen war. War wirklich sie diejenige, die ihre eigenen Kräfte blockierte? Oder steckte nicht doch ein starkes magisches Wesen dahinter wie die Schneekönigin? 
 
    Wie aufs Stichwort tauchte am nördlichen Horizont die Spitze eines hohen Gebäudes auf. Je näher sie liefen, desto höher schien es gen Himmel zu ragen. Es glänzte gläsern, matt, als wäre es aus purem Eis. War das der Eispalast? 
 
    »Stopp, Riese!« 
 
    Anna fuhr sich erschrocken an die Brust. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Chris aufgewacht war.  
 
    »Was ist?« Antons Stimme war ein unwirsches Grummeln. Er mochte es nicht, wenn Chris ihm sagte, was er zu tun hatte. 
 
    »Wenn du weiterläufst, wird sie uns sehen. Du musst dich tarnen, und Ani und ich gehen den Rest der Strecke zu Fuß.« 
 
    Zu Fuß? Sie hatte es kommen sehen. Durch diese eisige Wüste sollte sie laufen. Für Stunden. Schon der Gedanke bereitete ihr Frostbeulen. Zum Glück war der Fellmantel, den Anton ihr gegeben hatte, lang, bedeckte ihre nackten Beine und reichte bis zu den Stiefeln. Sie schaute gen Himmel. Der sanfte Schneefall bestand fort, dichte graue Wolken hingen über ihnen und verschluckten einen Großteil des Tageslichts. Oder war es bereits Abend?  
 
    »Wie weit ist es bis zu dem nächsten Dorf?« 
 
    »Ein strammer Fußmarsch von ein, zwei Stunden.« Chris stellte sich auf Antons Hand und blickte gen Norden.  
 
    Der Riese hockte sich auf die gefrorene Wiese und führte die Hand neben sich auf den Boden. Misstrauisch sah er den Käpt’n an, der sogleich von der Hand sprang. »Was hast du vor?« 
 
    »Ich will mich umsehen, umhören. Mit den Leuten sprechen. Falls die Schneekönigin hinter all dem steckt, werde ich es herausfinden. Außerdem müssen wir ergründen, womit sie ihre Magie speist. Vielleicht finden wir eine Spur zu dem Feenstaub.« 
 
    »Pass ja auf, dass sie Anemone nicht in die Finger bekommt – falls sie es wirklich war.« Der Riese seufzte, worauf Annas Haare wild umherflatterten. »Ich habe kein gutes Gefühl. Willst du nicht lieber bei mir bleiben, Anemone? Nicht, dass dir wieder etwas Schreckliches passiert.« 
 
    Lächelnd strich Anna ihm über die Hand. »Ich kann nicht bleiben, Toni. Ich muss wissen, was mit mir geschehen ist. Nur wenn ich herausfinde, wie die Feenstaubquelle wieder aktiviert wird, kann ich die Feen … meine Familie retten.« 
 
    Der Riese lächelte und eine Träne glitzerte in seinen moosgrünen Augen. »Du hast sie deine Familie genannt. Endlich. Jetzt weiß ich, dass alles gut werden wird, Anemone. Aber pass trotzdem auf dich auf. Wenn etwas ist, komm zurück zu mir. Ich warte hier auf dich.« 
 
    »Danke, Toni. Es wird schon alles gutgehen.« 
 
    »Komm, Madame, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Chris hielt ihr die Hand hin und grinste sie verwegen an. Sie ahnte, weshalb er es eilig hatte. Lachend verabschiedete sie sich von Anton und rannte mit dem Käpt’n los, hin zu dem Eispalast, der ihnen hoffentlich ein paar Antworten liefern würde.

  

 
   
    Kapitel 27 
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    Kaum waren sie weit genug von Anton entfernt, zog der Käpt’n sie stürmisch an sich. »Nun kann sich die Anstandsdame nicht mehr zwischen uns stellen.« 
 
    Anna lachte und blickte zurück, wo in nicht allzu weiter Ferne ein graugrüner Hügel inmitten der weißbedeckten Graslandschaft ruhte. Als der Käpt’n ihr Lachen hörte, konnte er nicht länger an sich halten. Er legte die Hand in ihren Nacken, strich mit der anderen durch ihr schneebenetztes Haar und küsste sie. Der Kuss war intensiver noch als alle zuvor, vielleicht weil sie ihn beide so lange herbeigesehnt hatten.  
 
    Atemlos löste sich Anna von ihm und zeigte in Richtung Norden. »So schön ich das finde, wir haben wirklich keine Zeit dafür. Wir wollen schließlich nicht die Nacht unter freiem Himmel verbringen.« 
 
    »An meiner Seite würdest du nicht erfrieren, falls du das fürchtest.« Er zwinkerte ihr zu und ergriff ihre Hand, bevor sie gemeinsam weiterliefen.  
 
    »Hast du einen Plan oder werden wir spontan schauen, was sich ergibt?« 
 
    »Wie gesagt sollten wir uns zunächst in den Dörfern umhören, die sich vor dem Palast und der Hauptstadt befinden. Die Bewohner kennen wahrscheinlich nicht mein Gesicht, im Gegensatz zu den Leuten in Königsschnee.« 
 
    »Königsschnee?« 
 
    »So heißt die Hauptstadt des Winterreichs. Wie in jeder großen Stadt gibt es dort viele Händler. Der ein oder andere wird schon in den Hafenstädten verkehrt haben, vielleicht sogar mit einem Schiff umhergesegelt sein und mich zu Gesicht bekommen haben.« 
 
    Gut zu wissen, dann mussten sie sich definitiv verborgen halten. Oder zumindest er – sie kannte schließlich kein Mensch. »Also werde ich in Königsschnee die Befragung der Leute durchführen.« 
 
    »Ani, nein, du –« 
 
    »Wieso nicht? Immerhin kennt mich keiner.« 
 
    »Das denkst du. Erinnere dich, was in Linnenberg geschehen ist.« 
 
    »Als könnte ich die Halunken vergessen. Aber das war im Reich der Blumen. Toni hat gesagt, wir wollten uns immer das Reich des Winters ansehen, haben es aber nie gemacht. Folglich bin ich auch als Fee niemals dort gewesen.« 
 
    »Soweit du es weißt.« 
 
    »Irgendwie müssen wir schließlich Antworten auf unsere Fragen finden. Und wer erwartet schon eine Fee im Reich des Winters?« 
 
    Vehement schüttelte er den Kopf. »Unzählige suchen nach dir wegen Blackbeards Kopfgeld. Das ist viel zu gefährlich.« 
 
    Er hatte nicht unrecht, trotzdem mussten sie unbedingt an Informationen kommen. Wie sollte das gehen, wenn sie sich beide versteckt hielten? Immerhin blieb noch Zeit, darüber nachzudenken, bis sie in der Hauptstadt ankamen. »Als erstes hören wir uns ohnehin in den Dörfern um und dort können wir es gemeinsam machen.« 
 
    Der Käpt’n warf ihr einen schiefen Seitenblick zu. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest dich versteckt oder zumindest im Hintergrund halten.« 
 
    Sie lachte auf. »Da kennst du mich aber schlecht.« 
 
    Er grinste. »Oder viel zu gut.« 
 
    Sie beeilten sich das erste Dorf zu erreichen, bevor die Sonne untergegangen war. Auf dem vereisten Schild, das am Ortseingang stand, war »Herzlich willkommen in Frostheim« zu lesen. Frostheim. Anna zog die Schultern hoch. Nomen omen est – mehr brauchte man dazu nicht zu sagen.  
 
    Kaum jemand war auf der Straße – kein Wunder bei den Minusgraden. Zumindest fühlte es sich an, als hätten sie den Gefrierpunkt unterschritten. Einzelne Häuser gruppierten sich planlos um einen Platz, in dessen Mitte eine breite Tanne wuchs. Lichter brannten in den Fenstern und beleuchteten gemeinsam mit wenigen gusseisernen Straßenlaternen die Siedlung. Aus sämtlichen Schornsteinen wanderten dichte Rauchschwaden in den kalten Himmel und bezeugten, dass in diesem Ort wenigstens zuhause niemand frieren musste. 
 
    Annas Atem verwandelte sich in dampfende Schwaden, die nach oben schwebten, ihre Nasenspitze wurde rot und sie wickelte den Fellmantel enger um den Körper. »Wohin jetzt?« 
 
    »Lass uns eine Schenke suchen.« 
 
    »Eine Schenke? Glaubst du, so etwas gibt es hier? Das Dorf besteht nicht einmal aus zwanzig Häusern.« 
 
    »Natürlich gibt es die. In jeder Ortschaft – erst recht wenn es dermaßen kalt ist. Schließlich wollen die Menschen auch in Frostheim ihre Hochzeiten und Namenstage feiern und unter freiem Himmel ist das kaum möglich.« 
 
    Das war einleuchtend. Sie steuerten den Dorfplatz an, neben dem sich tatsächlich eine Kneipe befand, die laut Schild auf einen Grog oder einen Glühwein einlud. Der Duft nach Zimt und einem prasselnden Kaminfeuer wanderte auf die Straße und rief förmlich nach ihnen. Sie traten näher und versuchten einen Blick durch die Scheiben zu werfen. Doch das Glas war milchig und von innen beschlagen, weshalb sie nichts erkennen konnten. 
 
    »Bleib dicht bei mir, Ani.« 
 
    Anna rieb sich die Hände, so kalt waren sie, knetete sie und trat von einem Fuß auf den anderen. »Klar, aber nur, wenn du endlich reingehst.« 
 
    Er lachte leise. Hintereinander betraten sie die Kneipe. Es war recht voll und sogleich waberten ihnen regelrechte Dunstschwaden entgegen. Die Stimmung war ausgelassen und die Lautstärke beträchtlich. Dampfende Krüge wurden ausgeteilt, einen Kellner gab es nicht, dafür einen dickbäuchigen Wirt hinter der langen Theke, der fröhlich Bier zapfte und Glühwein ausschenkte.  
 
    Chris deutete auf zwei freie Hocker. »Komm, wir setzen uns an den Tresen. Ein Abendessen und ein heißes Getränk tun uns beiden gut.« 
 
    »Das klingt wunderbar.«  
 
    Es war heiß. Anna ließ die Zipfel des Fellmantels los, sodass er vorne offen war. Ob sie ihn ausziehen konnte? Wobei, in ihrem Kleid würde sie wahrscheinlich jeder als eine Fee erkennen. Besser, sie ließ ihn an. Immerhin wollten sie unauffällig bleiben und eine Fee im Reich des Winters, dazu noch in einer Zeit, da die Feen verschwunden waren, entsprach nicht dem Musterbeispiel für Unauffälligkeit. Chris ließ den Mantel ebenfalls an – vermutlich hatte er den gleichen Gedanken. 
 
    »Was wollt ihr?«, tönte die rauchige Stimme des Wirts. Sicherlich würde er damit als Sänger die Charts stürmen.  
 
    Anna gab Chris zu verstehen, dass er für sie bestellen sollte. Er wusste besser, was es gab. Wenn sie aufzählte, auf was sie Appetit hatte und was sie aus der magielosen Welt kannte, würde der Wirt gewiss hellhörig werden. 
 
    »Einen heißen Traubensaft und einen Salat für die Dame – ohne Sauce, sie hat’s im Magen.«  
 
    Ohne Dressing? Schon wollte sie aufbrausen, als der Gedanke an Essig ihr heftige Übelkeit verursachte. Wie hatte sie derart Saures je essen können?  
 
    »Für mich ein Starkbier und eine Kelle voll aus dem Topf dahinten, aus dem es so gut riecht«, setzte Chris die Bestellung fort. 
 
    »Kommt sofort.« Sogleich begann der Wirt zu hantieren, während sich Chris zu Anna drehte und ihr unauffällig zuzwinkerte. Sie beobachteten die zahlreichen Gäste, die nicht den Eindruck erweckten, als müssten sie Geld sparen oder als würden sie gerade eine schlechte wirtschaftliche Zeit durchmachen. Die Teller waren üppig gefüllt, die Kleidung der Leute weder ausgefranst noch löcherig. Selbst die ausgelassene Stimmung sprach dafür, dass sie alle mehr getrunken hatten, als ihnen gut tat. 
 
    Mit einem lauten Scheppern stellte der Wirt die Teller vor sie auf den Tresen. Anna bekam zudem noch eine Tasse dampfenden Traubensaft und Chris einen Krug Bier. 
 
    »Danke, der Herr. Sagt, findet eine Feierlichkeit statt oder wieso wird derart ausgelassen gefeiert?« 
 
    Die Miene des Wirts wurde skeptisch. »Ihr seid nicht von hier, was?« 
 
    Chris begann von dem Eintopf zu löffeln, um dem Wirt einen Blick auf sein Gesicht zu erschweren. »Nein, wir sind in den Flitterwochen.« 
 
    In den Flitterwochen? Anna konnte sich ein Lachen nur schwer verkneifen. Doch der Käpt’n schien das richtige gesagt zu haben, denn der Wirt schnappte sich ein Bierglas und polierte es, ohne sie eindringlicher zu mustern.  
 
    »Dann geht die erste Runde auf mich.« 
 
    »Danke.« Anna lächelte ihn an, bevor sie sich zaghaft an den Salat wagte. Sie war noch immer satt von dem Abendessen auf der Fortuna und fragte sich, ob sie auch nur einen Bissen hinunterbekäme. Zum Glück war kein Essig über den Salatblättern. Wie gut Chris sie kannte, dass er bei der Bestellung daran gedacht hatte. 
 
    »Hab die Möhren extra fein gerieben, damit du mit deinem zarten Magen keine Probleme hast.« Der Wirt zwinkerte ihr zu und wandte sich wieder an die Biergläser. »Wo kommt ihr ursprünglich her?« 
 
    Chris sah kaum von seiner Gulaschsuppe auf. »Aus Linnenberg.« 
 
    »Linnenberg? Kein Wunder, dass ihr solche Stimmung nicht mehr kennt. Muss bös bergab gegangen sein mit der Wirtschaft in den letzten Jahren.« 
 
    »Leider. Aber solange ich meiner Liebsten die ersehnte Reise bieten kann, will ich mich nicht beklagen.« 
 
    Der Wirt brummte. »Wo verbringt ihr die Nacht?« 
 
    »Wir wollten es eigentlich bis Königsschnee schaffen …« Bewusst ließ der Käpt’n den Satz unbeendet, worauf der Wirt vehement den Kopf schüttelte.  
 
    »Das ist zu weit. Da frier‘n euch die Füße ab, bevor ihr ankommt, vor allem deiner zartbesaiteten Braut.« Machte sie wirklich einen derart empfindsamen Eindruck auf ihn? »Ich hab zwei Gästezimmer oben, eins davon ist frei. Ihr könnt bei mir übernachten, wenn ihr wollt.« 
 
    »Das ist sehr großzügig von Euch, der Herr. Was sagst du, Liebste?« 
 
    Eine Nacht unter dem Dach des Wirts? In einem Zimmer? Ihr war klar, was passieren würde, und sofort begann ihr Herz aufgeregt zu schlagen. Als sie Chris‘ dunklen Blick auf sich fühlte, schoss Hitze durch ihren Körper. Himmel, in seinem Beisein spielten ihre Gefühle verrückt. Bevor er es bemerkte, senkte sie die Lider und warf ihm darunter einen herausfordernden Blick zu. »Das klingt wunderbar, Liebster.« 
 
    Seine Augen wurden größer und ihre Blicke verhakten sich ineinander. Sie spürte das Feuer, das in ihm brannte, und Gänsehaut wanderte über ihren Nacken. Bevor er direkt in der Wirtsstube über sie herfiel, unterbrach sie den direkten Augenkontakt und wandte sich an den Wirt. Sie durften nicht vergessen, weshalb sie hergekommen waren. »Im Reich des Winters scheint die Wirtschaft in den letzten Monaten regelrecht aufgeblüht zu sein. Das freut uns wirklich für Euch.« 
 
    »Ich bin auch mehr als dankbar. Früher konnte ich mit den wenigen Gästen, die sich den Gang in meine Kneipe leisteten, kaum die Rechnung des Winzers zahlen. Doch seit ein paar Jahren werden es mehr und mehr. Wir alle profitieren vom Aufschwung unserer Wirtschaftsgüter.« 
 
    »Das wundert mich nicht – der Traubensaft schmeckt köstlich.« Anna nahm einen weiteren Schluck.  
 
    Chris beugte sich näher über den Tresen. »Woher bezieht Ihr ihn und den Wein? Soweit ich weiß liegen die Reben vieler Winzer im Süden der Insel brach.« 
 
    »Das stimmt. Einige unserer Bauern haben die Marktlücke erkannt und sich auf Eiswein spezialisiert.« 
 
    »Eiswein?« Anna runzelte die Stirn. »Aber auch der muss doch vorher wachsen.« 
 
    »Dabei hilft die Schneekönigin.« 
 
    Anna und Chris warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Es war mehr als deutlich, dass dieses Reich vom Niedergang der anderen profitierte. Stimmte es also wirklich? Steckte die Schneekönigin hinter Annas Verschwinden und dem Sterben der Feen? 
 
    Chris beugte sich erneut vor. »Sagt, guter Mann, meine Braut möchte gerne die Schneekönigin sehen. Weilt sie derzeit im Eispalast?« 
 
    »O ja, das wäre wunderbar«, spielte Anna die Rolle mit.  
 
    Offenbar war sie überzeugend, denn dem Wirt entfuhr ein Schmunzeln. »Natürlich. Von dort lenkt sie unser Geschick und überwacht den Aufschwung. Früher hat sie sich aus vielem rausgehalten, doch seit die Dinge sich geändert haben, achtet sie darauf, dass jeder einzelne Bewohner unseres Reiches von der verbesserten Handelslage profitiert. Sie zögert nicht einmal, den ein oder anderen Zauber zu sprechen, um uns zu helfen – im Gegensatz zu früher. Sie ist wahrlich die beste Königin, die wir uns wünschen können.« 
 
    Erneut warfen sich Anna und Chris einen vielsagenden Blick zu. Alles sprach dafür, dass sie dem Schuldigen auf der Spur waren. Die Schneekönigin. Hatten nicht schon mehrere Leute gesagt, dass sie ein mächtiges Zauberwesen war? Nur wie sollten sie ihr die Stirn bieten? Die Sache wieder ins Lot bringen? Lustlos pickte Anna in dem Salat. Sie war bereits mehr als satt von den zwei Paprikastückchen, die sie gegessen hatte. Noch ein Bissen würde ihr nicht bekommen. 
 
    Chris deutete ihre Zurückhaltung dem Essen gegenüber richtig – oder er konnte keine Sekunde länger warten. In einem Zug leerte er den Krug Bier und ließ ihn schwungvoll auf den Tresen knallen. Daneben legte er eine Goldmünze, mit der er die Rechnung gewiss mehr als beglich.  
 
    Der Wirt schien an derlei große Geld-, oder besser gesagt Goldbeträge gewohnt zu sein, so selbstverständlich nickte er. »Dafür bekommt ihr morgen früh noch ein Frühstück und Wegzehrung von mir.« Er steckte sich die Münze in einen Beutel am Gürtel und wies zu einem schweren Vorhang. »Dahinter geht’s die Treppe rauf. Das Zimmer am Ende des Gangs ist eures.« 
 
    »Danke.« Sie wünschten ihm eine gute Nacht und Chris nahm sie an der Hand. Ungeduldig schob er sie vom Hocker und zog sie zum Vorhang. Im Gehen beugte er sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Bereit für eine unvergessliche Nacht, Liebste?« 
 
    Anna musste lachen. »Wieso rennst du so? Haben wir nicht die ganze Nacht Zeit?« 
 
    »Nur, wenn du nicht wieder sofort zu schnarchen anfängst.« Er zog den Vorhang hinter ihnen zu, nahm sie stürmisch auf die Arme und trug sie die Stufen hinauf. Sie lachte erneut, während er sie den Gang entlangtrug, bis nach hinten.  
 
    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, erkannten sie das Zimmer nur schemenhaft. Doch kaum hatte Chris das Bett gefunden, stürmte er darauf zu und legte sie auf die weichen Decken. In der Dämmerung konnte sie sein Gesicht kaum sehen, dennoch erkannte sie das Feuer und die Leidenschaft, die in seinen Augen aufflackerten. Er beugte sich über sie und heiße Wogen rauschten durch ihren Körper. Langsam streifte er den Fellmantel von ihr und fuhr mit dem rauen Finger ihren nackten Arm entlang. Gänsehaut kribbelte über ihre Haut, während sie ihm gierig den Mund entgegenstreckte. Sie fieberte ihm entgegen, seinen Lippen, seinem Körper.  
 
    Als sein schwerer Mantel auf den Boden fiel, zog sie ihn an sich und drückte ihren Körper an ihn. Sie wollte nicht länger warten, konnte es nicht mehr. Sie gehörten zusammen, jetzt und für alle Zeit. Die Fee und der Pirat. Ani und Chris. Wie hatte sie diesen Mann nur vergessen können …

  

 
   
    Kapitel 28 
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    »Ich werde dich bis ans Ende unserer Tage lieben, Ani.«  
 
    Seine Liebesschwüre klangen in ihr nach und wohlig räkelte sie sich zwischen den Laken, während ihr Geist längst im Land der Träume weilte. Sie befand sich über einer felsigen Landschaft, flog in Windeseile über sie hinweg, bis sie in der Ferne das Meer sah. Hinter ihr ertönten laute Donner, die Erde bebte, erneut beschleunigte sie den Flug, als sie endlich die rettende See erreichte. Doch sie gönnte sich keine Rast. Wer wusste schon, ob Anton seinen Artgenossen wirklich aufhielt, oder der wütende Riese ihr nicht bis ins Wasser hinterherstürmte.  
 
    Schade, es war keine gute Idee gewesen, das Reich der Riesen zu besuchen. Dabei wollte Anton ihr so gerne seine Heimat zeigen und sie hatte das Reich der Felsen unbedingt sehen wollen. Das ganze Land plante sie mit ihm zu bereisen, und eines Tages auch das Meer. Das würde sie nur leider ohne ihren besten Freund machen müssen, denn das Schiff, das ihn trug, musste erst noch erfunden werden.  
 
    Während sie über die Wellen flog, die die Sonne zum Glitzern brachte, verlor sie sich im Glanz dieser Reflexion. Es sah schön aus, besaß seinen ganz eigenen Zauber. Ob sie eines Tages mit einem Schiff weit hinaus aufs Meer segeln würde? Vielleicht mit einem Handelsschiff, denn dass sie einer der gefürchteten Piraten mit an Bord nahm, war mehr als unwahrscheinlich. Zumal Iris ständig warnte, sie sollten sich von den verruchten Schurken fernhalten, weil die es auf den Feenstaub abgesehen hatten. 
 
    Anna flog einen großen Bogen um die Grenze, weit aufs offene Meer hinaus. Iris würde sie in Grund und Boden schimpfen, wenn sie wüsste, dass sie sich derart weit vom Festland entfernte.  
 
    »Wir Feen vermögen es nicht auf dem Meer zu landen. Wenn wir ins Wasser fallen, können wir unsere Flügel nicht mehr benutzen und ertrinken jämmerlich – falls uns nicht vorher eines der Schrecken der Meere einfängt, die auf offener See leben!«  
 
    Das war ihr von klein auf eingebläut worden. Trotzdem lockte sie der Ruf des Meeres. Eine Sehnsucht überkam sie und sie ignorierte die mahnende Stimme, die Iris regelrecht in sie eingepflanzt hatte. Kräftig schlug sie mit den Flügeln, die im Sonnenlicht bunt schillerten. Sie fühlte sich stark und ausgeruht. Ein paar Fuß würde sie noch fliegen, bevor sie umdrehte.  
 
    Das Meer war ruhig, kein Sturm war weit und breit in Sicht. Glücklich glitt sie über die ruhige See, bis das Festland kaum mehr zu erkennen war. Sie fühlte sich noch immer sicher, dennoch beschloss sie seufzend, dass es Zeit war umzukehren. Sie blieb in der Luft stehen, schlug langsam mit den Flügeln und ließ den Blick ein letztes Mal über die endlose Weite schweifen. Wie herrlich musste es sein, auf einem Schiff zu leben – oder zumindest einige Zeit damit umherzureisen. Eines Tages würde sie es tun. Sie würde einen Weg finden. Zur Not verwandelte sie sich in eine Menschenfrau. In der Gestalt nahm sie bestimmt der ein oder andere mit an Bord.  
 
    Es war schwer, den Blick vom Meer zu lösen und umzudrehen. Noch einmal schauen, sagte sie sich wieder und wieder, bis sie erneut laut aufseufzte. Es war Zeit. Doch als sie umdrehte, rief jemand nach ihr. Moment, war das nicht eine weibliche Stimme? Die eines Kindes? Ach du meine Güte, war irgendwo ein kleines Mädchen über Bord gegangen? 
 
    Pfeilschnell zischte sie in die Richtung, aus der der Hilferuf erklang. Dazu musste sie eine nicht unbeträchtlich weite Strecke aufs offene Meer hinaus, aber der Tag, an dem sie einen Hilferuf ignorierte, musste erst noch kommen. Sie rauschte tiefer zum Wasser, flatterte über die Wellen, die höher und höher schwappten, konnte jedoch weder einen Haarschopf noch eine Hand ausmachen. Nirgends war das Kind zu sehen. War es womöglich bereits gesunken? Hoffentlich nicht – unter Wasser war sie nicht in der Lage ihm zu helfen. Aber vielleicht konnte sie mit dem Feenstaub etwas ausrichten. Rasch holte sie eine Prise aus dem Beutelchen, der an ihrem Gürtel hing, und blies ihn aus der hohlen Hand.  
 
    »Zeig mir, woher das Rufen kommt!« 
 
    Der Staub wirbelte wie ein winziger Tornado über ihre Handfläche, bevor er sich aufs Meer hinausbewegte. Sogleich flog sie hinter ihm her, ungeachtet dessen, dass sie sich immer weiter vom Festland entfernte. Doch sie drehte nicht um, musste dem Kindlein helfen. Als sich der glitzernde Staub beruhigte und sachte aufs Wasser fiel, erschrak sie. Es war kein Kind in Sicht. Doch! Da. Eine Hand. Sie sah größer aus, als gedacht, aber das musste diejenige sein, die um Hilfe geschrien hatte. 
 
    »Ich helfe dir!«  
 
    Sie zischte zu den Fingern, die bereits wieder unter der Wasseroberfläche verschwanden, als sie eine große Welle überrollte und mit sich in die Tiefe zog. Sie wurde umhergewirbelt, sah noch einmal eine Hand, doch die gehörte nicht zu einem kleinen Mädchen, sondern zu einer Frau mit rot schimmerndem Fischschwanz. Sie hatte golden schillerndes Haar und lachte, als wäre all das nur ein Spiel. Schnell schwamm die Frau auf sie zu und wollte sie packen, tiefer in die unendliche Dunkelheit ziehen, als ein lautes Platschen die Stille durchbrach und eine große Hand sich um sie legte. Von dieser Hand wurde sie nach oben gezogen. Die Frau mit dem Fischschwanz rief nach ihr, sie wollte mit ihr spielen, sie zu sich holen. Doch die Hand hielt sie eisern umschlossen und jemand drohte der Fischfrau, die daraufhin böse schaute und davonzischte.  
 
    Im nächsten Moment war sie aus dem Wasser draußen. Sie wollte atmen, als sie ein Husten überfiel.  
 
    »Langsam, langsam, Madame«, ertönte eine dunkle Stimme. Gehörte die zu der Hand? 
 
    »Sollen wir sie nehmen, Käpt’n?« 
 
    »Nein, ich kümmere mich um sie.« 
 
    »Ist es echt eine Fee?« 
 
    »Aye, und beinahe hätte die Sirene sie gehabt.« 
 
    Sie hörte zu, doch sie verstand nicht, was die Männer sagten. Ihr Körper war wie betäubt. Nicht einmal den kleinen Finger vermochte sie zu bewegen. Während der Mann, der sie in seiner Hand hielt, irgendwo hochkletterte, regte sie sich nicht. 
 
    »Ist sie tot?« 
 
    »Nein, ich spüre ihren Herzschlag.«  
 
    Sanft wurde sie auf die Seite gedreht und jemand stupste mehrmals gegen ihren Rücken, bis ein Schwall Wasser aus ihrem Mund entwich und sie laut hustete. Benommen wollte sie sich aufrichten, doch alles drehte sich. Wo war sie gelandet? Mit aller Kraft versuchte sie die Lider zu öffnen und als es ihr endlich gelang, schaute sie in ein dunkles Paar Augen, das sie besorgt musterte.  
 
    »Alles in Ordnung, kleine Fee?« 
 
    Die Stimme war rau und dunkel, dennoch legte sie sich wie eine wohlige Wärme um ihren nassen Körper. Langsam nickte sie.  
 
    Der Mann fuhr ihr sachte mit dem Finger über den Kopf. »Ruh dich aus, kleine Fee. Jetzt bist du in Sicherheit.« 
 
    »Wo … wo bin ich?« 
 
    »Auf der Fortuna.« 
 
    Ihr Herz klopfte schneller, ob vor Angst oder Aufregung, weil dieser Mann sie auf eine Weise ansah, wie sie noch nie jemand angesehen hatte, wusste sie nicht. Im Augenwinkel nahm sie die Flaggen wahr, die im Wind wehten, und erschrak. Sie waren schwarz und darauf war ein weißer Totenkopf abgebildet.  
 
    »Ist das ein … Piratenschiff?«  
 
    »Aye, Madame, und ich bin der Käpt’n. Mein Name ist Christopher O’Brien, aber bitte, nenn mich Chris.« 
 
    Erneut beschleunigte sich ihr Puls, doch so sanft, wie dieser Mann mit ihr umging, fühlte sie sich von ihm nicht bedroht. Die warnenden Stimmen der anderen Feen verklangen. Stattdessen hörte sie auf ihr Herz, das ihr zuflüsterte, was soeben geschehen war. Dieser Piratenkapitän hatte ihr das Leben gerettet. 
 
    »Chris soll sie ihn nennen, habt ihr das gehört?« Männer lachten im Hintergrund, doch das schien den Käpt’n nicht zu stören. Er wandte den Blick nicht von ihr ab, musterte sie besorgt, und erneut schlug ihr Herz ein wenig schneller. 
 
    »Hast du Schmerzen?« 
 
    »Nein, ich …« Mühsam richtete sie sich auf. Er wollte sie daran hindern, aber sie winkte ab. »Ich möchte sitzen. Nur meine Flügel …« Traurig blickte sie über die Schulter. Pitschnass hingen sie von ihrem Rücken. Sie fühlten sich tonnenschwer und eiskalt an. »Sie werden doch wohl wieder …?« 
 
    »Aye, mach dir keine Sorgen. Ich wette, wenn du sie von der Sonne trocknen lässt, wirst du mit ihnen wieder umherfliegen können, kleine Fee.« 
 
    Sie lächelte zu ihm auf, während etwas in ihrem Magen flatterte.  
 
    »Ich zeig dir, wo du dich ausruhen kannst, bis es dir bessergeht.« Er lief über das Schiff in Richtung Bugspitze. Es gab ihr die Gelegenheit, sich auf der Fortuna umzusehen. Es waren einige Männer an Bord. Neugierig linsten sie zu ihnen herüber. Ihre Kleider waren stellenweise gerissen und ausgefranst, ihre Gesichter sonnengebräunt, so furchterregend allerdings, wie sie sich Piraten ausgemalt hatte, sahen sie eigentlich nicht aus. Einer von ihnen schaute ständig auf seine Taschenuhr, ein anderer zwinkerte ihr sogar zu, bevor er unter Deck verschwand. 
 
    Sie gelangten am Bug an. Ein paar Seile hingen zwischen der Reling und einem Tau, das sich von der Reling bis zum vorderen Mast spannte. Darüber legte er ein Stück Segeltuch. »Schau, hier liegst du wie in einer Hängematte. Ruh dich aus, bis du wieder bei Kräften bist.« 
 
    Dankbar ließ sie sich auf das Segeltuch betten, noch immer kaum in der Lage mehr zu tun, als zu sitzen und sich umzusehen. Er hockte sich vor sie und fragend blickte sie zu ihm auf. »Wieso hilfst du mir?« 
 
    »Wieso sollte ich es nicht tun?« 
 
    »Weil ihr Piraten den Ruf habt, alle auszurauben und über die Planke ins Meer zu werfen.« 
 
    »Das dichtet man uns gerne an und wenn uns jemand übers Ohr hauen will, dann stimmt es sogar. Aber eigentlich sind wir die Herren des Meeres und deshalb dafür verantwortlich, dass jeder, der sich an unsere Regeln hält, die See unbeschadet überqueren kann.« Ungläubig sah sie ihn an, worauf er auflachte. »Weißt du, was das für ein Wesen war, das dich zu sich gelockt hat?« 
 
    Müde schüttelte sie den Kopf. »Eines der Schrecknisse, die sich im offenen Meer aufhalten?« 
 
    »Aye, es war eine Sirene. Sie ist das schönste und zugleich das gefährlichste Wesen des Ozeans. Sie lockt die Menschen mit ihrem Ruf aufs Meer hinaus, um sie anschließend in die ewigen Tiefen zu ziehen.« 
 
    »Und die Feen lockt sie offensichtlich auch.« Ein Schaudern überkam sie und Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Der Käpt’n bemerkte es. Er hob die Hand, beinahe machte es den Anschein, als wollte er ihr über den Unterarm streichen, doch dann zog er die Hand wieder zurück. Ob er sich zurückhaltend verhielt, weil sie eine Fee war? Oder gab er sich lediglich freundlich, weil er an ihren Feenstaub gelangen wollte? Iris hatte seit jeher betont, dass Piraten nach Feen suchten, um sich durch ihre Magie zu bereichern.  
 
    Er zog eine seiner dunklen Brauen hoch. »Woran denkst du?« 
 
    Obwohl alles an ihm dunkel und erschreckend aussah, hatte sie keine Angst vor ihm. Trotzdem musste sie die Frage stellen. »Hast du mir geholfen, damit ich dir Feenstaub gebe?« 
 
    Er lachte auf. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Das sagt man … unter uns Feen.« 
 
    »Ich kann gewiss nicht für alle Piraten sprechen, aber von mir und meinen Männern, an Bord der Fortuna, hast du nichts zu befürchten. Schau! Wir haben die Segel schon gesetzt und fahren Richtung Land.« 
 
    Sie folgte seinem Fingerzeig und sah bereits die Küste aufragen. »Aber bitte nicht zum Reich der Felsen.« 
 
    Er lachte leise. »Nein, keine Sorge. Schließlich will ich nicht, dass du vor den Kolossen davonfliegen musst. Ich kenne eine kleine Bucht, nahe der Grenze. Sie liegt im Reich der Blumen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du dorthin möchtest?« 
 
    »Das wäre wunderbar.«  
 
    »Na also. Ruh dich aus, kleine Fee. Wenn wir anlegen, wirst du wieder wohlauf sein.« 
 
    Er warf ihr einen letzten intensiven Blick zu, bevor er zurück zu seiner Mannschaft stapfte. Sie hörte seine Stiefelschritte auf den Planken und beinahe klang es für sie wie Musik, die Trommeln eines ergreifenden Liedes. Ihr Herz klopfte schneller und sie fragte sich, was gerade geschehen war. 
 
    Da ihre Kräfte noch immer erschöpft waren, blieb sie auf dem Segeltuch liegen. Schon bald hatte die Wärme der Sonne die Kälte aus ihren Flügeln vertrieben und noch bevor sie in die kleine Bucht einliefen, konnte sie sie wieder bewegen. Sie fühlte sich erholt und kräftig, und überglücklich flatterte sie los. Eine mahnende Stimme flüsterte, sie sollte sofort von dem Piratenschiff flüchten und selbstständig an Land fliegen, doch das tat sie nicht. Sie schwirrte zu den Männern, die sich geschäftig an den Segeln zu schaffen machten und sie kaum beachteten. Den Käpt’n fand sie in seiner Kajüte. Die Tür stand offen und neugierig flatterte sie davor hin und her.  
 
    »Na, kleine Fee?« Er stand über einen Tisch gebeugt. Eine große Karte war darauf ausgebreitet, auf der unzählige Inseln eingezeichnet waren, die sie nicht kannte und die er zu studieren schien. »Geht es dir besser?« 
 
    Anstatt zu antworten, flog sie einmal im Kreis und schlug kräftig mit den Flügeln, die im Licht der Sonne funkelten.  
 
    Die Augen des Käpt’n weiteten sich. Dann räusperte er sich. »Ausgezeichnet.« 
 
    Wissbegierig schwebte sie näher. »Was tust du da?« 
 
    »Ich suche schon seit Jahren nach einer Insel. Aber lass uns darüber ein anderes Mal sprechen.« 
 
    Ein anderes Mal? Ihr Herz klopfte aufgeregt, während er ihr unverwandt in die Augen sah.  
 
    »Käpt’n, wir sind in der Bucht«, rief einer der Piraten. 
 
    »Aye. Komm, kleine Fee, ich bringe dich an Land.« 
 
    Als er neben ihr zur Reling ging und das Beiboot ins Wasser hinabließ, zuckte sie mit den Schultern. »Du weißt schon, dass ich die paar Fuß mühelos hinüberfliegen könnte, oder?« 
 
    »Aye, aber ich bin ein Gentleman und geleite dich bis an Land. Nicht, dass deine Kräfte noch nicht ausreichen und du ins Wasser fällst. Zwar hätte ich nichts dagegen, dich erneut retten zu dürfen, doch ich denke, du hast angenehmere Pläne für die zweite Hälfte des Tages.« 
 
    Während er die Strickleiter hinabstieg, glitt sie ins Beiboot. Einer Eingebung folgend, verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt, um der Situation die notwendige Feierlichkeit zu verleihen. Als der Käpt’n das Beiboot betrat und sie auf einem der Querbretter sitzen sah, wurden seine Augen größer und langsam ließ er seinen Blick über ihren menschengroßen Körper wandern. Die Röte schoss ihr ins Gesicht, doch er machte sich nicht über sie lustig, wie es so mancher Mensch tat, sondern verbeugte sich galant vor ihr. 
 
    »Madame, haltet Euch bitte fest.« 
 
    Ein Kichern entfuhr ihr, das sie so noch nie an sich gehört hatte. Der Käpt’n umfasste die Ruder und mit kräftigen Schlägen brachte er sie zügig zum Festland. Als das Boot auf Grund lief, stieg er aus und zog es auf den Kiesstrand. Dann reichte er ihr die Hand, um ihr hinauszuhelfen. Es war einer dieser Momente, wie sie ihn aus romantischen Büchern kannte und wie sie ihn als Fee nicht dachte, erleben zu können.  
 
    Sie liefen ein paar Schritte, unter seinen Stiefeln knirschten die Steine, bevor er ihre Hand küsste und sie unvermittelt ansah. In seinem Blick lag ein Lodern, das warme Schübe durch ihren Körper jagte.  
 
    »Erlaubt Ihr mir, Euren Namen zu erfahren?« 
 
    Aufgeregt senkte sie den Blick, atmete tief durch und hob langsam den Kopf. »Mein Name ist Anemone.« 
 
    »Anemone. Und erlaubt Ihr mir, dass ich Euch wiedersehe?« 
 
    Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht, worauf er ihre Hand noch fester drückte. 
 
    »Ich würde mich freuen.« 
 
    »Aye.« Er nickte ihr zu, bevor sie langsam davonlief. Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken und drehte sich noch einmal um. Verwegen grinsend nickte er ihr zu und sie wusste, dass dieser Mann … anders war. 
 
    »Bis zum nächsten Mal, Ani.«

  

 
   
    Kapitel 29 
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    Als Anna am Morgen erwachte, fühlte sie sich so wohl und lebendig wie lange nicht mehr. Entspannt streckte sie sich zwischen den Laken. Sie tastete neben sich und sah auf.  
 
    Chris war längst wach. Er hatte einen Arm hinter dem Kopf gebeugt und beobachtete sie. Liebevoll strich er über ihr rotblondes Haar und wickelte sich eine der Strähnen um den Finger. »Gut geschlafen Madame?« 
 
    »So gut wie lange nicht mehr. Ich habe …« Ruckartig schlug sie die Augen auf. »Ich habe von dir geträumt. Und von mir. Wie wir uns kennengelernt haben.« 
 
    »War es ein Traum oder eine Erinnerung?« 
 
    »Ich weiß nicht, aber es hat sich unglaublich … real angefühlt. Hast du mich damals aus dem Meer gefischt, als ich dem Ruf einer Sirene gefolgt bin?« 
 
    Seine Augen strahlten warm. »Aye, so ist es gewesen. Du hast dich erinnert. Wie lange hat die Erinnerung gereicht?« 
 
    »Bis wir uns am Strand verabschiedet haben.« 
 
    Er grinste verwegen und deutete auf sie beide und das Bett. »Wir hätten das schon viel früher tun sollen.« 
 
    Sie lachte, worauf er sie an sich zog und auf den Scheitel küsste. »Ich hab dich unglaublich vermisst, Ani.«  
 
    Sie kuschelte sich in seinen Arm und genoss das Gefühl der Zweisamkeit. Eine weitere Lücke hatte sich geschlossen und bestimmt kehrten bald auch die restlichen Erinnerungen zurück.  
 
    »Bist du schon lange wach?« 
 
    »Nachdem du wieder einmal viel zu früh eingeschlafen bist, hatte ich das Vergnügen, dir beim Schlafen zuzusehen.« Er lachte leise, es klang unglaublich warm und liebevoll.  
 
    Zärtlich strich sie ihm über die silbern schimmernde Narbe. »Wie hast du die bekommen?« 
 
    »Ach, das war diese Ratte Blackbeard.« 
 
    Chris war von der Klinge eines anderen verletzt worden? Automatisch beschleunigte sich ihr Puls. »Der Pirat?«  
 
    »Aye. Ich war jung und unerfahren. Heute würde ihm das nicht mehr gelingen. Erst recht nicht, da ich Freddy und Jack immer an meiner Seite habe.« 
 
    »Das will ich hoffen, sonst bekommt er es mit mir zu tun.« 
 
    Chris zog an ihrer Strähne. »Und wie würdest du mich rächen, Madame?« 
 
    »Pass nur auf, wenn ich meine Magie zurückhabe.« Sie sagte es mit einer solchen Inbrunst, dass der Käpt’n aufhorchte.  
 
    »Spürst du sie? Hat die Erinnerung sie dir zurückgebracht?« 
 
    »Leider nicht, aber ich weiß, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Ich habe mich fliegen sehen, ich habe mich sogar mit dem Feenstaub Magie anwenden sehen. Nicht mehr lange und die Puzzleteile fügen sich zusammen – davon bin ich überzeugt.« 
 
    »Das will ich hoffen. Und derjenige, der dich mir entrissen hat, wird um Gnade flehen, wenn ich ihn in die Finger bekomme!« 
 
    »Oder sie …« Schließlich lag ihr Verdacht auf einer Frau. »Was willst du gegen die Magie der Schneekönigin ausrichten?« 
 
    »Das lass mal meine Sorge sein.« Er küsste sie inbrünstig, als wollte er sie alle Gefahren vergessen lassen. Ihre Kette mit dem sonnenförmigen Anhänger streifte seine Brust, worauf er den Anhänger in die Hand nahm. Die Art und Weise, wie er ihn ansah, sagte ihr, dass er ihn nicht zum ersten Mal sah. »Erinnerst du dich, woher du die Kette hast?« 
 
    Anna schüttelte den Kopf und strich darüber. »Aber sie bedeutet mir viel, das weiß ich.« 
 
    Er lächelte, dann richtete er sich auf. »So gerne ich dich noch länger nackt an meiner Seite hätte, wir sollten aufstehen und uns auf den Weg machen. Wir sind bereits seit einem Tag unterwegs. Im Laufe des Nachmittags müsste meine Mannschaft im Hafen einlaufen – oder zumindest in der Nähe aufkreuzen. Niemand wird auf den Mann und die Frau achten, die von Südosten her die Hauptstadt betreten.« 
 
    Überrascht sah sie auf. Wie schnell vermochte die Fortuna zu segeln? »Heute Nachmittag schon?« 
 
    »Aye, ich habe mit dem Meer geflüstert, damit ihre Fahrt beschleunigt wurde.« 
 
    Sie schälten sich aus dem Bett. Überglücklich entdeckte Anna eine Waschschüssel voll warmem Wasser, die der Käpt’n bereits für sie geholt hatte. Gründlich wusch sie sich und klatschte sich mehrere Ladungen Wasser ins Gesicht. Durch die vergangene Nacht und den Traum, der in Wahrheit eine Erinnerung gewesen war, fühlte sie sich wie neugeboren. Gab es bessere Voraussetzungen, um sich dem Bösewicht zu stellen? 
 
    Als sie die Wirtsstube verließen, war es früher Morgen. Es schneite nicht. Die Sonne schien am eisblauen Himmel, dennoch war es frostig und Anna wickelte sich fest in den Mantel, ebenso wie Chris. Er sah nicht so aus, als würde er frieren, doch Antons Einwand, der Käpt‘n würde anhand seiner Kleidung sofort als Pirat zu erkennen sein, war nicht von der Hand zu weisen.  
 
    Sie folgten der Straße, die nur durch die Spurrillen zu erkennen war, die die Händler mit ihren Karren im Schnee hinterlassen hatten. Zügig marschierten sie eine Weile und ließen mehrere Dörfer hinter sich, in denen die gut gekleideten Menschen auf den Straßen und die üppig rauchenden Schornsteine bezeugten, dass dort ebenso wohlhabende Leute wohnten wie in Frostheim. Mit jeder Siedlung erhärtete sich ihr Verdacht gegen die Schneekönigin und Anna konnte es kaum erwarten Königsschnee zu erreichen.  
 
    Obwohl der Mantel sie wärmte, spürte sie die Lippen allmählich blau werden und die Finger versteifen. Hoffentlich erreichten sie bald ihr Ziel – lange würde sie es in diesem Eisland nicht mehr aushalten. Chris spürte es und nahm ihre Hand in seine. Die Körperwärme half, dennoch wanderten immer häufiger Frostschauer über ihren Rücken. Ein Fellmantel, egal wie warm er hielt, reichte eben nicht aus, wenn man darunter nur ein Sommerkleid und Piratenstiefel trug. 
 
    Der Eispalast zeichnete sich zunehmend deutlicher vor ihnen ab. Eine große Stadt umgab ihn, die von einer dicken Mauer geschützt wurde. Lediglich die oberen Stockwerke und die Turmspitzen des Palastes ragten über die umliegenden Gebäude wie eine Mutter, die ihr Reich von oben im Auge behielt. 
 
    Je näher sie Königsschnee kamen, desto häufiger wurden sie von Händlern in ihren Fuhrwerken überholt. Die Waren hatten die Kaufmänner unter Planen verstaut, damit das raue Wetter ihnen nicht schaden konnte. Was sich wohl darunter verbarg? Zu gerne hätte Anna einen Blick auf die Ladeflächen geworfen, aber sie musste sich wohl oder übel bis zur Stadt begnügen. Bestimmt gab es dort einen Marktplatz und Geschäfte, sodass sie die Produkte bestaunen konnte.  
 
    »Verdammt kalt, um so weit zu Fuß zu laufen«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, entdeckten sie einen Händler, vor dessen Fuhrwerk ein müder Esel gespannt war. Der Mantel des Mannes war am Saum ausgefranst und sein Gesicht ausgemergelt. »Soll ich Euch mitnehmen?« 
 
    Sie wechselten einen kurzen Blick und nickten einander zu. »Gern.« 
 
    »Ihr könnt Euch neben mich auf den Bock setzen, hinten ist alles voll.« Er rutschte zur Seite, während Anna das Fuhrwerk bestieg und sich neben ihn setzte. Chris folgte ihr auf den Fuß. 
 
    »Ihr wollt nach Königsschnee, oder?« 
 
    Bevor dem Käpt’n sein Aye herausrutschte, ergriff Anna das Wort. »Genau, wir sind auf Hochzeitsreise.« Besser, sie blieben bei einer Geschichte, sonst verhaspelten sie sich noch. »Wir waren schon in Frostheim und sind an der Grenze zum Reich der Riesen entlanggewandert. Jetzt will ich unbedingt die schöne Hauptstadt sehen – und zu gerne würde ich die Schneekönigin treffen.« 
 
    »Die Schneekönigin treffen?« Er lachte und schnalzte mit den Zügeln, worauf sich der Esel träge in Bewegung setzte. Ob sie mit dem Fuhrwerk wesentlich schneller in der Stadt waren, bezweifelte Anna, aber bequemer war es allemal. Obwohl die Stiefel gemütlich waren, tat die Marschpause ihren Füßen gut.  
 
    »Wieso lacht Ihr?«, verfiel sie in die altmodische Anrede, die der Käpt’n dem Wirt gegenüber benutzt hatte. »Wir haben gehört, sie hält sich im Eispalast auf. Kann man sie nicht in einer Audienz besuchen?« 
 
    »Ihr kommt nicht aus dem Reich, wie?« 
 
    »Nein, wir sind aus Linnenberg, aber wir haben gehört, dass sie ihrem Volk hilft und die beste Herrscherin ist, die Ihr Euch wünschen konntet.« 
 
    »Ich bin nicht aus diesem Land, sondern aus dem Reich der Blumen. Früher hab ich im Reich der Riesen gewohnt. Wohlhabend waren wir nicht, aber wir haben ein gutes Leben geführt, bis ich nach den damaligen Vorkommnissen mit meiner Familie fliehen musste. Seither verdinge ich mich als Händler zwischen Süd und Nord.« 
 
    Das erklärte die zerschlissene Kleidung und den müden Esel. 
 
    Chris blieb zurückhaltend. Der Mann war viel herumgekommen – womöglich hatte er bereits von dem gefürchteten Käpt’n gehört. Dennoch fragte er, ohne sich vorzulehnen: »Weshalb glaubt Ihr nicht, dass wir die Schneekönigin treffen können?« 
 
    Skeptisch beäugte sie der Händler. »Wieso seid Ihr so versessen darauf, sie zu sehen?« 
 
    Annas Augen leuchteten – und das musste sie nicht einmal spielen. »Immerhin ist sie eine Königin, so wie in den Büchern. Mein Leben lang wollte ich eine sehen.«  
 
    »Frauen!« Der Fremde lachte. Anna zwinkerte Chris zu. Sie hatte den Argwohn des Händlers besänftigt.  
 
    »Dummerweise gibt die Schneekönigin keine Audienzen wie in Ihren Romanen, werte Dame. Sie ist eine vielbeschäftigte Frau und höchstskeptisch allen gegenüber, die nicht in ihrem Land wohnen. Außer den Bewohnern des Winterreichs darf niemand den Palast betreten.« Hinter vorgehaltener Hand raunte er: »Ich denke, sie will den Wohlstand, den sie ihren Leuten und damit sich selbst verschafft hat, nicht teilen. Aber das habt Ihr nicht von mir gehört.« 
 
    »Glaubt Ihr?« Hellhörig beugte sich der Käpt’n vor. »Vermutet Ihr, sie hat den Wohlstand mit unlauteren Mitteln erlangt?« 
 
    »Wenn Ihr mich fragt, ist es höchstverdächtig, dass es bei uns bergab geht und kurz darauf bei ihr bergauf. Man sagt zwar, es habe mit dieser verfluchten Fee zu tun, die damals unsere Welt aus dem Gleichgewicht gebracht hat …«  
 
    Anna wurde blass. Möglichst beiläufig schlug sie die Kapuze über den Kopf. Der Händler bemerkte nichts und fuhr ungebremst in seinen Erläuterungen fort. 
 
    »Und natürlich hat es auch mit dem verfluchten Piraten zu tun, der in die Luft gesegelt ist und dadurch den Zorn der Riesen entfacht hat. Wenn ich die zwei in die Finger bekomme, die werden was erleben, das könnt Ihr mir glauben. Aber man sagt, die Fee sei verschwunden, ebenso wie alle anderen. Seit Jahren habe ich keine mehr gesehen.« 
 
    Anna schielte zu Chris, der ihr mit der Hand bedeutete, Ruhe zu bewahren. Hätte der Händler sie erkannt, würde er sie nicht auf seinem Karren mitnehmen und derart frei mit ihnen sprechen.  
 
    »Aber ich glaube, die Schneekönigin hatte ihre Finger mit im Spiel. Alles verdammt viele Zufälle, wenn Ihr mich fragt.« Der Händler fuhr in seinen Anschuldigungen fort, bis sie die Stadtmauer erreichten. Es waren haltlose Vermutungen, die er äußerte und die ihnen nicht weiterhalfen. Dennoch war es bezeichnend, dass sie nicht die einzigen waren, denen die Schneekönigin verdächtig erschien. 
 
    Auf dem Bock des Händlers warfen ihnen die Wachen am Tor nicht einmal einen müden Blick zu. Sie beäugten die Waren unter der Plane und ließen sie anschließend problemlos passieren – kein Wunder bei dem Andrang und den vielen Menschen, die ein- und ausgingen. Erleichtert drückte Anna Chris‘ Hand, der wenige Meter hinter dem Stadttor aufstand. 
 
    »Danke, der Herr, das war sehr freundlich. Aber jetzt müssen wir weiter.« 
 
    »Schon? Schade, viel Spaß noch und denkt daran …« Bedeutungsvoll legte der Händler den Finger an die Lippen. Sie sollten ihn und seine Theorien nicht verraten. 
 
    Chris nickte und sprang vom Karren. Dann hielt er Anna die Hand hin, und sie hüpfte von dem Fuhrwerk hinunter. Dabei schwang der Mantel hoch und zeigte für einen Moment ihre nackten Beine und die Spitzen des Blätterkleids. Der Händler starrte sie ungläubig an, worauf Chris sie rasch mit sich zog. Auf der Straße herrschte so dichtes Gedränge, dass sie problemlos in der Menge untertauchen konnten, während der Händler auf seinem Karren noch langsamer vorankam als zuvor. Er rief ihnen hinterher, doch sie warteten nicht, um seine Worte zu verstehen, sondern stürmten eilig weiter. 
 
    Hohe gemauerte Gebäude, dicht gedrängt, zeichneten das Stadtbild. Wenigstens war es durch die zahlreichen Menschen und die dicht an dicht stehenden Häuser deutlich wärmer als außerhalb der Mauern. Und die zahlreichen Gebäude und die dicken Stadtmauern hielten den eisigen Wind fern, der ihnen auf ihrem Fußmarsch entgegengeblasen hatte.  
 
    Anna ließ den Mantel offen, achtete jedoch darauf, dass ihr Blätterkleid nicht hervorlugte. Chris zog sie ungebremst weiter und mied dabei die Hauptverkehrswege. Er führte sie durch eine Nebenstraße nach der anderen – er schien sich bestens auszukennen. 
 
    »Bist du schon oft hier gewesen?« 
 
    »Ein paar Mal. Deshalb meiden wir die Eisgasse – das ist die Hauptstraße der Stadt. Sie führt direkt zum Eispalast, aber ich kenne einige Schleichwege.«  
 
    Während er sie führte, konnte sie immer wieder einen Blick auf die Gebäude werfen. In den Seitenstraßen waren weitaus weniger Geschäfte als auf der Hauptstraße, mehr Wohnungen und Werkstätten. Dennoch entdeckte sie den ein oder anderen Schuster und Schneider, Tuchweber und Seiler. Chris‘ Gang war zu schnell, als dass sich Anna entspannt umsehen konnte. Obwohl die Neugier sie antrieb, alles in Augenschein zu nehmen, verstand sie seine Sorge, erkannt zu werden, falls sie zu lange an einem Punkt verweilten.  
 
    »Wollt Ihr eine neue Frisur, werte Dame?«, rief ihr der Besitzer eines Haarsalons hinterher und zeigte auf die Kapuze, die sie zum Schutz vor den neugierigen Augen des Händlers übergezogen hatte. Anna schüttelte den Kopf und eilte mit dem Käpt’n weiter. Als er unvermittelt stehen blieb, blickte sie sich rasch um. Waren sie entdeckt worden? 
 
    Chris hatte sie hinter einen großen Wagen gezogen, der an der Kreuzung zur Hauptstraße stand, und wies nach vorne. Als sie seinem Fingerzeig mit den Augen folgte, staunte sie. 
 
    Vor ihnen befand sich ein riesiger Platz, mindestens fünf oder sechs Fußballfelder groß. Er war eingefasst von Bäumen, an denen Frostblumen glitzerten, und altmodisch verzierten gusseisernen Laternen, in denen dicke Kerzen brannten. Und in der Mitte erhob sich der Eispalast. 
 
    Er war mehrere Stockwerke hoch und seine glatt schimmernde Oberfläche bestand gänzlich aus Eis. Wie war das möglich? Die Sonne schien unmittelbar darauf und ließ nicht einen Tropfen Wasser abperlen, weder von den aufwendig verzierten Türmen noch den Statuen oder Eiskristallen, die als Zierde die Fassade verschönerten und ebenfalls komplett aus Eis waren. 
 
    »Wieso schmilzt er nicht?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, derart ehrfürchtig stand sie vor dem märchenhaft schönen Bauwerk. Komplett aus Eis. Wie war das möglich?  
 
    »Es ist Magie.«  
 
    »So mächtig ist sie?« Anna schnappte nach Luft. Wie sollten sie die Schneekönigin zur Rechenschaft ziehen oder davon abhalten, weiterhin die Feen sterben zu lassen, wenn diese Frau zu derlei gewaltiger Magie fähig war? 
 
    »Schau!« Er deutete auf ein zweiflügeliges Tor, neben dem zwei Wachen strammstanden. »Dort ist der Haupteingang. Und wie du sehen kannst, strömen einige Leute hinein.« 
 
    Ihr Herz klopfte unweigerlich schneller. »Und durch ihn betreten wir den Palast, obwohl wir keine Bewohner ihres Landes sind?« 
 
    »Aye, es kommt nur auf die Selbstverständlichkeit an, mit der wir hineingehen.« Er betrachtete sie zunächst prüfend, dann zärtlich. »Bist du bereit, Ani?« 
 
    Nicht einen Moment kam er auf die Idee, sie zurückzulassen. Nicht einmal fragte er, ob sie es sich zutraute oder ob sie sich nicht lieber verstecken wollte. Und das wollte sie auch nicht. Obwohl sämtliche Alarmglocken in ihrem Inneren schrillten, dass sie in die sprichwörtliche Höhle des Löwen gingen, nickte sie. Sie musste mitgehen. Wollte herausfinden, was damals geschehen war. Es war ihre Pflicht. Sie allein konnte das Sterben der Feen aufhalten.  
 
    »Ich bin bereit.« 
 
    »Bleib dicht bei mir. Wir werden es schon schaffen.« 
 
    Sie lächelte ihn an, drückte seine Hand und dann, dann verließ sie gemeinsam mit ihm das Versteck hinter dem Karren und ging, als wäre es das alltäglichste auf der Welt, zum Tor des Eispalasts.

  

 
   
    Kapitel 30 
 
    [image: ] 
 
    Niemand hielt sie auf, niemand schrie: »Haltet die Fee und den Piraten fest!«, kein Mensch trat ihnen in den Weg. Beinahe wünschte Anna es sich, und gleichzeitig wollte sie nichts mehr, als endlich die Wahrheit zu erfahren. Was war damals geschehen? Wieso hatte sie die Erinnerungen verloren? Und wer hatte sie in die magielose Welt verbannt und Jahre später zurückgeholt? 
 
    Als sie den Fuß über die Schwelle hoben, kribbelte es in ihr. War das die Magie des Palastes? Die der Schneekönigin?  
 
    Sie hob den Blick zu den hohen Säulen und dem Gewölbe. Es war mit Reliefs verziert, die aus Eis geschnitzt waren. Das Eis war eingefärbt oder angemalt, sodass sie die Bilderfolge trotz der enormen Höhe gut erkennen konnte. Die Krönung einer Frau mit weißem langem Haar war zu sehen, die Umrisse eines Landes, das von der Sonne angestrahlt wurde – war das das Reich des Winters? Daneben gab es die Darstellung eines Festes, auf dem Jung und Alt gemeinsam feierten.  
 
    In die hohen Wände waren Fenster eingelassen, die nach oben spitz zuliefen. Die Rahmen alleine waren höchste Handwerkskunst – sofern nicht auch sie aus Magie erschaffen worden waren. Der Boden glänzte aus purem Eis, ebenso wie die Stufen und das Geländer, die in den ersten Stock führten. Dennoch war es nicht eiskalt, wie Anna es erwartet hatte. Nicht einen Moment kam sie auf die Idee, den Mantel fester um sich zu schlingen – womöglich wurde sie aber auch abgelenkt von all dem Prunk, den sie so noch nie zu Gesicht bekommen hatte. 
 
    »Schließ deinen hübschen Mund, Madame, sonst fällt es auf, dass wir Fremde sind.« 
 
    Ertappt presste sie die Lippen aufeinander, linste zum Käpt’n, der sie angrinste, und betrat neben ihm die breite Treppe.  
 
    »Berühr nicht das Geländer, es ist unglaublich kalt«, warnte er, worauf sie sich bei ihm einhakte und die Hände von dem schimmernden Kunstwerk fernhielt. 
 
    Jede Stufe, die sie nahmen, ließ ihr Herz schneller schlagen. Und mit jedem weiteren Schritt umfasste sie Chris‘ Unterarm fester. Was kam auf sie zu? Oder vielmehr worauf liefen sie zu? Was stand ihnen bevor? 
 
    Als sie den ersten Stock erreichten, eröffnete sich vor ihnen eine breite Halle, von der mehrere Gänge und Türen abgingen. Sie folgten der leise tuschelnden Menschenmasse, die tiefer in den Palast strömte, einen langen Flur entlang. 
 
    »Lass uns mit ihnen gehen. Womöglich führen sie uns ans Ziel.« 
 
    Anna nickte nur. Ihre Aufregung stieg, weshalb sie ihrer Stimme nicht traute. Chris spürte ihre Unruhe und strich ihr über die Hand. »Beruhige dich, Ani. Ich bin bei dir und werde es immer sein, das verspreche ich dir.« 
 
    Dankbar sah sie zu ihm auf. Sie konzentrierte sich auf seine Nähe, seine Wärme, seinen vertrauten Geruch nach Salz und Wind und Freiheit, und endlich kehrte ihre Zuversicht zurück. Jeder Schritt wurde kraftvoller, ihr Gang selbstbewusster und als sie hinter den anderen Leuten eine verschnörkelte Tür passierten und in ein Vorzimmer gelangten, zweifelte Anna nicht einen Moment mehr daran, dass sie genau das Richtige taten. 
 
    Das Zimmer war voller Menschen. Unzählige Händler und Bewohner des Reiches warteten darauf, durch eine weitere Tür zur Schneekönigin vorgelassen zu werden. Es gab Stühle, doch niemand setzte sich. Die Wachen neben der Tür schienen auf keine Reihenfolge zu achten, sondern willkürlich nacheinander ein paar Leute vorzulassen.  
 
    Anna stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe hinweg in das Zimmer der Königin schielen zu können, war jedoch nicht groß genug.  
 
    »Ich würde dich hochheben, Madame, um deine schier endlose Neugierde zu befriedigen, aber ich denke, dadurch lenken wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns.«  
 
    Sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme und stupste ihn scherzhaft an. »Ich kann warten, bis wir an der Reihe sind.« 
 
    »Kannst du das?« 
 
    Sie grinste, wandte sich von ihm ab und erneut streckte sie sich und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie hörte sein leises Lachen, doch sie beachtete es nicht. Irgendwo musste es doch eine kleine Lücke geben, durch die sie bis zur Königin sehen konnte. 
 
    Ohne dass sie es bemerkte, kamen sie der Tür näher und näher und kaum dass Anna einen Spalt fand, durch den sie in das Audienzzimmer spähen konnte, wurden sie bereits vorgewunken, den Raum zu betreten. 
 
    Erneut klappte Anna der Mund auf, doch sofort schloss sie ihn wieder. Sie ignorierte all den Prunk, der sich ihr aufdrängte und von ihr bewundert werden wollte, und konzentrierte sich stattdessen auf die prächtig gekleidete Dame, die auf einem Thron saß, der komplett aus Eis bestand. Er befand sich auf einer Empore, sodass die Königin trotz ihrer sitzenden Position auf sie herabsehen konnte – selbst auf Chris, der zu den größten Männern im Raum zählte. 
 
    Den Kopf hob sie derart majestätisch an, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes gemacht, und wie durch ein Wunder geriet dennoch der Turm, zu dem ihr weißes Haar frisiert war, nicht ins Wanken. Ein Diadem funkelte über ihrer Stirn mit den zahlreichen Eiskristallen um die Wette, die in ihren Haaren steckten. Ihre Haut war nahezu weiß und die Lippen außerordentlich blass. Sie war eine Schönheit der aparten Art. 
 
    Ihr Kleid war aus hellblauer Seide geschneidert und mit weißem Taft verziert. Eiskristalle verzierten den weiten Rock und die Rüschen, die den Saum bedeckten. Um die schlanke Taille hatte sie einen Gürtel aus Perlen gebunden, der zu ihrer Kette und den Perlohrringen passte. 
 
    Alles an ihr verkörperte Macht und herrschaftlichen Glanz, selbst ihre Haltung und der geringschätzige Gesichtsausdruck, mit dem sie die Anwesenden bedachte. Gönnerhaft nickte sie, worauf zwei Männer vortraten und sich tief vor der Schneekönigin verbeugten. War das wirklich die Königin, von der der Wirt in Frostheim geschwärmt hatte? Das Bild, das sich ihnen darbot, erinnerte Anna vielmehr an die Erzählungen von Anton, der sie vor dieser mächtigen Zauberin gewarnt hatte.  
 
    »Was ist Euer Begehr?« 
 
    Die Stimme war tief, weshalb Anna aufhorchte. Doch es war nicht die Königin selbst, die gesprochen hatte, sondern ein Diener, der neben ihr stand und in eine weiße Robe gekleidet war. 
 
    Erneut verneigten sich die Bittsteller, die vor ihnen standen, bevor sie demütig den Kopf hoben, um die Königin anzusehen. »Danke, dass Ihr uns eine Audienz gewährt. Wir erbitten Eure Hilfe. Es geht um unsere Weinreben. Wir brauchen Magie, um sie zum Wachsen zu bringen. Es ist so außerordentlich kalt und ohne die Feen …« 
 
    Die Königin nickte huldvoll, worauf der Diener die Männer näher winkte. »Euch wird Unterstützung gewährt.« 
 
    Die Schneekönigin nahm einen der Eiskristalle von ihrem Rock und blies ihn an, worauf er funkelte, als wäre er … Chris und Anna wechselten einen kurzen Blick … als wäre er mit Feenstaub überdeckt. Konnte das möglich sein? Sprudelte die Feenstaubquelle irgendwo im Inneren des Palastes und die Schneekönigin bediente sich ihrer Magie? 
 
    Während weitere Bittsteller vorgelassen wurden, griff die Schneekönigin immer wieder nach den Kristallen, brachte sie ausschließlich durch ihren Atem zum Glitzern und händigte sie anschließend den Männern und Frauen aus. Schneller, als sie sich versahen, waren sie an der Reihe und instinktiv versank Anna neben Chris in einen tiefen Knicks.  
 
    »Was ist Euer Begehr?«, ertönte die Stimme des Dieners, worauf sie sich erhoben. Anna warf dem Käpt’n einen flüchtigen Blick zu, der sich erneut dezent vor der Königin verneigte und ohne zu zögern losredete. 
 
    »Unser Hof liegt nahe dem Reich der Riesen. Einer von ihnen ist über die Grenze gegangen und hat mit mehreren Fußtritten unsere Ernte vernichtet. Es ist so außerordentlich kalt und solange nicht die Feen …« Er ließ den Satz ebenso unbeendet im Raum stehen wie der erste Bittsteller. Offenbar wollte Chris auch an einen der Kristalle gelangen, damit sie sich die Magie näher ansehen konnten. 
 
    Die Königin nickte ihnen huldvoll zu wie den anderen Bewohnern zuvor, nahm eine der Eisblumen von ihrem Gewand und pustete sie an, worauf das Eis über und über mit glitzernden Partikeln bedeckt war. Sie reichte es an Chris, worauf sie sich ein zweites Mal verneigten.  
 
    Mit einem unauffälligen Kopfnicken signalisierte der Käpt’n Anna, den Raum zu verlassen. Wie bitte? Sie sollten gehen? Aber sie hatten gar nichts erfahren. Anna brauchte ihre Erinnerungen, musste die Feen retten.  
 
    Kaum waren sie durch eine Seitentür nach draußen geschlüpft und außer Hörweite der Wachen, zog Anna ihn in eine Nische, die von einer Statuengruppe verdeckt wurde. »Das war dein Plan?« 
 
    »Leiser, Madame.« 
 
    »Ich dachte, wir wollten sie zur Rede stellen.« 
 
    »Zur Rede stellen in ihrem Palast, in dem sie nur einmal mit dem Finger zu schnipsen braucht, sodass wir entweder durch ihre Magie oder die Wachen im Kerker landen? Nein, das wäre nicht sonderlich klug. Aber schau, jetzt haben wir eine Prise von dem Feenstaub – sofern es wirklich welcher ist. Sieh dir die Eisblume genau an. Was sagst du?« 
 
    Stirnrunzelnd nahm sie die kalte Blume in die Hand, die trotz ihrer Körperwärme nicht schmolz. »Woher soll ich wissen, ob das echter Feenstaub ist?« 
 
    »Weil du eine Fee bist?« 
 
    Anna seufzte. Noch immer spürte sie keinen Funken ihrer Magie. »Ich denke, du hast Feenstaub öfter gesehen als ich.« 
 
    »Befühl ihn. Vielleicht hilft das, deine Erinnerungen zurückzubringen.« 
 
    Langsam tastete sie über das kleine Kunstwerk, doch kein Bild flackerte auf. Sie spürte auch nichts. »Es funktioniert nicht. Und jetzt? Gibt es einen Plan B?« 
 
    »Aye, wo denkst du hin?« Er kramte in einer Innentasche seines Ledermantels und holte ein eingerolltes Blatt Pergament hervor. 
 
    Neugierig beugte sich Anna näher. »Was ist das?« 
 
    »Eine alte Formel, um Magie zusammenzuführen.« 
 
    »Wie bitte? Woher hast du das?« 
 
    »Es ist eines der wenigen Dinge, die ich von der geheimnisvollen Insel mitgenommen habe. Der Spruch ist mir schon einige Male nützlich gewesen.« 
 
    Als Anna Stimmen hörte, schaute sie alarmiert auf. Doch sie standen so tief in der Nische verborgen, dass niemand sie entdeckte. Ein paar weitere Händler und Bauern, die bei der Königin gewesen waren, liefen an ihnen vorbei, alle voll des Lobs für die großzügige Herrscherin, die begonnen hatte, ihre Magie für Gutes einzusetzen.  
 
    Chris unterdessen entrollte das Pergament und raunte etwas in der alten Sprache, die sie bereits auf dem Meer aus seinem Mund gehört hatte. Der Eiskristall begann zu leuchten, und die glitzernden Partikel lösten sich und schwebten aus der Nische heraus. Sogleich eilten sie hinterher, einen Gang entlang, der sie tiefer in den Palast führte. Die Stimmen der Antragsteller verstummten, nur noch ihrer beider Schritte waren auf dem glatt polierten Eis zu hören.  
 
    Das Funkeln rauschte zu einer Treppe, die nach oben führte. Anna zögerte, doch Chris zog sie hinter der Magie her. »Auf, wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren!« 
 
    Sie folgten dem Zauber weitere Treppen hinauf, durch schmale Gänge und an Gemälden vorbei. Der Palast verlor nicht an Pracht. Anna beachtete all den Reichtum nicht, so schnell zischten die glitzernden Magieteilchen vor ihnen her. Ihr wurde warm. Kurzerhand öffnete sie den Mantel, ohne stehen zu bleiben, und fächelte sich selbst Luft zu.  
 
    »Komm, Ani.«  
 
    So viele Treppen, wie sie mittlerweile erklommen hatten, mussten sie allmählich im höchsten Turm angelangt sein. Dennoch verharrte das Glitzern nicht, als wollte es auf direktem Wege in den Himmel emporsteigen. 
 
    Niemand begegnete ihnen. Alle schienen sich lediglich in den unteren beiden Stockwerken aufzuhalten – zum Glück. Wie hätten sie erklären sollen, dass sie sich unbefugt durch die obersten Etagen bewegten?  
 
    Als sie eine steile Stiege emporkletterten, klopfte Annas Herz – nicht nur durch den rasanten Lauf. Etwas war dort oben. Etwas Mächtiges. Instinktiv wusste sie, dass der Staub in dem obersten Zimmer verweilen würde. 
 
    Chris lief hinter ihr. Als sie langsamer wurde, drängte er sie nicht. »Alles in Ordnung, Ani?« 
 
    »Ich spüre die Magie. Dort oben ist, was wir suchen.« 
 
    »Der Feenstaub?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« Mit einem letzten Schritt erklomm sie die Stiege und betrat den höchsten Raum des Eispalastes. Es war extrem windig. Bodentiefe Fenster rahmten das runde Zimmer ein. Als sie hinaussah, um zu prüfen, wie hoch sie waren, trat sie erschrocken einen Schritt zurück. Es waren überhaupt keine Glasscheiben eingelassen. Sie linste über den Rand. Es ging meterweit in die Tiefe. Ihr Herz klopfte schneller, ängstlich, in Alarmbereitschaft. War sie damals hier hinuntergefallen? Bilder schossen ihr in den Kopf, das Gefühl zu fallen und der Schrei einer Frau … ihr Schrei. Es war ihr Schrei, den sie damals bei den Anemonen im Park gehört hatte.  
 
    »Ani, was hast du? Du bist kreidebleich.« 
 
    »Es ist so hoch.« Panisch suchte sie nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, als sie bemerkte, was im Zentrum des Raumes stand. Es war ein Becken, komplett aus Eis und dennoch ging eine unglaubliche Wärme davon aus. Und darin sprudelte eine funkelnde Masse.  
 
    Es war Staub, glitzernder Staub. 
 
    »Chris?« 
 
    Der Käpt’n trat neben sie. Ungläubig betrachtete er das Innere der Schale. »Ist das wirklich Feenstaub?« 
 
    Eine kalte Stimme ertönte hinter ihnen: »Nein, das ist es gewiss nicht!« 
 
    Sie brauchten sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer hinter ihnen stand. Dennoch taten sie es mit einer unglaublichen Langsamkeit, als könnten sie dadurch rückgängig machen, dass sie ertappt worden waren. Es war die Schneekönigin. Ihr Blick war zornerfüllt, ihre Hände bereits zum Zauber erhoben. 
 
    Seltsamerweise verspürte Anna keine Angst. Nur Wut, blanke Wut. Sie konnte nicht länger an sich halten. Es hatte ohnehin keinen Sinn mehr. Die mächtigste Frau des Landes stand vor ihnen, versperrte den einzigen Ausgang, der existierte. Es gab keine Fluchtmöglichkeit für sie. Ihr Schicksal war besiegelt, nun wollte sie wenigstens die Wahrheit erfahren. »Du bist es gewesen! Du bist schuld, dass die Feen sterben!«  
 
    »Ich bin gewiss nicht schuld, du dumme Fee.« Mit einem Schlenker aus ihrem Handgelenk zerfielen die Fellmäntel zu Staub, sodass sie als diejenigen vor ihr standen, die sie waren. »Wusste ich doch, dass ihr nicht seid, wer ihr vorgegeben habt zu sein. Aber eine Fee und ein Pirat? Was fällt euch ein, in meine Privaträume zu schleichen und euch meiner Magie zu nähern?« 
 
    Chris hob drohend die Hand, als wollte er das Becken umkippen. »Wieso habt Ihr das getan? Nur um Euer Reich im Wohlstand zu sehen? Ihr habt mir Ani genommen, habt die Welt aus den Fugen gebracht, nur damit Eures das mächtigste der vier Reiche ist?« 
 
    »Was unterstellst du mir, Pirat?« Um das Becken formte sich eine Kugel aus Eis, die es ihnen unmöglich machte, an die Magie heranzukommen oder das Becken umzustoßen.  
 
    Der Käpt‘n ließ sich von ihrer Macht nicht beeindrucken. Er zog den Säbel und stellte sich schützend vor Anna. »Ihr habt die Feenstaubquelle zum Erliegen gebracht und das Sterben der Feen bewirkt.« 
 
    Ihre schmalen Lippen wurden beinahe zu Strichen, während sie sie fest aufeinanderpresste. »Wieso sollte ich etwas derart Niederträchtiges tun?« 
 
    Anna horchte auf. Chris wollte erneut aufbrausen, doch sie bedeutete ihm zu warten. Sie beschloss, die Karten offen auf den Tisch zu legen. »Ich habe meine Erinnerungen verloren und war für Jahre in einem fernen Land ohne Magie. Jemand hat mich dorthin verbannt.« 
 
    »Und ihr glaubt, ich hätte das getan? Erneut frage ich euch, wieso sollte ich etwas derart Niederträchtiges tun?« 
 
    »Sagt Ihr es uns!«, forderte der Käpt’n. »Seit Ani verschwunden war, ist der Wohlstand des Landes im freien Fall – nur Euer Reich hat es wie durch ein Wunder an die Spitze der Wohlstandspyramide geschafft. Reiner Zufall?« 
 
    »Gewiss kein Zufall, Pirat. Aber verrate mir, wieso ich tatenlos zusehen sollte, wenn mein Volk verhungert?«  
 
    »Früher habt Ihr Euch auch nicht um die Belange Eurer Untertanen geschert.« 
 
    »Ich hätte es getan, aber es kam niemand, um mich darum zu bitten. Schließlich bin ich die Königin. Ich renne gewiss nicht den Bauern hinterher, um zu erfragen, ob ich ihnen behilflich sein kann. Nein, wer meiner Unterstützung bedarf, der muss sie sich erbitten. Und als eure Reiche im Chaos versanken, haben meine Untergebenen endlich den Schritt gewagt und ihre Königin um Hilfe angefleht.« 
 
    Anna konnte kaum glauben, was sie hörte. »Ist das wahr?« 
 
    »Ich bin die mächtigste Frau des Landes. Ich habe es nicht nötig zu lügen, kleine Fee.« 
 
    »Wer war es dann? Irgendjemand hat den Stein ins Rollen gebracht.« 
 
    »Das kann ich euch nicht sagen. Dennoch habt ihr ein schwerwiegendes Verbrechen begangen.« 
 
    Der Käpt’n stellte sich erneut schützend vor Anna, doch sie schob ihn beiseite und verneigte sich vor der mächtigen Zauberin. »Schneekönigin, entschuldigt unsere grundlose Anschuldigung. Meine Familie liegt im Sterben und ich weiß nicht, wie ich die Tragödie aufhalten kann.« 
 
    »Das ist dein Grund und welchen hast du, Pirat?« 
 
    Chris schien noch immer nicht von ihrer Unschuld überzeugt. »Jemand hat Ani entführt, für Jahre, und sie anschließend zurückgebracht. Derjenige muss zur Verantwortung gezogen werden. Erst dann befindet sie sich nicht mehr in Gefahr!« 
 
    »Ich sehe, was ihr braucht – und das ist gewiss kein Zauber für ein brachliegendes Feld. Hättet ihr gleich eure wahre Fürbitte vorgebracht, wärt ihr weiter als jetzt. Aber weil es mich ebenfalls interessiert, will ich dir deinen Wunsch erfüllen, Fee, und dir das geben, was du brauchst, um deine Familie zu retten.« 
 
    Ungläubig horchte Anna auf. »Das würdet Ihr tun?« 
 
    Die Schneekönigin nickte huldvoll. Erneut nahm sie eine Schneeflocke von ihrem Kleid und blies darauf. Ohne Chris und seinen Säbel aus den Augen zu lassen, überreichte sie Anna die Eisblume. »Es begann an der Quelle des Feenstaubs und dort wird es enden. Schließ die Augen, Fee, und du wirst alles erfahren.« 
 
    Annas Puls beschleunigte sich. Aufgeregt presste sie die Lider zusammen, während ein Zauber sie erfasste. Ihr Haar wirbelte auf und mit klopfendem Herzen drückte sie die Eisblume an sich. Während sie wartete, dass die Magie ihr alles offenbarte, hörte sie erneut die kalte Stimme der Schneekönigin. 
 
    »Sie hat ihre Erinnerungen verloren und ist unschuldig. Doch du, Pirat, bist es nicht.« 
 
    Was hatte das zu bedeuten? Was wollte die Schneekönigin damit sagen? 
 
    »Was tut Ihr? Wo schickt Ihr Ani hin?«, fuhr Chris auf. 
 
    »Sie wird dort sein, wo sie hingehört, ebenso wie du.« Dann rief sie lauter: »Wachen? In den Kerker mit ihm!« 
 
    Anna riss die Augen auf. »NEIIIIIIN!« Sie versuchte Chris‘ Hand zu packen, doch der Käpt’n, die Schneekönigin und der Raum um sie herum verflüchtigten sich, als wäre all das nur ein Traum. Schwindel erfasste sie und trug sie fort, weit, weit fort, bis sie auf harten Boden fiel. Benommen blinzelte sie. Wo war sie gelandet?
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    Alles tat ihr weh, während sie sich mühsam aufrichtete. Es war dunkel, nur schwaches Licht drang in den Raum, in dem sie sich befand. War das nicht die Höhle des Feenstaubs? Hatte die Schneekönigin sie durch den Zauber hergeschickt? Als wäre diese Erkenntnis das letzte Puzzlestück, glühte die Schneeflocke, die sie noch immer an die Brust gedrückt hielt, und löste sich auf. Gleichzeitig drangen Bilder auf sie ein, zunächst nur Unzusammenhängendes, dann immer längere Sequenzen. Es waren ihre Erinnerungen. Sie kehrten zurück. 
 
    Sie fühlte das Samenkorn, wie es aus der Anemone herausgeblasen wurde von einem kräftigen Wind, spürte den Flug über die Blumenwiese, bis ein Strahl hellen Sonnenlichts das Blütenstaubkorn traf. Wärme durchflutete sie, Arme und Beine wuchsen ihr, ebenso wie wunderschöne, schillernde Flügel. Ihre Geburt. 
 
    Sie sah sich mit den anderen Feen bei der Arbeit auf der Blumenwiese, sah, wie sie zur Quelle des Feenstaubs gewandert waren, um ihre Säckchen aufzufüllen, und beobachtete die Menschen, die ihnen voller Ehrerbietung begegneten, nachdem sie die Saat auf ihren Feldern zum Wachsen gebracht hatten.  
 
    Feste hatten sie gefeiert, gelacht hatten sie und das Lachen der Feen hatte das Land erfüllt mit Wärme und Zuversicht, Wohlstand und Blütenpracht. Es waren friedliche Zeiten. 
 
    Viele, viele Jahre waren vergangen. Dann hatte sie Anton kennengelernt. Sie sah sein unbeholfenes Gesicht, sein schüchternes Grinsen und seine leuchtenden Augen, als er erkannte, dass sie nicht vor ihm davonflog wie all die anderen Feen und Menschen. Sie durchlebte ihre erwachende Freundschaft und beobachtete die vielen Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten auf der Suche nach Abenteuern und spannenden Geschichten, die sie einander erzählen konnten. Wie oft hatten sie auf jener Wiese nahe der Hafenstadt im Reich der Blumen gesessen und aufs Meer hinausgeschaut, voller Sehnsucht … 
 
    Der Riese hatte ihr sein Reich zeigen wollen. Mit klopfendem Herzen durchlebte sie erneut die Flucht vor dem wütenden Riesen und die anschließende Begegnung mit dem Käpt’n, ihre erste Begegnung von vielen. Sie hatten sich wiedergesehen, hatten unzählige gemeinsame Abende in der Bucht verbracht, in der sie sich damals voneinander verabschiedet hatten, bis sie sich das erste Mal geküsst hatten. Ihr Band war mit jedem Tag stärker geworden, bis es nichts mehr daran zu zweifeln gab, dass sie zusammengehörten, Ani und Chris. Die Fee und der Pirat.  
 
    Dann wurden die Bilder dunkler. Trauer legte sich über sie, während sie erkannte, dass die ersten Feen verschwanden. Außerdem waren die Mengen an Feenstaub, die der Brunnen freigab, weniger als zuvor. Panik ergriff sie, Angst und Wut auf denjenigen, der dafür verantwortlich war. Sie sah sich und Chris miteinander grübeln und durch Linnenberg und die Hafenstadt des Blumenreichs pilgern auf der Suche nach Antworten. Irgendwann hatte sie in der Gärtnerei von Lotti angefangen zu arbeiten, weil sie glaubte, jemanden dort entdeckt zu haben, den sie ewig nicht gesehen und den sie verschwunden geglaubt hatte. Es war eine Fee gewesen, eine der ersten, die nicht mehr zurückgekommen war.  
 
    Calla. 
 
    Sobald sich das Gesicht der Fee mit den braunen Augen, den roten Wangen und dem Schmollmund klar und deutlich zeigte, schnappte Anna erschrocken nach Luft. 
 
    Elena. Calla war Elena, die Freundin, mit der sie angeblich in der Gärtnerei gearbeitet und in den Pausen einen Kakao bei Ingrid getrunken hatte. Doch das stimmte nicht. Sie hatte weder mit ihr bei Lotti ausgeholfen noch je eine Pause mit ihr verbracht. Sie hatte nur geglaubt, sie dort gesehen zu haben. Wieso also hatte Calla alias Elena in Linnenberg behauptet, sie hätten es getan? 
 
    Die Bilder sprudelten weiter, ließen sich nicht mehr aufhalten. Sie brachte Chris das Rumfass Feenstaub, um Reserven zu haben, und verbrachte das Wochenende mit ihm auf der Fortuna. Von morgens bis abends erörterten sie, was all das zu bedeuten hatte. Sie wollte erneut in Lottis Gärtnerei zurückkehren, doch Chris hielt es für zu riskant. Er wollte nicht, dass sie sich in Gefahr begab, würde selbst den Laden mit seinen Männern auseinandernehmen, bis er Calla befreien konnte. Sie hatten Lotti verdächtigt, die Schuldige zu sein, allerdings nie einen wirklichen Beweis dafür gefunden.  
 
    Sie überzeugte den Käpt‘n, dass es wichtig war, Iris und Jasmin von ihren Vermutungen zu erzählen und dass sie in die Gärtnerei zurückkehren würde. Sie musste die Feen auf dem Laufenden halten und warnen, damit sie in ihrem Baum blieben, bis die Gefahr gebannt war. Nur ungern willigte er ein. Er hatte sie nie zurückgehalten, nie eingesperrt oder ihr ihren Willen nicht gelassen – egal wie schwer es ihm von Mal zu Mal gefallen war, sie ziehen zu lassen. Sie las die Sorgen in seinen Augen, die er sich um sie machte. Die pure Angst, sie zu verlieren. Doch sie hatte sich nicht aufhalten lassen, das Verschwinden der Feen aufklären müssen – bis sie selbst verschwunden war. 
 
    Und wie es dazu gekommen war, offenbarte sich ihr endlich in der einsamen, ausgestorben wirkenden Höhle der Feenstaubquelle. 
 
    Sie war zu Iris und Jasmin geflogen und hatte sie gewarnt. Iris war außer sich gewesen, dass Anemone wieder wegfliegen wollte, anstatt sich bei den Feen zu verstecken. Sie warnte sie, sie dürfe sich nicht mit den Piraten zusammentun. Egal wie sehr Anna sie zu überzeugen versuchte, misstraute Iris dem Käpt’n.  
 
    Ohne die Feen überzeugt zu haben, flog Anna zurück zu Chris, als ihr Calla über den Weg flatterte. Calla. Deren lange Abwesenheit ihr aufgefallen war und wegen der sie die Arbeit in der Gärtnerei angefangen hatte. 
 
    »Anemone, schnell, komm mit! Ich weiß jetzt, was es mit dem Verschwinden der Feen und dem wenigen Feenstaub bei der Quelle auf sich hat.« 
 
    »Ich habe dich überall gesucht. Ich dachte, dir wäre etwas passiert. Wo bist du gewesen?« 
 
    »Ich habe den Schuldigen gesucht – und gefunden. Komm, ich muss es dir zeigen, sonst wirst du es mir niemals glauben.« Ungeduldig zog die Fee Anemone mit sich in Richtung der Höhle, in der die Feenstaubquelle sprudelte. Alarmiert zischte Anemone hinter Calla her, die durch den Wald flog, als hätten sie keine Zeit zu verlieren. Sie schlüpften durch den Tunnel aus Sträuchern in die Höhle, weiter bis zu dem Raum, in dem das Becken stand, das von unzähligen Blumen verziert wurde. Anstatt in den Raum zu fliegen, zog Calla sie in eine finstere Ecke und legte den Finger an die Lippen. 
 
    Anemone sah sich unschlüssig um. Worauf warteten sie? Als leise Schritte durch den Halbschatten erklangen. Jemand kam. Und es war keine Fee – schließlich liefen die immer barfuß und verursachten kaum Geräusche beim Laufen. Neugierig lehnte sich Anemone ein Stück weiter vor, als sich die ersten Umrisse zeigten.  
 
    »Hier ist es, Männer, genau, wie er es uns gesagt hat.« 
 
    »Auf, nehmt so viel mit, wie ihr tragen könnt. Er wird es uns fürstlich entlohnen, hat er versprochen.« 
 
    Die Männerstimmen kamen ihr seltsam vertraut vor. Am liebsten wäre sie vorgestürmt und hätte die Männer in ihrem Tun aufgehalten. Doch wie erstarrt verblieb sie neben Calla, als ihr die schweren Stiefel auffielen, die zerrissenen Hemden und die sonnengebräunten Gesichter.  
 
    Piraten. 
 
    Und es waren nicht irgendwelche Piraten, es waren Männer aus Chris‘ Mannschaft. Und zwar genau die Halunken, die sie aus ihrer Wohnung entführt hatten. Wen meinten sie mit »er«, der sie fürstlich entlohnen würde? Das bedeutete doch nicht etwa …? 
 
    Wie erstarrt sah Anemone zu, wie die Piraten ein Fass nach dem anderen füllten, bis kaum mehr ein Staubkorn im Brunnen verblieben war. Ohne es recht zu merken, zog Calla sie aus der Ecke heraus zurück ins Freie. Dann zog sie sie höher und höher, flatterte mit ihr in die Unendlichkeit des Himmels, als läge dort oben die Antwort. 
 
    Endlich, weit über den Wolken, fand Anemone ihre Stimme wieder. »Calla, was hat das zu bedeuten?« 
 
    »Der Käpt’n. Er hat dich nur benutzt. In Wahrheit hat er seinen Männern das Versteck unserer Quelle verraten. Während du unterwegs warst, hat er sie leerräumen lassen. Und jede Fee, die ihm dabei in die Quere kam, hat er ausgeschaltet.« 
 
    »Was? Nein! Nein! Das kann nicht sein. Ich glaube das nicht. Chris ist gut, er ist ein ehrenwerter Mann, er –« 
 
    »Er ist ein Pirat, Anemone. Von Anfang an war er nur hinter unserer Magie her.« 
 
    »Nein, er … er liebt mich.« 
 
    »Bist du so einfältig? Denk nach, Anemone. Hast du die Piraten nicht gesehen? Nicht gehört, was sie gesagt haben?« 
 
    »Aber … aber …« Sie hatte sich in ihm getäuscht?  
 
    »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber du hast uns Feen verraten. Du hättest ihm niemals unsere Geheimnisse anvertrauen dürfen. Es ist deine Schuld, dass die Feen verschwinden und die Piraten unseren Staub stehlen.« 
 
    »Meine Schuld …?« Wie in Trance verlor sie hoch oben im Himmel ihre Flügel, als wäre durch den Schock, den diese Offenbarung auslöste, ihre Magie blockiert. Dabei wuchs sie und wuchs, bis sie ihre menschliche Größe erreicht hatte. Und als sie ihre Flügel gänzlich verloren hatte, fiel sie in die Tiefe. Sie fiel und fiel. Mit wehem Herzen schrie sie auf, schrie um sich, um die Feen, um ihre Schuld und um ihre verlorene Liebe.  
 
    Sie war schuld und sie verdiente es nicht länger, eine Fee zu sein. Durch ihren Fehler war alles verloren. Und während sie fiel und fiel und einen letzten verzweifelten Schrei ausstieß, verlor sie das Bewusstsein und alles um sie herum wurde schwarz.
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    Es dauerte, bis sich Anna aus dem Nebel wand, den die Erinnerungsflut ausgelöst hatte. Mit den Bildern schmetterte die Erkenntnis auf sie ein. Iris und die anderen hatten recht. Sie war schuld. Ihretwegen war die Quelle ausgeraubt worden. Von … von … Piraten … 
 
    Ihr letzter Funke Magie war es gewesen, der ihre Erinnerungen manipuliert und sie in eine Welt gebettet hatte, in der sie all das hatte vergessen können.  
 
    »Anemone?« 
 
    Eine leise Stimme rief aus den Halbschatten zu ihr, langsam löste sich eine Frau aus der Schwärze. Es war Calla, in ihrer menschlichen Gestalt. 
 
    Mühsam richtete sich Anna auf. Alles tat ihr weh, ob durch den Zauber oder den Schmerz, den die Erinnerungen hervorgerufen hatten, wusste sie nicht. »Wieso hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, als du mich in Linnenberg getroffen hast? Warum hast du behauptet, dein Name sei Elena?« 
 
    »Du warst verwirrt. Du konntest dich an nichts erinnern, nicht einmal an mich. Ich wollte wissen, ob du noch immer, oder besser gesagt wieder dem Käpt’n verfallen bist. Als ich gesehen habe, wie deine Augen bei seiner Erwähnung leuchten, habe ich mich nicht getraut, mich dir anzuvertrauen.« 
 
    »Aber ich habe lange nach der Wahrheit gesucht. Nach einem Weg, die Feen zu retten und den Fehler wiedergutzumachen. Dabei war meine Schuld noch so viel größer, als Iris und Margerite es mir vorgeworfen haben. Calla, wie soll ich das je wiedergutmachen?« 
 
    »Indem du die Feen rettest.« 
 
    Stirnrunzelnd hob Anna den Kopf. »Wie soll ich das schaffen?« 
 
    »Weißt du, wieso das Becken leer und nicht mit Feenstaub gefüllt ist?« 
 
    Ihre Schultern sackten weiter nach unten. »Die Piraten haben alles gestohlen.« 
 
    Calla schüttelte den Kopf. »Daran liegt es nicht. Als du vom Himmel gefallen bist, hast du den Glauben an dich selbst verloren. Erinnerst du dich? Deine Flügel haben sich aufgelöst und du hast dich in einen Menschen ohne magische Kräfte verwandelt.« 
 
    Anna nickte. Alles war wieder da. 
 
    »Ich bin dir damals nachgeflogen, aber ich habe dich nicht mehr eingeholt, so schnell bist du gefallen. Schlimmstes habe ich befürchtet, als ich mich dem Boden genähert habe, doch du hast dort nicht gelegen. Ich habe alles nach dir abgesucht, nirgends deinen Körper gefunden. Was jedoch genauso schlimm war: Durch den Verlust deines Glaubens an dich selbst ist die Quelle versiegt.« 
 
    »Wie bitte? Wie kann das sein?« 
 
    »Nur wenn du an Magie glaubst, kann sie fließen.« 
 
    Anna runzelte erneut die Stirn. War die Magie der Feen an sie gebunden? An jede einzelne Fee womöglich? »Was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Du kannst deine Fehler von damals wiedergutmachen, indem du wirklich und wahrhaftig an dich glaubst.« 
 
    Eine Träne bildete sich in ihrem Auge, doch sie blinzelte sie entschieden fort. Die Last wog schwer, die Erkenntnis, die Angst, die Scham … »Wie soll ich das tun, nach all der Schuld, die auf meinen Schultern liegt?« 
 
    »Du bist schon weit gekommen. Du erinnerst dich, eine Fee zu sein, du fühlst es, du glaubst es. Und auf dieses Vertrauen musst du dich stützen.« 
 
    Wie sollte sie sich auf dieses Vertrauen stützen, wenn doch gleichzeitig der Glaube an Chris … War er wirklich der Bösewicht? Hatte er sie nur ausgenutzt? Sie erinnerte sich an seine Augen, seine Hände, seinen Körper auf ihrem. Kummer drohte sie zu überwältigen, ihr Herz schmerzte, nein, es blutete und wollte aufhören zu schlagen. Es tropfte und schmolz, zerfloss in ihrem Inneren, als hätte es jegliche Bestimmung verloren. Doch das durfte es nicht. Sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und durfte sich nicht davor drücken. Wenn Calla wirklich einen Weg sah, wie sie die Quelle zum Sprudeln bringen konnte, musste sie alles daransetzen, dass es ihr gelang.  
 
    »Wie kann ich es schaffen?« 
 
    »Schließ deine Augen und vertrau dir selbst! Aber vor allem, vergib dir für das, was damals geschehen ist! Jeder macht mal einen Fehler, jeder vertraut mal dem Falschen. Du musst deine Lehre daraus ziehen, aber du darfst dich nicht auf ewig hinter dieser Schuld und dem Gram verstecken. Tritt zurück in das Licht, Anemone, und verhilf uns Feen zu neuer Stärke!« 
 
    Callas Worte bewirkten etwas in ihr. Staunend horchte sie in sich hinein. Ein Pulsieren wanderte durch ihre Arme und Beine, das zuvor nicht da gewesen war. Wärme und … eine Form von Licht.  
 
    »Vergib dir, Anemone! Ich habe es längst getan.« 
 
    Ihre Worte waren Balsam und Anna wollte ihr glauben. Sie schloss die Augen und spürte erneut in sich hinein. Sie erspürte die Flügel, die sie in ihren Erinnerungen gehabt hatte, durchlebte die Momente, in denen sie mit ihnen geschlagen hatte, und vertraute darauf, dass sie zu ihr gehörten.  
 
    Ein Kribbeln machte sich in ihr breit, das stärker und stärker wurde, bis es ihren gesamten Körper ausfüllte und ebenso ein Teil von ihr war wie ihr Herz. Ihre Fingerspitzen begannen zu leuchten und an ihrem Rücken fühlte sich etwas seltsam an. Fremd und zugleich gewohnt, als wäre es nie anders gewesen.  
 
    Dann fühlte sie sie.  
 
    Flügel.  
 
    Flügel, die so groß waren, dass sie beinahe auf dem Boden schleiften. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Körper kleiner und kleiner wurde. Ihre Kraft schwoll an, ihre Energie wuchs und wuchs, als wäre sie in der kleinen Gestalt stärker als zuvor. Vielleicht war sie das auch. Hatte Margerite nicht erklärt, dass die magischen Kräfte in Feengestalt mächtiger waren? 
 
    Als sie die Augen öffnete, stand Calla vor ihr, die sich in ihre Feengestalt verwandelt hatte. Sie beide sahen sich auf Augenhöhe an. Das musste bedeuten, dass … es auch ihr gelungen war.  
 
    Anna blickte an sich herab. Das Blätterkleid war mit ihr geschrumpft, selbst die Halskette mit dem Anhänger in Form einer Sonne, die sie trug, hatte sich an ihre Feengröße angepasst und baumelte nun über ihrem Kleid. Nur die großen Piratenstiefel lagen nutzlos auf dem Boden. Barfuß stand sie auf dem felsigen Untergrund, betrachtete ihre Finger, deren Spitzen prickelten, und spähte über die Schulter. Als sie die prächtigen Flügel sah, traten Tränen in ihre Augen. Ein Rauschen drang an ihr Ohr, das lauter und lauter wurde. War das der Schock? Oder der Glücksmoment, dass sie wieder sie selbst war?  
 
    Doch das Geräusch kam nicht aus ihrem Inneren, nein. Es rührte von dem Becken her. Aufgeregt flatterte Calla zu ihm. Ohne darüber nachzudenken, ob sie es konnte oder nicht, sprang Anna in die Luft, schlug kräftig mit den Flügeln und glitt hinüber zu der Quelle. Das Gefühl war unbeschreiblich. Freude durchflutete sie, wahre Glückseligkeit. Ehrfürchtig bestaunte sie das Becken, in dessen Innerem es in allen Farben funkelte.  
 
    »Wie …?« 
 
    Calla balancierte auf dem Beckenrand und sprang in die Lüfte. »Du hast es geschafft, Anemone! Die Quelle sprudelt wieder. Dein Vertrauen hat unsere Magie zurückgebracht.« 
 
    Ungläubig sah Anna hinauf zu dem Loch in der Wand, das bei ihrem letzten Besuch in der Höhle leer gewesen war und aus dem nun ein kräftiger Strahl glitzernden Staubs strömte, der in dem steinernen Becken landete.  
 
    Die Quelle sprudelte wieder und das Schicksal der Feen war gerettet. 
 
    Anna war überglücklich und vergaß für einen Moment den Kummer und die Schuld, weshalb sie den dunklen Schatten hinter sich nicht bemerkte.  
 
    »Nein, du hast es geschafft, Calla!«  
 
    Erschrocken drehte sich Anna um. Wer hatte gesprochen? In dem Moment schloss sich ein eiserner Käfig um sie. Als sie die vertrauten Augen aufleuchten sah, konnte sie es nicht glauben. Sie hatten eine Falle für sie ausgelegt und Anna war mitten hineingetappt …
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    Die braunen vertrauten Augen, die vielen klimpernden Schlüssel und das Klicken der Taschenuhr bestätigten, dass sie nicht träumte. Vor ihr stand Freddy, der Schlüsselmeister des Käpt’n. Hinter ihm bezogen um das Becken die fünf Piraten Stellung, die zu Chris‘ Mannschaft gehörten und die sie aus ihrer Wohnung entführt hatten. Wie waren sie wach geworden? 
 
    »Das hast du gut gemacht, Calla. Endlich läuft die Quelle wieder.« 
 
    Calla kicherte und verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt. Lasziv hockte sie auf dem Rand des Beckens und wippte mit den Füßen. Sie ließ sich von Freddy in eine Umarmung ziehen und küsste ihn hemmungslos. »Ich hab dich vermisst.« 
 
    Der Pirat zwinkerte ihr zu. »Ich musste den Schein waren. Seit Anemone wieder da war, bin ich auf dem Schiff geblieben – zur Sicherheit. Und wie du siehst, ist unser Plan aufgegangen.« 
 
    Moment, was sollte das bedeuten? »Was tut ihr? Calla, was soll das? Lasst mich raus!« 
 
    Freddy hob den Käfig, in dem sie gefangen war, und hielt sie nah vor sich. »Damit du erneut unsere Pläne durchkreuzt, kurz bevor wir am Ziel sind?« 
 
    »Was für Pläne? Was soll das?« 
 
    Calla kicherte albern. »Sie ist so einfältig.« Sie löste sich aus Freddys Umarmung, nahm den Käfig aus seiner Hand und hielt sie vor das Gesicht. Ein Gesicht, das Anna niemals hätte vergessen dürfen. »Ich habe es satt, tagein tagaus für die Menschen zu arbeiten und niemals mehr zu bekommen als ein Dankeschön. Wir Feen besitzen die größte Macht im Land und die müssen wir nutzen.« 
 
    »Aber das tun wir doch – zum Wohle aller!« 
 
    »Ach, Anemone, wenn du nicht so nervig wärst, fände ich dich drollig. Aber mit deiner ewig neugierigen Art hast du uns beinahe aufgehalten. Damals. Niemals hätte ich gedacht, dass die Magie des Feenstaubs an jede einzelne Fee gebunden ist. Und niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass eine einzelne Fee dazu imstande wäre, unsere Kräfte aufzuhalten.« 
 
    Freddy lachte hässlich. »Zum Glück hat der liebestrunkene Käpt’n niemals aufgehört, nach dir zu suchen, Anemone. Nur durch seinen Besuch bei Meysandrine haben wir eins und eins zusammengezählt. Sobald ich verstanden habe, was die Sirene meinte, habe ich ihn auf eine falsche Fährte gelockt, damit ich mit meinen Männern deine Entführung aus der nichtmagischen Welt bewerkstelligen konnte.« 
 
    Annas Herz schlug panisch. Sie musste ihn am Reden halten, bis sie einen Weg fand, die zwei aufzuhalten. »Wie hast du mich finden können, wo es Chris doch nicht gelungen ist?« 
 
    Er lachte. Eine Überheblichkeit schwang darin mit, wie sie Anna noch nie an ihm aufgefallen war. Wie sehr hatte er sich verstellt …  
 
    »Ich wusste, dass es diese andere Welt gibt, ich musste lediglich herausfinden, wie wir sie betreten können. Es war nicht leicht, aber es ist uns gelungen, einen Zauber zu finden, der das vermochte. Calla war in der Lage, ihn auszusprechen.« 
 
    Calla kicherte. 
 
    »Ein weiterer Zauber hat uns direkt zu deiner winzigen Wohnung geführt.« 
 
    Fassungslos schüttelte Anna den Kopf. »Aber du warst bei meiner Entführung gar nicht dabei!« 
 
    »Natürlich nicht. Der Käpt’n hätte sofort Verdacht geschöpft. Dummerweise ist er meinen Männern auf die Schliche gekommen. Bevor sie unsere Namen verraten konnten, ist Calla an Bord geflogen und hat sie in einen Zauberschlaf versetzt. Niemand hat das mitbekommen.« Er zwinkerte ihr zu. »Merk dir eins, Anemone, auch wenn es für dich streng genommen zu spät ist. Liebe ist Schwäche.« Calla zog einen Schmollmund, worauf Freddy ihr erneut zuzwinkerte. »Außer unsere Liebe, Darling.«  
 
    Die Fee kicherte. Mit dem Finger fuhr sie durch den glitzernden Feenstaub, der unnachgiebig sprudelte.  
 
    Annas Gedanken überschlugen sich. Freddy war es gewesen. Chris hatte recht daran getan, ihm nicht mehr zu vertrauen. Wieso nur hatte sie sich eingemischt? All das wäre womöglich nie geschehen, wenn der Käpt’n ihn angebunden gelassen oder befragt hätte – irgendwie bestraft. Sie hatte auf eine Aussöhnung der beiden Männer hingedrängt, obwohl Freddy durch sein Verhalten vor wenigen Tagen, als sie in diese Welt zurückgekehrt war, sich mehr als verdächtig benommen hatte. Er hatte versucht zu verhindern, dass Anna dem Käpt’n begegnete.  
 
    Der Käpt’n. Unwillkürlich schlug ihr Herz höher. Er war nicht schuld. Was auch immer die Schneekönigin in ihrem Eispalast gemeint hatte, Chris hatte sie nicht hintergangen. Ganz im Gegenteil. Er stand auf ihrer Seite. Glück durchfuhr sie, das ihr neue Kraft verlieh. Doch das nützte nichts. Die Eisengitter des Käfigs lähmten ihre Kräfte. Sie konnte nichts dagegen ausrichten – zumal sie keinen Feenstaub bei sich trug. Verdammt, wieso nur hatte die Schneekönigin Chris nicht auch in diese Höhle geschickt? Er wäre jetzt in der Lage, sie zu retten. Er könnte Freddy und Calla aufhalten. 
 
    Calla packte den Käfig und schüttelte Anna durch. »Damit du uns nicht erneut in die Quere kommst, müssen wir dich leider wie die anderen Feen zur ewigen Ruhe betten, liebe Anemone.« 
 
    »Was? Ihr wollt mich töten? Calla, was ist nur mit dir los? So bist du nicht. Wir Feen sind liebe, gute Wesen. Wir töten nicht und verletzen niemanden. Niemals!« 
 
    »Ach, Anemone. Das war einmal. Von der Last des ewig Guten habe ich mich befreit, dank Freddy. Er hat mir die Augen geöffnet.« 
 
    Calla schmachtete den Piraten an, der nur noch Augen für den Feenstaub hatte. 
 
    »Nein, Calla, er benutzt dich nur. Er wollte durch dich an unsere Magie, und du hast es ihm ermöglicht. Er liebt dich nicht!« 
 
    »Ach und wieso soll dein Käpt’n dich lieben, aber mich nutzt mein Pirat nur aus? Eingebildet wie eh und je. Glaubst du nicht, du machst dir was vor, meine liebe Anemone?« 
 
    »Nein, Calla, glaub mir. Sobald er hat, was er will, wird er dich beseitigen. Schau in seine Augen, er wird seine Macht niemals teilen.« 
 
    Ungehalten donnerte Freddy auf sie zu und schnappte sich den Käfig. Unter seinen wütenden Schritten erbebte die Höhle. »Ruhe jetzt, du dummes Ding! Wir müssen sie loswerden, jetzt.« 
 
    O nein, o nein, sie musste Zeit gewinnen. »Was wollt ihr überhaupt mit all dem Feenstaub?« 
 
    »Na, wir werden das komplette Land beherrschen«, rief Calla verzückt, während Freddy sie misstrauisch musterte. 
 
    »Sie will nur Zeit schinden. Calla, töte sie, jetzt!« 
 
    Annas Herz klopfte angsterfüllt. Sie musste die Fee aufrütteln. Calla konnte nicht so einfältig sein und den falschen Worten des Piraten trauen. »Was wird er tun, wenn er hat, was er will? Glaubst du wirklich, er wird die Macht mit dir teilen?« 
 
    »Worauf wartest du, Calla? Töte sie!« 
 
    Die Fee zauderte. Unvermittelt nahm Freddy ihren Kopf in die Hände und küsste sie stürmisch. Als er sie losließ, sah er ihr tief in die Augen. »Tu es, jetzt! Zeig mir, zu was du fähig bist, Darling.« 
 
    Erneut erfüllte ein Donnern die Höhle. Doch diesmal hatte Freddy keinen Schritt getan. War es der Verrat, den Calla an ihrem eigenen Volk beging? Brachte er die Höhle zum Einstürzen? Ein erneutes Donnern erklang und kleine Steine rieselten von der Decke.  
 
    Mit weit aufgerissenen Augen blickte Calla zur Decke hinauf. »Was ist das?« 
 
    In dem Moment verstand Anna, woher das Donnern kam. Es war nicht der Verrat, nein, es war ihr Freund. Anton. Er kam. Aber er wusste nicht, wo sich die Höhle befand. Wie sollte er sie dann retten? 
 
    Innerhalb einer Sekunde fasste sie einen Entschluss. »TOOOONIIIII!« Sie musste ihn herlocken. 
 
    Freddy starrte zum Ausgang, durch den Anton niemals passen würde. Dennoch wurde er blass, als sähe er ihn bereits eintreten. »Der Riese, er kommt. Schützt die Quelle!« 
 
    Die Piraten zogen die Säbel und stellten sich mit den Rücken zum Becken im Halbkreis auf.  
 
    »Aber er weiß nicht, wo die Höhle liegt«, krähte Calla und Anna hätte sie am liebsten erwürgt. 
 
    »TOOOONIIIIII!« 
 
    »Halt der dummen Fee den Mund zu, oder, noch besser, dreh ihr endlich den Hals um. Wir dürfen nicht wieder die Macht der Quelle verlieren!« 
 
    Calla holte einen Sack hervor und stülpte ihn langsam über den Käfig. »Es tut mir leid, Anemone, aber ich habe keine Wahl.« 
 
    »Stopp, Calla, tu das nicht! Du kannst immer noch zurück. Gesteh deinen Fehler ein und die Feen werden dir verzeihen.« 
 
    Über Callas Gesicht legte sich ein Hauch Trauer. »Nein, das werden sie nicht. Dafür bin ich zu weit gegangen.« Sie drehte sich zu Freddy. »Er wird für mich da sein, für mich sorgen, wie es früher unsere Familie getan hat. Ich will mehr, Anemone, als nur zu arbeiten. Und an seiner Seite wird es anders sein.« 
 
    »Calla, nicht!«  
 
    Doch die Fee zögerte nicht länger. Sie stülpte den Sack komplett um den Käfig und verschloss ihn. Dunkelheit umfing Anna und sie hörte die Stimmen der anderen nur noch gedämpft. Dafür hörte sie eindeutig, wie der Sack zugeschnürt wurde. Beinahe von jetzt auf gleich ging ihr Atem flacher. Die Luft schwand und als Fee spürte sie das sofort. Nicht umsonst war sie damals mit Anton bei den Donnernden Bergen fast ohnmächtig geworden. Feen brauchten mehr frische Luft als andere Wesen, sonst verloren sie das Bewusstsein und erstickten. 
 
    Offenbar war genau das Callas und Freddys Plan. Doch so schnell durfte sie nicht aufgeben. Endlich wusste sie alles. Endlich waren die wirklichen Schuldigen enttarnt. Das Happyend war so nah, sie durfte nicht aufgeben. Erneut versuchte sie ihre Magie zu erspüren, doch der Eisenkäfig, in dem sie gefangen war, blockierte all ihre Kräfte. Jede Minute, die verstrich, fühlte sie sich benommener. Jeder Atemzug wurde schwerer. Schwindel erfasste sie. Wie viel Zeit blieb ihr, bevor sie bewusstlos wurde? 
 
    Erneut erklang ein Donnern. War Anton schon in der Nähe? Sie wollte nach ihm Rufen, doch die Luft reichte nicht mehr aus. Anton. Ihr bester Freund.  
 
    Schon glaubte sie, dass die Schwärze sie vollends erreichte, als der Sack sich öffnete und Sauerstoff zu ihr hereinströmte. Tief atmete sie ein, sog die klare Luft in die Lungen und spürte die Kräfte zurückkehren. Gleichzeitig zog jemand den Sack von dem Käfig. »Anton?« 
 
    »Wenn du mich mit dem verwechselst, Ani, warst du definitiv zu lange hier drinnen.« 
 
    »Chris?« Anna riss die Augen auf. Ja, er war es. Der Käpt’n stand vor ihr. »Wie bist du entkommen?« 
 
    »Der Riese hat mich befreit, bevor –« 
 
    Ein Schatten tauchte hinter dem Käpt‘n auf. Ein langes Schwert.  
 
    »Achtung, hinter dir!« 
 
    Chris reagierte sofort, hob den Säbel und Freddys Klinge krachte mit einem metallischen Scheppern auf seine. Mit einem weiteren Stoß brachte der Käpt‘n den Piraten auf Abstand, der hämisch lachte. 
 
    »Es tut mir leid, euer nettes Stelldichein unterbrechen zu müssen, aber die Zeiten, in denen ich mich nach dir richte, sind endgültig vorbei!« 
 
    »Freddy!« Der Käpt’n knurrte den Namen mehr, als dass er ihn sagte. »Was fällt dir ein? Du hast dich mit den dreckigen Meuterern verbrüdert und dich gegen mich gestellt! Wie konntest du es wagen?!« 
 
    »Er hat sich nicht nur mit ihnen verbündet, er führt sie an!«, rief Anna. 
 
    »Eben, und deshalb darfst du dich schön warm einpacken, Käpt’n.« Freddy spuckte das letzte Wort beinahe aus, während sich hinter ihm die fünf Piraten in Stellung brachten. Calla hielt sich im Hintergrund, die schmachtenden braunen Augen auf Freddy gerichtet. 
 
    »Pass auf!« Anna zeigte auf die Männer, die sich ihnen näherten. Sie alle hielten die Säbel fest umschlungen. Sechs gegen einen. Würde es der Käpt’n mit ihnen aufnehmen? 
 
    Doch Chris baute sich selbstbewusst auf, in der einen Hand den Käfig, in dem Anna noch immer gefangen war, in der anderen den Säbel. »Als hätte ich euch nicht längst bewiesen, wieso ich euer Käpt’n bin. Glaubt ihr wirklich, ihr könnt es mit mir aufnehmen?« 
 
    »Solange du den Käfig zu beschützen versuchst, wird es nicht schwer.« 
 
    Chris knurrte. »Wenn ihr Ani auch nur ein Haar krümmt, werdet ihr das bereuen! Das schwöre ich bei meiner Ehre als Käpt’n der Fortuna – sofern ihr mit dem Wort Ehre irgendetwas anfangen könnt.« 
 
    »Schwing du nur deine Reden. Aber du weißt genau, dass ich es mit dir aufnehmen kann.« Ohne einen weiteren Augenblick zu zögern, griff Freddy an. Er führte die Waffe so schnell, dass Anna dem Duell kaum zu folgen vermochte. Während die beiden nahezu gleich stark waren und nicht in ihrem Kampf nachließen, umringten sie die übrigen Piraten. 
 
    »Chris, pass auf, sie umzingeln uns.« 
 
    Freddy lachte hässlich, während Chris zu Höchstform auflief. Unvorstellbar schnell parierte er sämtliche Angreifer, doch Freddy hatte recht. Mit dem Käfig konnte er nicht zuschlagen. Anstatt einer zweiten Waffe hatte er etwas bei sich, auf das er aufpassen musste. 
 
    »TOOONIIII!«, schrie sie erneut.  
 
    Chris schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er kann nicht reinkommen, ohne alles zu zerstören.« 
 
    »Gibt es ein Problem?«, höhnte Calla, während Freddy die Ablenkung des Käpt’n nutzte, um ihm den Käfig aus der Hand zu schlagen. Laut krachte Anna damit auf den Boden. Rechtzeitig flatterte sie ein Stück nach oben, damit sie sich nicht verletzte. Das war knapp gewesen. Die Hände um die Gitterstäbe gedrückt, blickte sie zu den Männern. 
 
    Chris wollte sich nach ihr bücken, doch die Piraten drängten ihn zurück, während Calla in Windeseile hergerannt kam und sich den Käfig samt Anna schnappte. Als sie sie hochhob, sah Anna etwas, das ihr Herz höherschlagen ließ. Die Gittertür. Sie war nicht mehr gerade, sondern schief. Mit ein wenig Glück war sie aus den Angeln gelöst und Anna konnte sie aufdrücken.  
 
    Sofort stülpte Calla wieder den Sack über den Käfig, während der Käpt’n gegen alle sechs Piraten gleichzeitig kämpfte. »Ani!«, brüllte er und die Sorge, die sie heraushörte, schnürte ihre Brust zusammen. Sie durfte nicht aufgeben – nicht nur für die Feen und sich selbst, sondern auch für Chris, der alles riskierte, um sie zu retten. Und das tat er, seit sie damals verschwunden war – oder sogar schon davor. 
 
    Mit der Schulter rammte sie gegen die schief hängende Tür. Sie wackelte, sprang allerdings nicht auf. Durch das Geräusch wurde Calla auf sie aufmerksam.  
 
    »Was tust du da?« Sie zog den Sack zur Seite und gleichzeitig rammte Anna erneut gegen die Tür, die endlich aus den Angeln flog. Mit einem Zischen sauste sie aus dem Gefängnis, hoch in die Luft, bevor Calla erkannte, was Anna geglückt war. 
 
    »Ich bin draußen, Chris«, rief sie, worauf der Käpt‘n lachte. Die Kraft, die er in seine Hiebe steckte, war unvorstellbar. Mühelos entwaffnete er die fünf Meuterer, die bewusstlos auf dem Boden landeten, nur Freddy blieb übrig. Sie fixierten einander und liefen im Kreis, als hätten sie die Bewegungsabläufe seit Jahren einstudiert. Jeder kannte die Schwachstellen des anderen. Wer würde gewinnen? 
 
    Wie konnte sie Chris helfen? Ehe sie eine Lösung fand, kam jemand in schnellem Tempo angeflattert. Calla. Sie hatte sich wieder verwandelt. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie holte eine Prise Feenstaub aus dem Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und blies ihn Anna entgegen. Sofort wurde die Feenstaubquelle leiser. Panik überkam Anna, als sie verstand, was gerade passierte. 
 
    »Hör auf, Calla!« Anna zeigte auf den Strahl, der zu verschwinden drohte. »Du darfst den Feenstaub nicht einsetzen, um jemandem zu schaden, erst recht nicht gegen eine Fee. Sonst wird die Magie versiegen.« 
 
    »Glaubst du?« Die Fee warf einen prüfenden Blick auf das Rinnsal und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Doch anstatt aufzuhören, lachte sie hinterhältig und ein gerissener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Dann hört auf, gegen uns zu kämpfen.« Sie räusperte sich laut. »Hört auf euch zu wehren, oder ich zerstöre die Magie der Feen für alle Zeit!« 
 
    Freddy parierte Chris und drückte ihn mit dem nächsten Hieb nach hinten, sodass der Käpt‘n mit dem Rücken zur Wand stand. »Hast du gehört, was sie gesagt hat?« 
 
    »Na und? Mir ist die Magie der Feen egal. Mir geht es nur um Ani.« 
 
    »Aber mir nicht.« Traurig flatterte Anna neben den Käpt’n, der sie warnend ansah. 
 
    »Ani, lass dich nicht erpressen. Es wird einen Weg geben, wie wir die Quelle wieder zum Laufen bringen.« 
 
    Traurig schüttelte Anna den Kopf. »Nein, ich fühle es. Wenn Calla die Magie gegen mich einsetzt, wird das die Feen für alle Zeit zerstören.« 
 
    »Aber das will Freddy auch nicht. Sie bluffen!« 
 
    »Willst du es wirklich riskieren?« Freddy deutete auf das Becken voller Feenstaub. »Ich habe meine Menge schon, bloß ihr werdet gar nichts haben. Und alle Feen werden sterben. Ist es nicht so, Anemone?« 
 
    Anna presste die Lippen aufeinander. Calla hielt eine weitere Prise Staub in den Händen, bereit, ihn auf Anna zu pusten, um ihr zu schaden. Hätte sie nur selbst Feenstaub bei sich, dann könnte sie irgendwie versuchen, die Fee aufzuhalten.  
 
    Die fünf Piraten lagen reglos am Boden und Freddy lehnte am Becken, während er mit dem Finger durch die glitzernden Partikel fuhr. Chris‘ Augen huschten von ihr zu Freddy und wieder zu ihr zurück. Er zögerte, hielt den Säbel erhoben, doch er kämpfte nicht weiter. Wartete auf ihr Urteil.  
 
    Resignierend nickte sie, worauf Chris den Säbel senkte. »Bist du dir sicher?« 
 
    »Leider. Ich kann es fühlen.« Und das tat sie. Der Brunnen schrie, er weinte um die Fee, die bereit war, mit seiner hellen Magie einer anderen Fee zu schaden. Er wartete ab, zum Äußersten bereit, um weiteren Schaden zu verhindern. Hatte er deshalb damals aufgehört zu fließen? Weil Calla sie und die anderen Feen hintergangen hatte? Oder wirklich nur, weil Anna ihren Glauben verloren hatte? Womöglich hing alles miteinander zusammen. Sie konnte die Frage nicht mit Gewissheit beantworten – ohnehin war es einerlei, was damals geschehen war. Alles, was zählte, war das Hier und Jetzt. 
 
    Chris atmete laut ein und wieder aus, bevor er die Waffe sinken ließ. 
 
    »So ist‘s fein, Käpt’n«, höhnte Freddy. Schon meinte Anna Chris erneut den Säbel heben zu sehen, doch er tat es nicht. Stattdessen blickte er zu ihr. »Denk daran, Ani, ich glaube an dich. Das habe ich schon immer getan. Du vermagst so viel mehr zu schaffen als die meisten. Glaub an dich und dir wird alles gelingen!« 
 
    Hatte sie es sich nur eingebildet, oder hatte er für den Bruchteil einer Sekunde auf ihre Brust gestarrt? Aber wieso … Gedankenverloren wanderte Annas Hand an ihr Dekolletee, wo die Kette über dem Kleid ruhte. Sie sah zu, wie Freddy Chris die Waffe abnahm und ihm die Hände anfing festzuzurren, während der Käpt’n ihr unablässig in die Augen sah. Und da blitzte eine weitere Erinnerung auf. 
 
    Es war der Abend ihres ersten Kusses gewesen. Sie hatten sich in der kleinen Bucht verabredet und saßen am Lagerfeuer. Die Sonne ging unter und Anna kämpfte gegen die Müdigkeit an, um länger wach zu bleiben und die Sterne über dem Mann leuchten zu sehen, an den sie jeden Tag denken musste.  
 
    Mit einem feinen Lächeln nahm er ihre Hände und bat sie, die Augen zu schließen. Als sie es tat, spürte sie einen kalten Gegenstand an ihrem Hals. Es war Metall, doch kein Eisen, das wusste sie. Vertrauensvoll hielt sie die Augen geschlossen, bis ein Verschluss klickte und der Käpt’n über ihre Schultern strich. Gänsehaut folgte seinen rauen Händen. 
 
    »Du bist meine Sonne, Ani, und wirst es für alle Zeit sein.«  
 
    Langsam öffnete sie die Augen und blickte an sich herab. Er hatte ihr eine Goldkette angelegt, an der ein sonnenförmiger Anhänger baumelte. Ehrfürchtig strich sie darüber. 
 
    »Danke, sie ist wunderschön.« 
 
    Langsam nahm der Käpt’n den Anhänger in die Hand, deren Gold im Licht der Abendsonne glänzte. »Sie hat einen geheimen Verschluss.« Ein Mechanismus klickte, worauf der Körper der Sonne aufsprang und sich ein kleines Fach offenbarte. »Dort kannst du etwas verstecken – vielleicht ein wenig von deinem Feenstaub. Dann hast du eine Notreserve, wenn dein Beutel einmal leer sein sollte.«  
 
    Glücklich hatte sie die Sonne betrachtet und sich anschließend zu ihm vorgebeugt, worauf sie sich geküsst hatten. Zum ersten Mal.  
 
    Während die Erinnerung aufflammte, bitzelte es auf Annas Dekolletee. Erst jetzt, da sie sich erinnerte, spürte sie die Magie, die in der Sonne verborgen lag. Sie hatte damals Chris‘ Rat beherzigt und eine kleine Menge Feenstaub darin verborgen – und mit dieser kleinen Menge musste sie versuchen, sie zu retten. 
 
    Fein lächelte sie Chris zu, um ihm zu zeigen, dass sie verstanden hatte, während Calla lachend auf sie zuflog.  
 
    »Siehst du, Anemone, du bist zu gut für die Welt. Für das Schicksal aller hast du dein eigenes Leben geopfert. Das ist so … drollig!« Sie lachte albern und hielt noch immer den Feenstaub drohend in der Hand. Sie wartete, bis der Käpt’n gefesselt war, doch Anna zögerte keine Sekunde. Schnell ließ sie den Mechanismus an dem Anhänger aufklappen, stupste die Sonne an, sodass der glitzernde Staub hochflog, und blies ihn auf Calla. Dabei murmelte sie einen Zauber, der ebenso plötzlich in ihr präsent war wie die Erinnerungen. Im nächsten Moment gähnte Calla. Als ihr bewusst wurde, was Anna getan hatte, wollte sie Freddy warnen, doch der achtete gar nicht auf sie. Ehe Calla etwas sagen konnte, schlief sie ein. Durch einen Zauber ließ Anna sie sanft und lautlos zu Boden gleiten, während Chris aufsprang und die noch lockeren Fesseln in einem Schwung von sich streifte. Bevor Freddy reagieren konnte, zog Chris den Säbel des anderen aus dem Gürtel und hielt ihn ihm an den Hals. »Es ist vorbei.« 
 
    »Was?« Der Pirat blickte sich suchend um. Als er Calla schlafend auf dem Boden liegen sah, kochte die Wut in ihm hoch. 
 
    »Nein! Du verdammter …! Wehe, wenn ich wieder frei komme. An dem Tag müsst ihr euch in Acht nehmen. Ihr werdet niemals sicher sein, denn ich –« Bevor er seine Drohung fortführen konnte, rammte ihm Chris die Faust ins Gesicht, worauf Freddy bewusstlos zu Boden sank.  
 
    Sofort flatterte Anna zum Becken, schnappte sich eine Prise Feenstaub und blies ihn auf die Fesseln, die eben noch um Chris‘ Handgelenke gebunden gewesen waren. Die Seile hoben vom Boden ab, wickelten sich um Freddys Körper, zogen ihn zu den anderen Piraten und fesselten alle sechs aneinander. 
 
    Mit leuchtenden Augen betrachtete sie der Käpt’n. »Ich wusste, dass du es schaffst, Ani.«  
 
    Sie lachte und in einer fließenden Bewegung, als hätte sie all die Jahre nichts anderes getan, nahm sie ihre menschliche Gestalt ein. 
 
    »Darauf habe ich nur gewartet!« Der Käpt’n presste sie gegen die Wand und sah ihr noch einmal tief in die Augen, bevor er die Lippen auf ihre drückte. Überglücklich verlor sich Anna in dem Kuss, der so sehr nach Freiheit, Zukunft und Hoffnung schmeckte, wie sie es sich niemals hätte ausmalen können. 
 
    »Anemone?« 
 
    Lachend löste sich Anna von ihm. »Toni? Wir kommen raus.« 
 
    Chris stöhnte. »Muss das sein? Die Anstandsdame wird mich wieder von dir fortzerren, sobald ich deinen Lippen zu nahe komme.« 
 
    Anna grinste. »Besser, als wenn er vor lauter Sorge die Höhle zum Einstürzen bringt.« 
 
    Der Käpt’n verdrehte die Augen, doch dann nahm er sie bei der Hand und lief mit ihr nach draußen. Die Sonne stand tief und beleuchtete die Wolken in rosafarbenen Tönen. Mitten im Wald, unweit der Höhle, stand Anton. Unzählige Bäume in seiner Nähe waren umgefallen bei dem Versuch, ihr zu Hilfe zu eilen. 
 
    »Anemone, ist alles in Ordnung?« 
 
    »Ja, Toni, schau nur.« Sie verwandelte sich in eine Fee und flatterte zu ihm hinauf. Jetzt war er noch viel größer als sie und dennoch verspürte sie bei seinem Anblick nichts als Freude und Vertrauen. 
 
    Seine moosgrünen Augen strahlten und er lachte laut auf. »Du hast es geschafft. Du kannst dich wieder verwandeln.« 
 
    »Ja, und die Quelle sprudelt auch. Die Feen sind gerettet.« 
 
    »Das ist ja wunderbar.« 
 
    »Chris hat mir geholfen. Ohne ihn wäre es mir nicht gelungen.« 
 
    Misstrauisch blickte Anton auf den Käpt’n hinunter. »Dann ist es ja gut, dass ich ihn aus dem Schlamassel bei der Schneekönigin befreit habe, was? Ich denke, du schuldest mir ein Dankeschön.« 
 
    »Haben wir das nicht längst geklärt, Riese?« 
 
    »Ach, so ein Danke hätte ich schon ganz gerne gehört.« 
 
    Chris verdrehte die Augen. Anna flog zu ihm und strich ihm auffordernd über die Schulter, worauf er aufseufzte. »Also schön, weil du es bist, Ani. Aber hör gut zu, Riese, diese Worte wirst du nie wieder aus meinem Mund hören.« 
 
    »Jaaaa?« Anton beugte sich mit einem Ohr näher zu ihnen und wartete. 
 
    »Also, danke, Riese, dass du mich aus dem Kerker der Schneekönigin befreit hast.« 
 
    »Und du meinst danke, dass ich meinem Instinkt vertraut habe und zum Eispalast gegangen bin, danke, dass ich dich hergebracht habe, danke, dass ich so schnell gerannt bin, auch wenn dabei ein paar Bäume umgefallen sind. Danke, denn ohne mich hättest du Anemone nicht helfen können, nicht wahr?« 
 
    Chris knurrte, doch Anna flog hoch zu Antons Kopf und strich ihm über die behaarte Wange. »Danke, Toni. Ohne dich wäre es uns nicht gelungen.« 
 
    Der Käpt’n seufzte laut. »Ach Ani, das wird er uns ewig vorhalten.« 
 
    Sie lachte, während Anton gemächlich nickte. »So sieht es aus, Pirat, so sieht es aus.«

  

 
   
    Kapitel 34 
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    »Bist du sicher, dass du das machen willst?« 
 
    »Unbedingt.« Dennoch zögerte Anna, während sie in Feengestalt auf den Dachziegeln stand und auf den Freisitz hinuntersah. Neben ihr saß Chris, dem die Höhe nicht sonderlich gut gefiel, auch wenn er über und über mit Feenstaub bedeckt war. 
 
    »Dann beeil dich, sonst fall ich vom Dach vor ihre Füße und dann ist dein schöner Plan dahin.« 
 
    »Am liebsten wäre es mir fast, dass das passiert. Sie würde dich lieben. Und dann könnte ich ihr wenigstens unter die Augen treten und mich persönlich von ihr verabschieden.« 
 
    »Wieso tust du es nicht einfach?« 
 
    Wehmütig blickte Anna zu Nele hinab, die über einem Stück Käsekuchen mit Sahne gebeugt saß, beides kaum angerührt, und ein Buch las. Immer wieder schaute sie auf, blickte in die Ferne und hatte dabei einen traurigen Ausdruck auf dem Gesicht, der Anna das Herz zusammenschnürte. 
 
    »Weil sie nicht verstehen würde, wieso ich gehen muss – und ich würde es möglicherweise auch nicht mehr verstehen. Ich meine, eigentlich könnte ich sie doch oft besuchen kommen.« 
 
    Chris strich ihr mit dem Finger sanft über das Haar. »Du weißt, welch starken Zauber wir benutzt haben, um herzureisen. Es bringt beide Welten aus dem Gleichgewicht. Wenn nicht deinetwegen die Magie der Feen gerettet worden wäre, hätten Iris und die anderen niemals zugestimmt.« 
 
    Anna seufzte. Er hatte recht. Leider. Wenigstens hatte sie die Möglichkeit bekommen, ihre Freundin ein letztes Mal zu sehen. Darauf hätte sie aber auch bestanden, wenn die Feen es ihr hätten verweigern wollen. In Wahrheit waren Iris und Margerite jedoch so glücklich gewesen, dass sie Anna in dem Augenblick wahrscheinlich jeden Wunsch erfüllt hätten.  
 
    »Wartest du hier?« 
 
    »Aye.« 
 
    Anna atmete tief durch, schnappte sich die Postkarte, die sie gezaubert hatte, und flatterte damit in Windeseile nach unten auf den Freisitz. Sie ließ die Karte auf den Stapel Post fallen, der neben Nele auf der Bank lag, und versteckte sich blitzschnell hinter einem tönernen Blumenkasten.  
 
    Wie erhofft hatte Nele die Bewegung wahrgenommen. Stirnrunzelnd blickte sie neben sich, doch sie entdeckte Anna nicht, obwohl ihre Flügel in allen Farbtönen schillerten. Neles Blick fiel auf die Postkarte. Als Anna sah, wie ihre Freundin ungläubig die Augen aufriss, klopfte ihr Herz schneller und schneller. Aufgeregt trat sie einen winzigen Schritt näher, um nicht eine von Neles Regungen zu verpassen. 
 
    Wie in Zeitlupe griff Nele nach der Karte und hielt sie mit beiden Händen, als befürchtete sie, sie könnte andernfalls verschwinden, wie Anna es getan hatte. Als sie die Zeilen las, traten ihr Tränen in die Augen, ebenso wie Anna, die in Gedanken durchging, was sie der Freundin zum Abschied geschrieben hatte. 
 
      
 
    Liebste Nele, 
 
      
 
    es tut mir unendlich leid, dass ich einfach fortgegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Du wirst es nicht glauben, ich habe meine große Liebe gefunden, meinen Prinzen, und mit ihm segle ich in den Sonnenuntergang. 
 
    Ich vermisse dich jeden Tag und hoffe, dich eines Tages wiederzusehen. Bis dahin wünsche ich mir, dass du mit dem Kalorienzählen aufhörst und dich ebenfalls erobern lässt. Du bist eine wundervolle Freundin und eine besondere Frau. Der Mann, der dich abbekommt, kann sich unglaublich glücklich schätzen.  
 
      
 
    Ich hab dich sehr lieb. 
 
      
 
    Deine Anna 
 
      
 
    Als Nele eine Träne über die Wange kullerte, war Anna versucht hinzufliegen, sie ihr wegzustreichen und der Freundin die Wahrheit zu erzählen. Doch das würde die Sache nicht leichter machen.  
 
    Nele drehte die Karte und betrachtete das Segelschiff, das darauf abgebildet war. Es war die Fortuna. Nur die Piratenflaggen hatte Anna weggelassen, schließlich sollte ihre Freundin keine Angst um sie haben.  
 
    Plötzlich hob Nele den Kopf und blickte in Richtung Westen, wo die Sonne bereits unterging. »Ich werde dich niemals vergessen, Anna«, flüsterte sie. Dann nahm sie die Gabel und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Beherzt stach sie ein großes Stück Kuchen ab, strich mit der Gabel durch die Sahne und glücklich grinsend schob sie die Nascherei in den Mund.  
 
    Anna lächelte wehmütig und wischte sich eine Träne von der Wange. Nele würde ihren Weg gehen. Sie wartete, bis die Freundin sich ein Taschentuch nahm, um zu schnäuzen, und flatterte schnell zurück zu Chris. 
 
    »Alles erledigt, Liebste?« 
 
    Anna seufzte. »Alles erledigt.« Ein letztes Mal blickte sie zurück zu ihrer Freundin, bevor sie Chris an der Hand nahm. »Lass uns gehen, sonst wird es nur schwerer.« 
 
    Chris grinste. »Zieh mich, sonst komm ich nicht hoch.« 
 
    Anna lachte, worauf Nele nach oben schaute. Blitzschnell raunte Anna einen Zauber, sodass der Käpt’n und sie unsichtbar wurden.  
 
    Mit schwimmenden Bewegungen tat Chris sein Bestes, die Richtung zu bestimmen. »Das war knapp. Und jetzt auf, lass uns zurück in unsere Welt fliegen. Ich habe etwas für dich vorbereitet.« 
 
    Annas Augen leuchteten. »Was?« 
 
    »Das wirst du gleich sehen.«  
 
    Als wären seine Worte ein Startschuss, zischten sie zusammen in den Himmel bis zum zweiten Stern links. Schneller, als Anna es für möglich gehalten hatte, durchbrachen sie die Sphären und landeten wieder in der Welt, in der Magie zum Leben dazugehörte. Glücklich flog sie neben Chris über die Wiesen, die in voller Blütenpracht erstrahlten und über die unzählige Feen schwirrten, sah Anton in der Nähe des Feenbaums auf der Wiese liegen und ihr zuwinken, und flog mit dem Käpt’n weiter bis zur Küste, wo die Fortuna auf sie wartete. 
 
    Als sie an Deck landeten, fehlte von der Mannschaft jede Spur. Dafür war ein Tisch gedeckt. Zwischen den Tellern und Weingläsern warteten ein paar Vorspeisen und daneben brannten drei Kerzen. Annas Augen leuchteten. »Sag bloß, Johnny hat wieder in der Kombüse gezaubert.« 
 
    »Aye, Madame. Und diesmal hat er sich selbst übertroffen.«  
 
    Anna verwandelte sich zurück in ihre menschliche Gestalt und schlüpfte in die Piratenstiefel, die neben dem Tisch bereitstanden. Doch bevor sie sich hungrig setzen und über die Köstlichkeiten herfallen konnte, nahm Chris sie bei den Händen und zog sie zur Reling. Er lehnte sich dagegen und wies auf die Sonne, die in der unendlichen See unterging. Eine Weile betrachteten sie das Farbenspiel stumm. So oft hatten sie es schon gesehen, dennoch war es immer wieder ein Genuss, den leuchtenden Feuerball im Meer untergehen zu sehen. 
 
    »Nachdem wir das Verschwinden der Feen aufgeklärt haben, könnten wir uns einem neuen Abenteuer widmen«, überlegte Anna, während sie auf die Weite des Ozeans hinausblickten. Sie wollte mit Chris das gesamte Reich des Meeres bereisen und die Welt bis zum letzten Eckchen erkunden. 
 
    »Aye, und habt Ihr schon eine genauere Vorstellung, Madame?« 
 
    »Wie wäre es, wenn wir endlich die Insel finden, nach der du so lange Zeit schon suchst?« 
 
    »Eine ausgezeichnete Idee. Aber zuvor haben wir noch einiges zu tun.« 
 
    »Einiges?« Anna zog die Stirn kraus. »Was meinst du?« 
 
    Stürmisch hob er sie hoch und trug sie zur Kapitänskajüte. »Wir müssen all die Zeit nachholen, die wir verpasst haben.« 
 
    »Müssen wir das?« Anna lachte, worauf sein Blick loderte.  
 
    »Aye, und am besten fangen wir direkt damit an.« Noch bevor sie in der Kajüte ankamen, schlang sie die Arme um seinen Hals und er drückte die Lippen auf ihre. Chris‘ Küsse waren die schönsten, die Anna je bekommen hatte. Schauer jagten durch ihren Körper und sie wünschte sich, dass es niemals anders sein würde. Wer hätte gedacht, damals, als er sie aus dem Wasser gefischt hatte, was für eine außergewöhnliche Liebesgeschichte daraus entstehen würde?  
 
    Noch viele Jahre später erzählte man sich die Geschichte von dem Piraten und der Fee, die sich ineinander verliebt hatten. Wie die Liebe der beiden die Welt zunächst aus den Angeln gehoben und anschließend das Geschick der Feen gerettet hatte. Es war die Geschichte von Ani und Chris, und sie würde niemals vergessen werden.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Hast du Lust auf eine Zusatzszene mit Ani und Chris? Dann melde dich jetzt auf www.jennyvoelker.com zu meiner Lesergruppe an und lade sie dir herunter! 
 
      
 
    

  

 
  
   Jennys Lesergruppe 
 
      
 
      
 
      
 
    Habt ihr Lust auf Bonusszenen, exklusives Zusatzmaterial und Gewinnspiele? 
 
    Dann kommt in meine Lesergruppe. 
 
      
 
    Ein- bis zweimal im Monat verschicke ich digitale Märchenpost in Form einer Email an euch. Darin findet ihr Bonuskapitel zu meinen Romanen und ihr könnt an tollen Aktionen und Gewinnspielen teilnehmen. Natürlich verpasst ihr auf diese Weise keine Neuerscheinung. 
 
      
 
    Außerdem erhaltet ihr Zugang zum Geheimen Märchenbereich auf meiner Website www.jennyvoelker.com. Dort könnt ihr auf zusätzliche Inhalte zu meinen Romanen zugreifen, die ich an keiner anderen Stelle verwende.  
 
      
 
    Und wenn ihr möchtet, könnt ihr durch die Lesergruppe persönlich mit mir in Kontakt kommen, fernab von Social Media.  
 
      
 
    Dafür brauche ich nur eure Emailadresse. Nicht einmal euren Namen müsst ihr mir verraten, wenn ihr das nicht möchtet. Und natürlich könnt ihr euch jederzeit abmelden. 
 
      
 
    Hier kommt ihr auf meine Homepage, wo ihr euch direkt zu der Lesergruppe anmelden könnt: 
 
      
 
    https://www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/ 
 
      
 
    Ich freue mich auf euch! 
 
    

  

 
   
    Eine Rezension wäre wunderbar 
 
      
 
      
 
    Ich hoffe, mein Märchenroman hat euch gefallen und ihr freut euch bereits auf eine weitere magische Geschichte. 
 
      
 
    Wenn ihr einen Moment Zeit habt, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr mir eine Rezension schreiben würdet. Sie braucht überhaupt nicht lang zu sein. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. 
 
      
 
    Vielen Dank und bis zum nächsten wundersamen Abenteuer!

  

 
   
    Abschlussworte zu Ani & Chris 
 
      
 
    Liebe Leser, 
 
      
 
    vielen Dank, dass ihr die Geschichte von Ani und Chris gelesen habt. Ihr glaubt nicht, wie viel sie mir bedeutet. Eigentlich wollte ich etwas anderes schreiben, doch die zwei sind in meinem Herzen aufgetaucht und haben dort einen unerwartet großen Raum eingenommen, weshalb ich nicht länger warten konnte. 
 
    Ich habe es unglaublich genossen, dieses Buch zu schreiben. Ich habe gelacht und geweint, mitgefiebert und gelitten, gebangt und mit Anna gehofft. Und ich habe mich gemeinsam mit ihr in den Käpt’n verliebt, mich mit Toni angefreundet und das magische Land entdeckt. Selbst als ich erkältet war und vernünftigerweise das Bett hüten musste, habe ich den Laptop zu mir gezogen und lächelnd weitergeschrieben. Das ständige Tippen war eine regelrechte Hintergrundmusik in diesem Haushalt, weshalb ich gleichermaßen glücklich und traurig war, als ich das Wörtchen Ende unter die letzte Zeile geschrieben habe. 
 
    Hach, ich vermisse die zwei jetzt schon.  
 
    Ich hoffe, ihr hattet ebenso große Freude daran, die Geschichte zu lesen, wie ich sie hatte, sie zu schreiben. Wenn ihr einen Moment Zeit habt, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Das hilft mir ungemein. 
 
    Wenn ihr Lust habt, schaut gerne auf meiner Website www.jennyvoelker.com vorbei und tragt euch in meine Lesergruppe ein. Euch erwarten Vorableseproben, Zusatzgeschichten und exklusive Gewinnspiele. Ich freue mich auf euch! 
 
    Bei diesem Buch hatte ich nicht nur mein wunderbares und unbezahlbares Dreamteam zur Seite, dem ich nicht oft genug Danke sagen kann, sondern auch Gerlinde und Dieter Freyeisen, die mir meine Fragen zum Segeln und zu Piratenschiffen beantwortet und dazu noch einen extra Kurs in der Geschichte der Piraten gegeben haben. Vielen Dank! 
 
    Ich schreibe diese Zeilen immer erst, nachdem ich das Manuskript mehrere Male gründlich überarbeitet habe und in den letzten Zügen vor der Veröffentlichung stecke. Denn mich mit diesen abschließenden Worten an euch zu richten, fühlt sich für die Geschichte, hinter der sie stehen, immer wie »Time to say goodbye« an. Damit geht die Ära Ani und Chris zu Ende – ihr merkt schon, wie gefühlsduselig ich bin. Und weil diesmal irgendwie alles ein wenig anders ist, möchte ich diese Worte mit einem Danke an meine Figuren abschließen. Danke, Ani, Chris und Toni, dass ihr an meiner Seite wart, dass wir gemeinsam dieses Abenteuer erlebt haben und nun in den Sonnenuntergang segeln. Ich wünsche euch alles Glück der Welt. 
 
      
 
    Eure Jenny

  

 
   
    Leseprobe Band 1 der Götterflüstern-Saga 
 
      
 
      
 
      
 
    Prolog der Götter 
 
      
 
      
 
    Aphrodite räkelte sich in ihren Kissen auf dem Olymp, das lange blonde Haar in Wellen bis auf ihre Hüften fallend. In der Hand ein Glas Wein betrachtete sie versonnen die Welt der Menschen, als Athena, die Göttin der Weisheit, zu ihr trat.  
 
    »Hast du schon gehört?« Ihr Blick war streng, ebenso wie ihre Frisur. Selbst ihr griechisches Gewand war nicht offenherzig gebunden wie Aphrodites, vielmehr hatte sie es, praktisch denkend, straff gewickelt.  
 
    Aphrodite hob eine ihrer makellos geformten Brauen, die ihre strahlend blauen Augen einrahmten. »Was meinst du?« 
 
    Athena setzte sich zu ihr und nahm sich eine der saftigen Trauben, die auf dem kleinen Beistelltisch standen. »Der Stab des Asklepios ist verschwunden.« 
 
    Die Göttin der Liebe schwenkte ihr Weinglas. »Wann soll das geschehen sein?« 
 
    »Heute morgen wurde sein Fehlen bemerkt. Vielleicht in der vergangenen Nacht. Ich hoffe, du hast nichts damit zu tun?«  
 
    Aphrodite lachte auf. Ihr Lachen klang so betörend, dass Athena die Augen verdrehte.  
 
    »Was sollte ich mit dem Stab des Asklepios anfangen?« 
 
    »Das wäre meine nächste Frage gewesen.« Athena ließ die andere Göttin keinen Moment aus den Augen, während sie sich die Traube in den Mund schob. Doch selbst die perfekte Süße der Frucht vermochte die Bitterkeit in ihr nicht zu vertreiben. 
 
    Unschuldig hob Aphrodite die Hand. »Ich weiß nichts davon, aber vielleicht ist es einer deiner …«, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, »… ›Helden‹ gewesen.«  
 
    »Sprich nicht so abfällig über sie.« 
 
    »Das war nicht meine Absicht. Aber du kannst nicht leugnen, dass zahlreiche deiner Heroen ständig versuchen, Einlass zum Olymp zu bekommen. So wie ich das sehe, sind sie äußerst erfinderisch, um ihr Ziel zu erreichen.« 
 
    »Und du glaubst, der Diebstahl eines göttlichen Gegenstandes würde ihnen dabei helfen, Zutritt zu erlangen? Selbst dir müsste klar sein, dass diese Vermutung keiner Logik folgt.« 
 
    Aphrodite zuckte mit den runden Schultern, die aus ihrem figurumspielenden Gewand herausragten. »Du überschätzt dich wie immer, meine Liebe.« 
 
    Athenas Blick wurde streng, wodurch ihre klassischen Gesichtszüge betont wurden. Ihr Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. »Weisheit obsiegt stets über die Leidenschaft.« 
 
    »Ach und wie war das mit Paris? Du erinnerst dich bestimmt, wie Hera, du und ich ihn gebeten haben zu entscheiden, wer die Schönste von uns ist.« 
 
    »Wie könnte ich die Geschichte vergessen.«  
 
    Aphrodite fixierte sie aus ihren strahlend blauen Augen. »Und wem von dir, Hera und mir hat er den Apfel gegeben? Dir oder mir? Ich denke, er gab ihn mir, weil ich ihm die schönste Frau versprochen habe.« 
 
    Ungeduldig schlug Athena ein Bein über das andere. »Ja, und von dem Trojanischen Krieg, der daraufhin entbrannt ist, erzählen die Menschen noch heute. Du siehst also, wohin es führt, wenn man die Liebe über den Verstand siegen lässt.« 
 
    Aphrodite lachte erneut. »Glaubst du wirklich, die Weisheit sei wichtiger als die Liebe?« 
 
    »Ja, das glaube ich!« 
 
    »Dann lass uns eine kleine Wette eingehen.« 
 
    Athenas Blick wurde kämpferisch. »Was schlägst du vor?« 
 
    »Ein kleines Spiel, bei dem wir sehen werden, was wichtiger ist. Die Liebe oder der Verstand.« 
 
    Athena lachte. Es klang kraftvoll und siegessicher. »Abgemacht, meine Liebe. Aber wir beide greifen nicht direkt ein.« 
 
    »Ganz wie du willst.« Aphrodite hielt ihr prostend den Weinkelch entgegen, worauf Athena sich ebenfalls einen nahm und mit der Göttin anstieß.  
 
    »Mögen die Spiele beginnen.«

  

 
   
      
 
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    Es war brütend heiß und die Grillen zirpten. Der Schweiß bildete sich unter ihrem Strohhut, ihre Wangen waren hochrot, die Zunge klebte ihr am Gaumen ebenso wie eine blonde Strähne an der Stirn, doch all das bemerkte sie nicht. Mit einem feinen Pinsel fegte sie den Staub von der kleinen Figur. Das Gesicht war bereits zu sehen. Es trug weibliche Züge, war ebenmäßig und in klassischen Formen gehalten. Vermutlich eine Weihgabe an die Götter.  
 
    »Elli, Telefon.« 
 
    Sie hörte den Ruf nicht. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, hockte sie vor der Fundstelle und entfernte die Erde mit akribischer Sorgfalt.  
 
    »Elli?« 
 
    Die Haare der Figur waren im Nacken zu einem Knoten gebunden, das konnte sie bereits erkennen. Und endlich wurde das antike Gewand unter dem Schmutz, der es jahrhundertelang bedeckt hatte, sichtbar. Auf der Brust erschien das Haupt Medusas, einer mythischen Gestalt mit Schlangen als Haaren. Damit waren ihre letzten Zweifel beseitigt. Die Figur stellte Athena dar. 
 
    Sie sog die Luft ein, die Stimme nur ein Flüstern, während sie zu Block und Stift griff und den Fundort skizzierte. »Wie wunderschön.«  
 
    »Elli!« 
 
    Ohne den Blick von der Arbeit abzuwenden, richtete sie sich an Manuel, den Fotografen der Kampagne. »Was gibt es?« 
 
    »Phil ist am Telefon.« 
 
    Sie ignorierte den Kloß, der sich bei der Nennung des Namens in ihrem Magen bildete. »Ich kann nicht. Schau nur, es ist wirklich eine Athena-Statuette. So, wie ich es vermutet habe. Sieht sie nicht atemberaubend aus?« 
 
    Manuel beugte sich näher. »Ist das Marmor?« 
 
    »Pentelischer. Man sieht es an der Verfärbung, schau hier.« Sie deutete auf einzelne Stellen, die nur für Fachleute ersichtlich waren, doch Manuel richtete sich desinteressiert auf. Als Fotograf hatte er bereits schönere Objekte vor der Linse gehabt. Und verdreckt mochte er sie grundsätzlich nicht.  
 
    »Phil will dich sprechen. Sofort. Er sagt, es sei dringend.« 
 
    »Das ist es immer«, murmelte sie. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Schon gut. Richte ihm aus, dass ich ihn heute Abend zurückrufe. Er weiß, dass er mich nicht während der Arbeitszeit stören soll.« 
 
    »Aber er hat gesagt, er kann nicht kommen.« 
 
    Für einen Moment hielt sie inne, presste die Lippen aufeinander, schloss die Augen. Wann hatte ihr Verlobter das letzte Mal bei einer ihrer Ausgrabungen vorbeigeschaut? Und dazu noch … Aber es wäre gelogen zu behaupten, dass sie wirklich damit gerechnet hätte.  
 
    Ehe Manuel ihr Zögern bemerkte, atmete sie tief durch und langte nach dem Zollstock, um die Lage des Fundstücks innerhalb der Grube zu vermessen. »Wenn er schon wieder absagt, macht es wohl keinen Unterschied, ob er mir das persönlich sagt oder nicht. Ich weiß ja jetzt, worum es geht.« Konzentriert fuhr sie fort, die Figur in groben Zügen zu zeichnen. 
 
    Manuel seufzte auf. »Kannst du das deinem Verlobten nicht selbst sagen?« 
 
    Elli schmunzelte. »Er kann respekteinflößend sein, ich weiß, aber lass dich von ihm nicht unterkriegen. Letztendlich ist er auch nur ein Mann, genauso wie du.« 
 
    »Mit erheblich mehr Einfluss und Geld auf dem Konto …« 
 
    »Macht ihn das besser als dich?« 
 
    »In seinen Augen schon.« 
 
    Sie strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Die Schritte von Manuel, der sich theatralisch aufseufzend entfernte, hörte sie kaum. Die handgroße Athenafigur war ein beeindruckender Fund – nicht nur, weil sie dringend eine Ablenkung brauchte. Offenbar hatte sie nicht umsonst den Grabungsantrag für die Terrasse gestellt, auf der die Fundamente des Athenatempels und der berühmte Rundtempel standen, dessen drei aufgestellte Säulen samt Gebälk alle Welt kannte.  
 
    Sobald sie die Skizze abgeschlossen und ausreichend Fotos für die Dokumentation geknipst hatte, hob sie die Statuette behutsam aus dem Loch und bettete sie in eine Fundkiste, die mit Holzwolle gepolstert war. Seltsam. Dafür, dass sie aus Marmor bestand, fühlte sie sich extrem leicht an. War sie womöglich innen hohl? Aber wie sollte so etwas möglich sein?  
 
    Vorsichtig klopfte sie mit dem Knöchel an den Körper. Hm. Die Fundbearbeitung sollte sich das Stück unbedingt genauer ansehen. So oder so war es eine kleine Besonderheit.  
 
    Mit einem zufriedenen Lächeln und der Kiste in den Händen erhob sie sich. Sie wollte die Figur nicht sofort zur Fundbearbeitung bringen – zumal die Kollegen bestimmt schon Feierabend gemacht hatten –, sondern direkt ins Grabungshaus. Jeder sollte sie sehen. Das war eine unausgesprochene Vereinbarung bei Besonderheiten. Ein jeder sollte daran teilhaben können. Anschließend würde in der Fundbearbeitung die restliche Verschmutzung entfernt, fotografiert, im Detail gezeichnet und hoffentlich das Rätsel um das leichte Gewicht gelöst werden. 
 
    Während sie zum Grabungshaus spazierte, ließ sie den Blick über die atemberaubende Landschaft schweifen. Delphi lag im Parnass-Gebirge. Zu einer Seite ragten die hohen Berge empor, zur anderen flachten die Gesteinsmassen ab bis ins Tal, die sogenannte Pleistos-Schlucht, um sich erneut zu erheben. Die Aussicht war magisch, ebenso wie der Ausgrabungsort selbst. Manchmal glaubte sie, die Stimmen der Menschen zu hören, die in antiken Zeiten diesen Ort besucht oder sogar an dieser Stelle gelebt hatten. Ein Flüstern, ein Lachen …  
 
    Wäre ihr Verlobter hier, würde er sich darüber amüsieren. Doch das war er nicht.  
 
    Wann war Phil das letzte Mal bei ihr in Griechenland gewesen? Als sie sich kennengelernt hatten, war es ihrer beider Passion gewesen. Aber je tiefer Elli in die Materie eingedrungen war, desto mehr hatte sich Phil davon entfernt. Vielleicht stimmte es, was die Leute vom Fach sagten. Archäologen mussten mit Archäologen zusammen sein, kein anderer hatte Verständnis für eine solche Leidenschaft.  
 
    Entschlossen straffte sie die Schultern. Sie wollte sich von ihm nicht die Grabungskampagne vermiesen lassen. Wenn er nicht kam, fein. Dann konnte sie sich wenigstens ungestört auf ihre Arbeit konzentrieren.  
 
    Während sie den schmalen Weg entlanglief, raschelte etwas in den Büschen am Abhang. Ein wenig klang es wie Schritte, unzählige Schritte, die den Berghang entlangwanderten. Wer war um die Uhrzeit noch auf dem Gelände unterwegs? Nicht mehr lange und es würde dunkel werden.  
 
    Sie folgte dem Geräusch mit den Augen, doch sie sah nichts. Und so plötzlich, wie das Getrippel zu hören gewesen war, so schnell war es wieder verschwunden. Anscheinend war es nur der Wind gewesen. Dennoch überzog Gänsehaut ihre Arme und sie beschleunigte die Schritte. 
 
    Als sie bei dem vor über hundert Jahren erbauten zweigeschossigen Grabungshaus angelangte, hörte sie bereits die Stimmen ihrer Kollegen. Versonnen legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zu der Tür hinauf, die auf die Terrasse im ersten Stock führte. Beide Flügel waren weit geöffnet, sodass die Stimmen trotz der Steinwände ungebremst nach draußen drangen.  
 
    Wer Ruhe wollte, durfte sich an diesem Ort nicht aufhalten. Hier wurde zu jeder Tag- und beinahe auch zu jeder Nachtzeit erzählt, diskutiert, gerätselt und gelacht. Sie liebte die Atmosphäre, die sich im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Das Kritzeln von Stiften, das Zerknüllen von Papier, die arbeitsame Stimmung, zu der sich die Ausgelassenheit einer Klassenfahrt mischte. 
 
    Seit sechs Jahren kannte Elli die Bauforscher, Keramikexperten und Restauratoren in der Fundbearbeitung sowie Manuel, den Fotografen, die sich alle zur Grabungszeit in Delphi einfanden, um ihren Forschungen nachzugehen. Selbst Anthea, die Köchin, sowie Georgios, der nach dem Rechten sah, wenn in den kalten Wintermonaten niemand das Grabungshaus bewohnte, begleiteten sie, seit sie zum ersten Mal an der Grabung teilgenommen hatte. Die Truppe blieb seit Jahren dieselbe, nur die Studenten wechselten alle paar Semester. 
 
    Den Fund so stolz im Arm, wie nur eine Mutter über ihr neugeborenes Kind sein konnte, lief sie die enge Holztreppe hoch in das geräumige Zimmer, in dem gegessen und gearbeitet wurde. Zu ihren gedämpften Schritten auf der Treppe und in dem schmalen Gang mischte sich das Klappern von Besteck auf Tellern und das Klirren von Gläsern. War es schon so spät? Beiläufig warf sie einen Blick auf die schlichte Wanduhr. Kurz nach Sieben.  
 
    Nora, eine hübsche Rothaarige mit großen grauen Augen, arbeitete als Bauforscherin in Delphi und war ihre beste Freundin, seit sie sich vor sechs Jahren zum ersten Mal auf der Ausgrabung begegnet waren. Sie winkte sie zu sich an den langen Tisch, der von der einen Seite des Raums fast bis zur anderen reichte und an dem sämtliche Grabungsteilnehmer gemeinsam aßen.  
 
    »Elli, da bist du ja. Komm, setz dich zu mir.« 
 
    »Gleich. Schaut mal, was ich gefunden habe.« 
 
    Die Unterhaltungen verstummten und die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden wurde ihr zuteil. »Elli, mach uns glücklich!«, rief Thomas mit einem Schäkern in der Stimme. Auch wenn er ein komischer Kauz war, fühlte sie sich mit ihm verbunden, seit er vor zwei Jahren geweint hatte, als sie eine komplett erhaltene Vase ausgegraben hatten, auf der Apollon, einer der griechischen Götter, und die Pythischen Spiele dargestellt waren.  
 
    Vorsichtig drehte sie die Kiste in ihren Armen, sodass alle einen Blick auf die kleine Statuette werfen konnten. Mit Freude beobachtete sie, wie Augen aufgerissen und die Luft angehalten, wie Besteck abgelegt wurde und staunendes Gemurmel erklang. 
 
    Nora sprang als erste auf und betrachtete den Fund von nahem. »Wow, die ist wahnsinnig gut erhalten. Sag bloß, du hast wirklich noch was auf der Terrasse beim Rundtempel gefunden?« 
 
    »Wenn jemand das schafft, dann unsere Elli.« Thomas zwinkerte ihr zu. 
 
    »Dann hört endlich mal auf mich, wenn ich das nächste Mal mit meinen angeblich so verrückten Ideen ankomme.« Vorsichtig stellte sie die Kiste auf einen der Schreibtische an der Wand, worauf sich alle Anwesenden sofort erhoben. Stühle wurden lautstark umhergeschoben und sämtliche Grabungsteilnehmer drängten sich im Pulk vor den Tisch, um den Fund zu bestaunen.  
 
    Elli setzte sich derweil mit Nora an den Esstisch und schaufelte sich ordentlich Moussaka auf den Teller. Kaum, dass ihr der Duft der griechischen Spezialität in die Nase stieg, grummelte ihr Magen.  
 
    Nora grinste. »Wann hast du das letzte Mal gegessen?« 
 
    Sie zuckte bloß mit den Schultern. »Ich kann mich noch ans Frühstück erinnern. Bist du bei deinen Vermessungen am Stadion weitergekommen?« 
 
    Während ihre Freundin erzählte, aß sie gleich zwei Portionen. Wer wusste schon, wann sie wieder mal daran dachte? Phil hatte sich früher immer darüber amüsiert. Sie esse wie ein Tier auf Vorrat, damit sie anschließend zwei Tage durcharbeiten könne. Doch schon lange hatte sie derlei Scherze nicht mehr von ihm gehört.  
 
    Wieso hatte er schon wieder abgesagt? Und dazu ausgerechnet nächste Woche? Sie war fest davon ausgegangen, dass er käme. Zugegebenermaßen hatte sie sich sogar vorgenommen, einen ganzen Tag nicht zu arbeiten, aber das war nun nicht mehr von Nöten.  
 
    »Schade, dass Phil nächste Woche kommt«, drang Noras Stimme bis in ihre abwesenden Gedanken. »Ich wollte dich eigentlich an deinem Geburtstag zu einem Tagesausflug entführen.« 
 
    »Ja, schade.« Sie hätte ihr sagen können, dass ihr Verlobter nicht kam, aber dann hätte Nora mit ihr über Phil reden wollen. Und dazu hatte Elli keine Lust. Es würde sich im Laufe der nächsten Tage eine andere Gelegenheit ergeben. Seltsam, dass Nora nicht längst davon erfahren hatte. Normalerweise blieben Informationen nicht lange persönlich, wenn Manuel ans Telefon ging. Aber vielleicht war er heute zu beschäftigt gewesen, um zu tratschen. 
 
    Nach dem Essen zog sie sich mit der Begründung, sie wolle noch arbeiten, früh auf ihr Zimmer zurück. Keiner zweifelte daran, dass sie es wirklich tat, nur Nora betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir?« 
 
    Fahrig strich sie sich eine ihrer hellblonden Strähnen aus der Stirn, die sich ständig aus ihrem mittlerweile unordentlichen Zopf lösten. »Alles wie immer.« Sie vermied es, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. Bevor sie den Raum verließ, wandte sie sich an Kerstin, die als Restauratorin in der Fundbearbeitung tätig war. »Ich bringe dir die Statuette morgen früh. Sie ist unfassbar leicht. Vielleicht findest du heraus, woran das liegt?« 
 
    »Klar, Elli. Gute Nacht.« 
 
    Ehe Nora sie aufhalten konnte, schlüpfte sie aus dem Gemeinschaftsraum in den Flur und eilte von dort aus zu ihrem Zimmer. Kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken daran und atmete tief durch. Tränen schossen ihr in die Augen, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Und die sie verdammt noch eins nicht vergießen wollte.  
 
    Es musste an ihrer Erschöpfung liegen. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie Phil mehrere Monate nicht zu Gesicht bekam. Wobei, in den letzten Jahren war er wenigstens zu ihrem Geburtstag aufgetaucht. Zwar nicht in Delphi selbst, aber immerhin in Athen, sodass sie mit dem Auto zu ihm gefahren war und sie den Tag gemeinsam verbracht hatten.  
 
    Dieses Jahr wollte er gar nicht kommen.  
 
    Traurigkeit wollte sie überfallen, doch sie ließ das nicht zu. Die Lippen fest zusammengepresst hob sie den Blick, bis die Tränen verschwunden waren. Sie würde keine einzige wegen diesem Kerl vergeuden. Keine einzige. Das schwor sie sich.

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
    Der folgende Tag war ebenso brütend heiß wie der vorherige, weswegen Elli sich für halb sieben den Wecker gestellt hatte. Sie brauchte morgens ihre Joggingrunde, die ein passender Ausgleich zu ihrer konzentrierten Arbeit war, bei der sie meist für lange Zeit in gekrümmter Haltung irgendwo im Dreck hockte. 
 
    Sie schlüpfte in ihre kurze Hose und das Shirt mit der Aufschrift »I love Greece«, schnürte sich die Turnschuhe, die schon bessere Zeiten erlebt hatten, und band sich einen hohen Pferdeschwanz. Hochmotiviert lief sie los.  
 
    Rasch ließ sie das Grabungshaus hinter sich. Obwohl die Ruinen der alten Griechen sie wie jeden Morgen zu rufen schienen, mied sie die Anlage und suchte den schmalen Pfad, der über das Parnass-Gebirge führte. Normalerweise joggte sie den Berg hoch, um beim Rückweg bergab laufen zu können. Doch heute folgte sie spontan dem Weg, der abwärts zu dem Fluss führte, nach dem die Schlucht benannt war.  
 
    Die trockenen Zweige der üppig wachsenden Büsche kratzten über ihre Waden, doch sie beachtete es nicht. Sofort war sie gedanklich bei Phil, den sie so gerne aus ihrem Kopf verbannt hätte. Vielleicht hatte sie sich deshalb für die anspruchsvollere Laufrunde entschieden. Sie musste dringend ihre Gedanken klären. Wobei eine leise Stimme in ihrem Ohr beständig flüsterte: »Wieso bleibst du eigentlich mit ihm zusammen?«  
 
    Doch die Antwort war zu kompliziert und nicht für Selbstgespräche geeignet, weshalb sie das Flüstern ignorierte.  
 
    Ein Rascheln ließ sie hochschrecken. Es war niemand zu sehen. Bestimmt nur eine der wilden Katzen, die überall herumstreunten. Sie konzentrierte sich auf ihre Schritte, da der Pfad zunehmend abschüssiger verlief. Sie musste langsamer werden, um nicht zu stolpern. Immer häufiger rankten sich dornige Sträucher bis über den Weg. Offenbar schlug kaum jemand außer ihr den Weg flussabwärts ein.  
 
    Erneut drosselte sie das Tempo, weil die Sträucher so dicht wuchsen, dass sie überlegen musste, wo sie entlanglaufen konnte, ohne eine Blutspur zu hinterlassen. Wirklich ins Schwitzen kam sie so nicht. Wahrscheinlich war es keine gute Idee gewesen, den schmalen Pfad einzuschlagen. Ihre angestammte Runde war ihr wenigstens vertraut, weshalb sie einfach nur laufen konnte. Aber umkehren kam für sie nicht infrage. Sie würde sich heute durchbeißen und beim nächsten Mal wusste sie Bescheid.  
 
    Nervös lief sie weiter, als wieder ein Rascheln zu hören war. Welches vernünftige Tier kämpfte sich durch dieses Gestrüpp? Oder war es der Wind, der durch die Schlucht blies, ähnlich wie gestern Abend?  
 
    Unvermittelt klopfte ihr Herz schneller. Ob das nur am Joggen lag? Hellhörig blieb sie stehen und drehte sich um. Beobachtete sie jemand? Doch weder den Berg hinauf noch den Abhang hinunter war auch nur eine Menschenseele zu sehen. Dennoch könnte sie schwören, dass … 
 
    Okay, auch wenn das die kürzeste Laufrunde seit Jahren war, würde sie den nächsten Pfad nehmen, der aufwärts führte. Falls ihr dann noch der Sinn nach einer Zusatzrunde stand, konnte sie das immer noch machen. Doch im Moment fühlte es sich nicht so an.  
 
    Eine seltsame Gänsehaut überzog ihre Arme, die sie nicht erklären konnte. Es war eine Ahnung, vielleicht Instinkt, und sie beschleunigte ihre Schritte. Hoffentlich kam gleich eine Abzweigung, die hinaufführte. 
 
    Wieder raschelte es. Ein Hecheln war zu hören. Was war das?  
 
    Ein Knurren ertönte und ihr Herz schlug schneller. Die Entscheidung war gefallen. Sie würde einfach umdrehen und wieder hochrennen. Ja, rennen. Wer brauchte schon eine ganze Runde? Und wer wäre so doof, bei einem seltsamen Bauchgefühl darauf zu beharren, nicht denselben Weg zurückzulaufen? 
 
    Doch als sie sich umdrehte, erstarrte sie. Auf dem Trampelpfad stand ein Hund mit kurzem zerzaustem Fell. Er war nicht sonderlich groß, ging ihr kaum bis über die Knie, aber er fletschte die Zähne und knurrte.  
 
    Nicht in die Augen sehen, nicht wegrennen! Er darf deine Angst nicht bemerken.  
 
    Ihr Puls beschleunigte sich, doch sie blieb unter Aufwendung all ihrer Willensstärke still stehen und blickte über den Hund hinweg. Sie war zwar vor den wilden Hunden gewarnt worden, aber ihr war nie einer begegnet, weshalb sie seit Jahren ihre tägliche Joggingrunde selbst in Griechenland allein absolvierte. 
 
    Das Knurren wurde intensiver, angriffslustiger. Irgendwie musste sie ihn beruhigen. Schließlich wollte sie ihm nichts Böses. Das musste sie ihm doch irgendwie vermitteln können. 
 
    »Ruhig, ruhig, ich tu dir nichts.« Wie sie ihrer Stimme einen derart friedlichen Unterton verleihen konnte, war ihr ein Rätsel.  
 
    Doch der Hund ließ sich davon nicht täuschen. Er knurrte lauter und zeigte seine Zähne. Das war definitiv kein gutes Zeichen. Konnte er ihre Angst riechen?  
 
    Ihre Handflächen wurden feucht und die Knie weich. Doch sie durfte nicht aufgeben. Wenn sie wegrannte, würde er sie als Beute sehen. Sie musste ihn verjagen. Aber wie? Sie hatte nichts bei sich und zu ihren Füßen lag auch kein geeigneter Stock. Kurzerhand klatschte sie, so laut es ihr möglich war, in die Hände.  
 
    »Kusch! Weg!«  
 
    Das Klatschen hallte durch die Schlucht, als jubelten die alten Götter ihr zu, doch der Hund ließ sich davon nicht beeindrucken. Unbeirrt fixierte er sie aus seinen gelben Augen, in die sie nicht direkt schauen durfte. 
 
    Vielleicht war schon jemand wach und hörte sie.  
 
    »Hilfe! Hilfe!«, schrie sie, doch niemand reagierte. 
 
    Langsam setzte der Hund eine Pfote vor. 
 
    Mehrmals klatschte sie, so laut wie möglich. »Weg! Ab! Kusch!« Doch das wilde Tier knurrte unbeirrt weiter und setzte zum Sprung an. 
 
    Verdammt.  
 
    Ohne nachzudenken, rannte sie los. Sie hastete den schmalen Pfad hinab. Wie lang konnte das gutgehen? Obgleich sie durchtrainiert war, würde der Hund sie problemlos einholen. Er bellte lautstark und rannte hinter ihr her. Sie brauchte sofort etwas, auf das sie klettern konnte.  
 
    Sie hetzte weiter und entdeckte an der Seite mehrere Bruchstücke antiker Säulen, die den Abhang hinabgefallen waren. Sie sprang darauf und visierte einen Felsblock an, der dahinter in die Höhe ragte. Seine obere Fläche war gerade mal so groß, dass sie sich würde auf ihn stellen können. Bloß wie sollte sie hinaufkommen? Der Felsen reichte ein gutes Stück bis über ihren Kopf. Selbst mit ausgestreckten Armen kam sie nicht oben an die Kante heran. Aber ihr blieb keine andere Möglichkeit … 
 
    Ohne nachzudenken, ging sie in die Knie, holte mit den Armen Schwung und sprang hoch. Sie bekam die Oberkante zu greifen und zog sich hinauf. Mit zusammengebissenen Zähnen beugte sie sich über den Felsen und stemmte sich höher. Sie kämpfte sich auf die Knie, anschließend auf die Füße und drehte sich um.  
 
    Der Hund sprang ebenfalls auf die Säulenfragmente und Zähne fletschend starrte er sie an. Was war mit ihm los? Hatte er womöglich Tollwut oder so etwas? 
 
    Sie klatschte in die Hände. »Ab! Weg mit dir!«, doch er ließ sich von ihr nicht verscheuchen. Stattdessen legte er die Ohren an und knurrte. Würde er gleich zu ihr hochspringen? Schaffte er das? Nein, bestimmt nicht, er … 
 
    Der Hund setzte zum Sprung an.  
 
    So ein Mist. Was konnte sie tun?  
 
    »Hiiiiilfeeeeee!« 
 
    Schritte näherten sich. Sie kamen vom Fluss. Endlich war das Glück auf ihrer Seite. Wie wahrscheinlich war es schon, dass ein spontaner Spaziergänger vorbei lief? Eben – schwindend gering. Hoffnungsvoll holte sie tief Luft und setzte all ihre Kraft in den Schrei.  
 
    »Hiiiilfeeeeee!« 
 
    Ein Mann tauchte hinter einer Felsnase auf, um die sich ein Trampelpfad wand. Er war auffallend groß und breit gebaut und seine von der Sonne gebräunten Arme glänzten. Hatte er sich die Haut zum Sport eingeölt, wie es die Griechen in früheren Zeiten zu tun pflegten? Er rannte auf das Tier zu und klatschte in die Hände, wodurch es laut durch die Schlucht hallte.  
 
    »Ab! Hau ab!« 
 
    Jaulend zog der Hund den Schwanz ein und rannte davon. Sobald er widerstandslos zwischen den Büschen verschwand, atmete Elli auf. Um sich zu sammeln, setzte sie sich auf den Felsen und fasste sich mit der Hand ans Dekolleté. Sie spürte ihren Puls, als läge ihr Herz frei. Meine Güte, schlug das schnell. 
 
    Ihr Retter sprang leichtfüßig auf die Bruchstücke und schaute zu ihr hoch, sodass sie ihn kurz mustern konnte. Er hatte markante Wangenknochen und dunkle Augen, doch sie waren nicht braun, wie es im ersten Moment den Anschein gemacht hatte, sondern dunkelblau. Eine solche Farbe hatte sie noch nie an jemandem gesehen. Sein kantiges Kinn war von einem leichten Bartschatten umgeben, aus dem die geschwungenen Lippen hervortraten. 
 
    Nur mit Mühe konnte sie sich von seinem Gesicht losreißen und im Augenwinkel erfasste sie seine Kleidung. Shirt, kurze Hose, Turnschuhe. Auch er war zum Joggen unterwegs. Obwohl die Oberkante des Felsens ein gutes Stück vom Boden entfernt war, konnte er eine Hand locker neben sie auf den Felsen legen. Wie groß war er? Zwei Meter? 
 
    »Alles okay?« Seine Stimme war ruhig und so tief, dass der Ton sie beruhigte, als würde er ihr über den Kopf streicheln.  
 
    Elli nickte. 
 
    »Wie bist du auf den Felsblock gekommen?« Er maß ihre Beine, die zwar durchs Laufen muskulös, aber nicht übermäßig lang waren.  
 
    Was war das für eine Frage? Sie deutete auf die Trümmer am Fuße des Felsens und staunte. Erst jetzt bemerkte sie, wie hoch sie saß. Kein Wunder, dass der Hund sie nicht erreicht hatte. Perplex maß sie die Höhe und hob den Kopf. »Ich bin einfach gesprungen.« 
 
    Seine Mundwinkel zuckten. »Muss das Adrenalin gewesen sein. Komm, der Hund ist weg.« 
 
    Und wenn er wiederkam? Sie war kein ängstlicher Charakter, aber das Tier war mehr als bedrohlich gewesen. 
 
    »Keine Sorge, ich bin oft hier draußen. Die wilden Hunde haben Angst vor mir. Er wird sich für heute ein anderes Jagdgebiet suchen.« Er lächelte, was sie aus ihrer Starre löste, auch wenn das Wort Jagdgebiet nicht gerade zu ihrer Beruhigung beitrug.  
 
    Helfend hielt er ihr die Hand entgegen, doch sie sprang bereits von dem Felsen. Sie wollte elegant landen, ihre Souveränität zurückerlangen, doch es war wirklich verdammt hoch und eines der Säulenbruchstücke rollte zur Seite, sodass sie einknickte. Bevor sie abrutschte, fing er sie auf. Ihr Körper lag an seinem. So nah bei ihm konnte sie seinen Geruch wahrnehmen. Er roch gut – was ihr völlig egal sein konnte.  
 
    »Danke.« Sie räusperte sich und machte sich sofort aus seinen Armen frei. Mit einem weiteren Satz landete sie auf dem Erdboden, diesmal wesentlich eleganter, wodurch sie ihre gewohnte Selbstsicherheit zurückbekam. 
 
    Er sprang nicht minder gewandt neben sie und streckte ihr die Hand entgegen. Das Lächeln, das dabei auf seinen Lippen lag, war aufrichtig und charmant – und keineswegs unverschämt. Vielmehr respektierte er die Distanz, die sie trotz der außergewöhnlichen Umstände einforderte. »Ich bin Stephanos.« 
 
    »Elli, freut mich.« Während seine Hand in ihrer lag, kitzelte etwas in ihrem Bauch, das sie noch nie gefühlt hatte. Schnell zog sie sie zurück. 
 
    »Was hast du hier draußen gemacht?«  
 
    »Ich war joggen, aber die Lust darauf ist mir vergangen.« Sie zögerte. Normalerweise würde sie ihm zum Dank etwas anbieten, einen Kaffee oder eine Führung über die Ausgrabungsstätte vielleicht, aber die Art, wie er sie aus seinen dunkelblauen Augen ansah, verhieß nichts Gutes. Himmel, sie war verlobt! »Ich muss zurück.« 
 
    »Okay, schade. Man sieht sich.« Und bevor sie noch etwas zu ihm sagen konnte, verschwand er hinter der Felsbiegung, von der aus er gekommen war.  
 
    Ungläubig schaute sie auf. Wie hatte er so schnell aus ihrem Blickfeld verschwinden können? Stirnrunzelnd lief sie ein paar Schritte in die Richtung, in die er davongelaufen war. Doch obwohl die Sicht hinter der Felsnase frei lag, konnte sie ihn nirgends in der Umgebung entdecken. Seltsam. Aber vielleicht war das auch gut so.  
 
    Mit einem seltsamen Kribbeln im Magen machte sie sich an den Aufstieg. Sie wählte denselben Weg zurück, über den sie gekommen war. Nicht, dass sie sich verlief und dem wilden Tier noch einmal begegnete. Wer wusste schon, ob Stephanos in dem Fall wieder ihren Hilferuf hören würde. 
 
    Stephanos.  
 
    Ob er in der Siedlung in der Nähe der antiken Ruinenstätte lebte? So, wie er aussah, machte er nicht den Anschein, als wohne er in einer abgelegenen Stadt. Aber vielleicht sollte sie nicht vom Äußeren auf den Charakter schließen.  
 
    Rasch lief sie zurück, dabei spielte sie in Gedanken wieder und wieder die Begegnung mit ihm durch, bis sie das Grabungshaus betrat.  
 
    Im Salon herrschte bereits reges Stimmengewirr. Eilends lief sie in ihr Zimmer, holte sich frische Klamotten und schlüpfte ins Bad. Sie hatte keine Lust, über den Vorfall zu reden, weshalb sie sich erst einmal eine Abkühlung gönnte. Doch selbst während der Dusche und dem anschließenden Frühstück konnte sie die dunkelblauen Augen nicht vergessen. 
 
    Sie saß länger über ihrem Müsli als gewöhnlich, bis Kerstin an sie herantrat, die langen Arme vor der Brust verschränkend. »Elli? Alles in Ordnung?« 
 
    Blinzelnd schaute sie auf. Ihr Müsli war kaum angerührt, während sie mit dem Löffel gedankenverloren durch die Mandelmilch rührte. »Klar. Was gibt’s?« 
 
    »Ich konnte nicht schlafen und war schon früh unten, um mir die Statuette genauer anzusehen. Kommst du nach dem Frühstück in die Fube? Ich will dir etwas zeigen.« 
 
    Die Athena-Statuette. Wie schön, dass Kerstin sie direkt untersucht hatte. »Ich mach mich fertig und bin in zehn Minuten bei dir.« 
 
    Wie verabredet sprang Elli wenige Minuten später die Treppen zur Fundbearbeitung hinunter. Sie nahm sich fest vor, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und das Ereignis von heute morgen zu vergessen. Was die Restauratorin wohl herausgefunden hatte?  
 
    Gespannt betrat sie die Werkstatt. Wie immer staunte sie darüber, dass die Restauratoren so eine Ordnung hielten, obwohl jeden Abend Massen an dreckigen Kisten voller Fundstücke auf die Tische gestellt wurden. Doch wie immer war der Boden gefegt, die Arbeitsflächen abgewischt und jede Kiste akribisch sortiert in den metallenen Regalen verstaut.  
 
    »Kerstin?«  
 
    Die Restauratorin saß an einem Tisch über ein Mikroskop gebeugt, durch das sie eine der gefundenen Münzen betrachtete und mit einem Skalpell sorgfältig reinigte. Sie saß so ruhig – und das täglich für Stunden –, sie war perfekt geeignet für einen Künstler zu posieren. »Setz dich, ich bin sofort bei dir.« 
 
    Doch Elli setzte sich nicht. Stattdessen ließ sie den Blick über die geklebten Amphoren und gereinigten Münzen schweifen, die in den Regalen standen und nur darauf warteten bewundert zu werden. Oder vielmehr im Anschluss an die Grabungskampagne ins Museum gebracht zu werden. 
 
    Sie hatte nicht oft Zeit, sich die Funde noch einmal in Ruhe anzusehen, weshalb sie es genoss, die Reihen entlangzuspazieren, bis sie schließlich zu ihrer Statuette gelangte. Neugierig beugte sie sich näher, als Kerstin auch schon neben ihr auftauchte. 
 
    »Komm, wir nehmen sie mit raus.« Kerstin langte nach der Fundkiste und trug sie vorsichtig auf die Terrasse, wo mehrere Tische und Stühle bereitstanden.  
 
    Das Wetter war trocken und warm, weshalb das Team der Fundbearbeitung häufig draußen arbeitete. Unzählige Scherben, die gewaschen worden waren, wurden von fleißigen Grabungsstudenten zum Trocknen in die Sonne gelegt, weshalb ein munteres Treiben herrschte.  
 
    Auf der anderen Seite der Terrasse nutzte Manuel das Licht der Morgensonne und fotografierte ein bemaltes Trinkgefäß, das die Restauratoren letzte Woche zusammengeklebt hatten. Eine Studentin hielt einen Bogen weißes Tonpapier, um für den notwendigen neutralen Hintergrund zu sorgen, und wurde dabei von Manuel mehr umhergeschoben als das Keramikgefäß selbst.  
 
    Kerstin stellte die Fundkiste auf einen der Tische, setzte sich und Elli ließ sich neben sie gleiten. Der Stuhl wackelte, doch sie registrierte es kaum, da sie es wie jeder im Team gewohnt war.  
 
    »Was hast du herausgefunden?« 
 
    »Wie du richtig erkannt hast, wiegt die Statuette auffallend wenig, obwohl sie aus Marmor gefertigt wurde. Das kann nur eins bedeuten. Sie ist hohl.« 
 
    Ungläubig schüttelte Elli den Kopf. Sie hatte es zwar vermutet, aber kaum für möglich gehalten. »Wie soll das ein Künstler schaffen? Ich meine, die Athena wurde aus einem einzelnen Steinblock gemeißelt.« 
 
    »Das wurde sie, richtig, aber offenbar wurde sie anschließend entzwei gebrochen und wieder zusammengefügt. Schau.« Sie hielt eine Lupe über eine feine Linie, die über den Bauch der Figur verlief und die selbst jetzt, da Kerstin die Statuette sorgfältig gereinigt hatte, nur mit dem Vergrößerungsglas zu erkennen war. »An dieser Stelle wurde sie zusammengesetzt.« 
 
    Elli beugte sich näher. Tatsächlich. Wahnsinn. In Gedanken ging sie sämtliche Funde durch, die es seit Beginn der Ausgrabungen in Delphi Ende des neunzehnten Jahrhunderts gegeben hatte. Aber von einer Statuette, die eine Nahtstelle aufwies und innen hohl war, hatte sie nichts gelesen. Das war unglaublich. Oder besser gesagt sensationell! 
 
    Sachte fuhr sie mit dem Finger über die Linie, die kaum zu ertasten war, derart fein war sie gearbeitet. »Wurde sie vom Künstler selbst zusammengeklebt oder später zerbrochen und bearbeitet?« 
 
    Kerstin wog den Kopf hin und her, dabei fiel ihr eine ihrer schwarzen Locken in die Stirn, die sie beiseite strich. »Bislang vermute ich, dass es der Künstler selbst getan hat. Aber mit Sicherheit kann ich das erst beantworten, wenn ich die Figur geöffnet und mir die Bearbeitungstechnik im Inneren angesehen habe. So oder so hat der Kleber erstaunlich gut gehalten, bedenkt man, dass der Stil sowie die Fertigungstechnik die Statuette auf ungefähr 400 vor Christus datieren.« 
 
    Versonnen betrachtete Elli die Figur. Sie hatte von Anfang an gespürt, dass dieser Fund etwas Besonderes war. Und dass der Ort, an dem kaum jemand mehr graben wollte, noch seine Schätze barg. »Was versteckst du in dir, Göttin der Weisheit? Vielleicht eine Schriftrolle?« 
 
    »Das wüsste ich auch gerne, deshalb komme ich zu meiner Frage. Wir haben kein Röntgengerät hier, mit dem ich auf die Schnelle hineinschauen könnte. Soll ich versuchen, den Kleber zu lösen?« 
 
    Elli überlegte. Es war verlockend, aber leichtfertig durfte sie die intakte Statuette nicht zerstören lassen. Schließlich würde sie, auch mit dem besten Kleber zusammengesetzt, nie wieder unversehrt sein. Obwohl sie das durch die Klebestelle am Bauch ohnehin nie gewesen war, oder?  
 
    Unschlüssig fuhr sie sich durch ihr blondes Haar, das sie am Hinterkopf zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte. »Wie hoch ist die Gefahr, dass die Figur zerbricht und zwar nicht an der Nahtstelle?« 
 
    Kerstin wog den Kopf hin und her. »Ich kann es nicht ausschließen, aber du weißt, dass ich immer äußerst behutsam vorgehe.« 
 
    Abwägend betrachtete Elli die Athenafigur und strich ihr über das im Nacken gebundene Haar und das Gewand, bis sie ihre Entscheidung getroffen hatte. »Dann hoffen wir, dass die Göttin selbst über deine Arbeiten wacht, damit wir das Rätsel lösen und anschließend die Figur scheinbar unversehrt ins Museum bringen können.« 
 
      
 
      
 
    Dies war die Leseprobe zu Band 1 meiner Götterflüstern-Saga. Hier kommst du zum eBook auf Amazon: https://www.amazon.de/Götterflüstern-Gefundene-Liebe-Griechische-Götterflüstern-ebook/dp/B09PZ26H5R/ 
 
      
 
    

  

 
   
    Götterflüstern-Saga 
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    Götterflüstern – Gefundene Liebe 
 
    Band 1 der griechischen Götter-Saga 
 
      
 
    Stell dir vor, die Götter spielen ein Spiel und du gerätst zwischen die Fronten. 
 
      
 
    Elli ist Archäologin und gräbt wie jeden Sommer in Delphi aus. Im Zuge dessen findet sie eine kleine Statue der griechischen Göttin Athena, die sich seltsam leicht anfühlt. Kurz darauf überschlagen sich die Ereignisse. Ein geheimnisvoller Gutachter taucht auf, der eigene Interessen zu verfolgen scheint, seltsame Stimmen sind zu hören und plötzlich steckt Elli mitten in einem unerklärlichen Abenteuer. 
 
    Kann sie dem fremden Mann trauen? Wo ist sie hineingeraten? Und was haben die griechischen Götter damit zu tun? 
 
      
 
    Die antike Götter-Trilogie voller Magie, Liebe und Sehnsucht vor der malerischen Kulisse Griechenlands. Begleite Elli auf ihrem mysteriösen Abenteuer und finde heraus, was es mit dem rätselhaften Gutachter, dem außergewöhnlichen Fund und den überlieferten Mythen auf sich hat.  
 
      
 
    Jetzt auf Amazon bestellen! 
 
      
 
    Götterflüstern – Die Griechische Götter-Saga: 
 
      
 
    Band 1: Gefundene Liebe 
 
    Band 2: Verlorene Liebe  
 
    Band 3: Verfluchte Liebe

  

 
   
    Weltenfalten-Saga 
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    Die Weltenfalten – Wenn Feuer erwacht 
 
    Band 1 der abgeschlossenen Hexen-Saga! 
 
      
 
      
 
    Mayla arbeitet in einer Werbeagentur und geht ihrem geregelten Alltag nach. Eines Morgens beginnen ihre Hände zu kribbeln und Gegenstände explodieren vor ihrer Nase. Als sie auf ihrem Nachhauseweg durch die City auf einmal mitten in einem Wald steht, ist ihr Leben in Gefahr und sie muss sich ihren neuen Fähigkeiten stellen. Aber woher kommen sie? Und was hat der geheimnisvolle Fremde mit all dem zu tun, der ständig bei ihr auftaucht? 
 
      
 
    Ein Urban-Fantasy-Roman voller Magie, Spannung und Liebe, mit einer Protagonistin, deren Welt von heute auf morgen komplett auf den Kopf gestellt wird. 
 
      
 
    Sei an Maylas Seite und finde gemeinsam mit ihr heraus, was es mit ihren mysteriösen Kräften auf sich hat. 
 
      
 
    Die Weltenfalten – Wenn Feuer erwacht: 
 
    https://www.amazon.de/Die-Weltenfalten-erwacht-Fantasy-Trilogie-ebook/dp/B08DM7DFM9/ 
 
      
 
    Die Weltenfalten - Saga: 
 
      
 
    Band 1 »Wenn Feuer erwacht« 
 
    Band 2 »Von Wind getragen« 
 
    Band 3 »In Eisen verewigt« 
 
    Band 4: »Von Wasser geschützt« 
 
    Band 5: »Mit Erde verbunden« 
 
      
 
    

  

 
   
    Magische Märchenromane 
 
      
 
    Kennt ihr schon das Märchen von Goldröschen? 
 
    [image: ] 
 
      
 
    Goldröschen 
 
      
 
      
 
    Noah lebt zurückgezogen und als eine Art Schreiner restauriert er alte Möbel. Auf einem Antikflohmarkt entdeckt er einen Schminktisch und in dem Spiegel erscheint nicht sein Abbild, sondern das einer schlafenden Frau. Schneller, als er sich versieht, landet er in dem Märchen, das ihm seine Mutter als Kind erzählt hat, und soll die Königin erlösen. Aber wieso er? Und wird ihm das gelingen? 
 
      
 
    Ein spannender Märchenroman voller Abenteuer, Magie und Liebe, mit der Botschaft, dass wir niemals die Hoffnung aufgeben dürfen. 
 
      
 
    Erlebe an Noahs Seite ein magisches Märchenabenteuer und finde heraus, was es mit der Schlafenden in dem Spiegel auf sich hat. 
 
      
 
    Goldröschen: 
 
    https://www.amazon.de/Goldröschen-spannender-Märchenroman-Jenny-Völker-ebook/dp/B08W16W383/ 
 
      
 
    

  

 
   
    Was würdet ihr tun, wenn ihr eine Einladung zu einem Ball bekommt? 
 
    [image: ] 
 
      
 
    Im Bann der verwunschenen Zeit 
 
      
 
      
 
    Hannah hat als Alleinerziehende kaum Zeit für sich. Sie muss ohne Hilfe sämtliche Arbeiten stemmen, um sich und ihre Kinder finanziell über Wasser zu halten. Eines Morgens flattert eine Einladung zu einem königlichen Ball in ihre Wohnung. Die Königsfamilie ist ihr völlig unbekannt. Und der Ort, an dem der Ball stattfinden soll, ist nicht mehr als eine verfallene Ruine. 
 
      
 
    Als am Abend eine Kutsche mit sechs weißen Pferden vor ihrem Haus erscheint, muss sie sich entscheiden. Soll sie ihren Alltag durchbrechen und dieser mysteriösen Einladung auf den Grund gehen? Wird sie mit dem Prinzen tanzen? Aber was, wenn er ein unglaubliches Geheimnis hütet? 
 
      
 
    Begleite Hannah auf ihrer magischen Reise und erlebe ein spannendes Abenteuer! 
 
      
 
    Ein Märchen für Erwachsene voller Wunder, Magie und Spannung – denn willst nicht auch du ein fantastisches Abenteuer erleben und mit dem Märchenprinzen tanzen? 
 
      
 
    Im Bann der verwunschenen Zeit: 
 
    https://www.amazon.de/Bann-verwunschenen-Zeit-spannender-Märchenroman-ebook/dp/B084Q2B5VN/ 
 
    

  

 
   
    Stell dir vor, du triffst mitten im Wald eine Fee, die dringend deine Hilfe braucht. 
 
    [image: ] 
 
      
 
    Verwünschung 
 
      
 
      
 
    Eine alte Liebe, die nicht sein darf. Ein todbringender Fluch, der angeblich auf seiner Familie lastet. Und ein unbekanntes Königreich, das auf keiner Landkarte existiert. 
 
      
 
    Als der erfolgreiche Scheidungsanwalt Kai Lenz bei seinem morgendlichen Dauerlauf im Wald einer Fee begegnet, traut er seinen Augen nicht. Die kleine Fee braucht sofort seine Hilfe und schon bald steckt er in einem lebensgefährlichen Abenteuer – doch was hat seine Familie mit all dem zu tun? 
 
      
 
    Komm mit auf Kais Reise in ein verborgenes Märchenreich, und entdecke alte Geheimnisse, die nicht nur sein Leben bedrohen. 
 
      
 
    Verwünschung: 
 
    https://www.amazon.de/Verwünschung-abenteuerlicher-Märchenroman-Jenny-Völker-ebook/dp/B07WWGB2XG/ 
 
      
 
    

  

 
   
    Weißt du schon von der Magie der Sterne? 
 
    [image: ] 
 
      
 
    Sternmarie 
 
      
 
      
 
    Als es mitten in der Nacht an Maries Schlafzimmerfenster pocht, ergreift die Mittzwanzigerin die Gelegenheit, ihr Leben zu verändern. Sie folgt dem abenteuerlustigen Zwerg Karl in ein magisches Königreich, um dort nach ihren Eltern zu suchen – plötzlich braucht der Prinz ihre Hilfe und sie steckt mitten in einem lebensgefährlichen Abenteuer. Kann sie ihm helfen? Wird sie ihre Eltern finden? Ein magisches Abenteuer mit Elfen, Zwergen und Hexen, die auf Besen reiten, beginnt. 
 
      
 
    Folge Marie in ein märchenhaftes Abenteuer und lass dich verzaubern von der Magie der Hoffnung! 
 
      
 
    Ein Märchenroman für Erwachsene, der durch eine Mischung aus Abenteuer und Fantasy mit einem Hauch Romantik die Botschaft vermittelt: Auch wir Großen dürfen noch an Wunder glauben! 
 
      
 
    Sternmarie: 
 
    https://www.amazon.de/Sternmarie-abenteuerliches-Märchen-Jenny-Völker-ebook/dp/B07MF16MBM/ 
 
      
 
    

  

 
   
    Gibt es noch Wunder in der Weihnachtszeit? 
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    Wunder, die vom Himmel fallen 
 
      
 
      
 
    Anne ist Bäckerin und schuftet hart im Familienbetrieb. Ihr Ofen geht allmählich kaputt und sie braucht dringend einen neuen. Doch da sie wieder keinen Stand auf dem Weihnachtsmarkt bekommen hat, weiß sie nicht, wie sie den bezahlen soll. 
 
      
 
    Wie gut, dass der Engel Gabriel durch ein Missgeschick auf sie aufmerksam wird. Schon bald wird ihm klar, dass er Anne helfen will. Aber als er verbotenerweise auf die Erde hinabsteigt, ahnt er nicht, welchen Preis er dafür zahlen muss. 
 
      
 
    Ein kurzes Märchen zu Weihnachten voller Magie, Liebe und Hoffnung! 
 
      
 
    Begleite Anne und Gabriel auf ihrer außergewöhnlichen Reise, lass dich verführen vom Duft frisch gebackener Plätzchen und finde heraus, ob es sie noch gibt: die Wunder in der Weihnachtszeit! 
 
      
 
    Wunder, die vom Himmel fallen: 
 
    https://www.amazon.de/Wunder-die-Himmel-fallen-Weihnachtsmärchen-ebook/dp/B08M46YJF4/ 
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